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  Prolog: Cato Neimoidia


  Juno Eclipse stand auf der Brücke der Salvation und blickte auf Cato Neimoidia hinab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Diese strahlend grüne, von dichten Wäldern bedeckte Welt bildete einen harten Kontrast zum schwarzen, von Sternen besprenkelten All Sie erinnerte die Pilotin an all die anderen Waldplaneten, die sie während ihrer Zeit beim Imperium besucht hatte.


  Zunächst einmal war da Callos gewesen. Dort hatte sie durch Ausführung ihrer Befehle zur Zerstörung der gesamten Biosphäre beigetragen.


  Dann Felucia. Diesen Planeten hatte sie ebenso verseucht zurückgelassen.


  Und schließlich Kashyyyk. Es fiel ihr schwer, sich an diese Welt zu erinnern, aber wenigstens hatte sie dort keine Umweltkatastrophe herbeigeführt. Im Gegenteil: Nach der Zerstörung der Himmelsplattform, die das Imperium nutzen wollte, um das gesamte Volk der Wookiees zu versklaven und um die Imperiale Herrschaft über den Planeten langfristig zu sichern, standen die Chancen nicht schlecht, dass Kashyyyks Wälder noch viele, viele Jahre bestehen würden. In eben jenen Wäldern lebte eine Handvoll Individuen in den Ruinen einer Hütte, die der Schwur einte, gegen den Imperator aufzubegehren und Milliarden gequälter und geknechteter Seelen in der Galaxis zu befreien. Auch dies mochte sich als hilfreich erweisen.


  Mit etwas Glück sollten die Baumriesen von Kashyyyk also weiter existieren. Was ihr eigenes Überleben betraf, war Juno nicht so optimistisch. Sie hatte zu viel erlitten. Der Schmerz war zu groß, der Verlust zu grausam gewesen. Alles Leben, was sie sah, erinnerte sie an jenen Teil ihrer Seele, der so plötzlich in ihr erwacht war, von dem sie zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihn in sich trug, und der dann, ebenso plötzlich, zerstört worden war. Seitdem schien eine Last auf ihrem Herzen zu liegen, wo sie vorher noch keine gefühlt hatte. Nicht einmal, als sie monatelang auf der Empirical gefangen gehalten worden war und jeden Moment damit gerechnet hatte, hingerichtet zu werden - nicht einmal da hatte sie solchen Kummer empfunden.


  Manchmal wachte sie nachts auf und spürte seine Lippen auf den ihren. Sie hatten sich nur ein einziges Mal geküsst, doch die Erinnerung an diesen Moment hatte sich tief in ihr Gehirn gebrannt. Dann war er gestorben. Und sie hatte überlebt. Den Schmerz zu verwinden war nicht leicht gewesen. Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, ehe sie glaubte, über ihn hinweg zu sein. Und doch reichte schon der Anblick dieses Waldplaneten, um sie völlig aufzuwühlen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Im Augenblick hatte Juno Eclipse größere Probleme als ihre traurige Vergangenheit.


  »Verzeihen Sie, Captain«, bellte eine Stimme auf Höhe ihres Ellenbogens. »Unsere Suchdroiden haben eine atmosphärische Störung in der Nähe des Ziels entdeckt.«


  Juno wandte sich von den Sichtfenstern ab und blickte den stellvertretenden Kommandanten, einen Bothaner, fragend an. »Was für eine Art Störung, Nitram?«


  »Explosionen.«


  »Legen Sie es auf den Schirm!«


  Die Darstellung auf dem runden Schirm in der Mitte der Brücke veränderte sich, zoomte näher an die Stadt heran, die dem Imperialen Außenposten auf Cato Neimoidia am nächsten lag. Über die kleineren Bildschirme flackerten mittlerweile Infrarotaufnahmen, die Droiden auf der Planetenoberfläche gemacht hatten, um sie verschlüsselt an die Salvation zu schicken. Die Konstruktion der Brückenstadt erinnerte an eine riesige Hängematte, die an den beiden Säulen eines gewaltigen Felsbogens verankert war. Mehrere der dicken Verbindungskabel glühten rot, und einige von ihnen standen sogar in Flammen.


  »Für mich sieht das lediglich nach einem lokalen Aufstand aus«, spekulierte Juno. »Solange es uns Baron Tarko vom Leib hält, soll es mir recht sein.«


  »Ahm, ja Ma'am«, Nitram räusperte sich.


  Juno studierte sein längliches Gesicht. »Sagen Sie schon, was Sie denken. Das ist ein Befehl.«


  »Nun, unmittelbar vor den Explosionen haben wir einige ungewöhnliche Hitzesignaturen aufgefangen Hier und hier, sehen Sie?« Er deutete auf einen der sekundären Schirme. Die Aufzeichnung, die Juno dort sah, war laut Zeitanzeige vor einer Stunde gemacht worden »Das könnten Schiffsabgase sein.«


  »Aber wo ist dann das Schiff? Ich kann jedenfalls keines sehen.«


  »Das ist es ja, Ma'am.« Der Bothaner ließ seinen Blick vorsichtig über die Brücke schweifen, ehe er sich zu Juno hinüberbeugte. »Ich glaube, es könnte General Kota sein«, flüsterte er.


  Juno wusste nicht, ob sie verärgert oder belustigt sein sollte. Nitram war noch jung und für sein Alter ohne Zweifel ein guter Offizier. Dermaßen gut, dass er über den eigentlichen Grund ihres Hierseins gestolpert war, und das mit ebenso beeindruckender wie unangenehmer Schnelligkeit. Zum Glück hatte sie früh von ihren Imperialen Vorgesetzten gelernt, ihre


  Gefühle nie offen zu zeigen.


  »Sie haben wohl zu viele Gerüchte gehört, Nitram«, sagte sie, während sie die merkwürdigen Bilder vom Monitor löschte. »Wo immer Kota auch stecken mag, hier werden wir ihn jedenfalls nicht antreffen.«


  Das war natürlich gelogen. Die Hitzesignatur der Rogue Shadow war unverkennbar, und Juno würde sie überall und jederzeit erkennen - selbst bei Tarnung des Schiffes.


  »Ja, Ma'am.«


  Nitram blieb keine andere Wahl, als ihre Worte zu akzeptieren. Schließlich war sie seine Vorgesetzte. Was aber nicht bedeutete, dass er darauf verzichtete, sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal auf dieses Thema anzusprechen.


  »Geben Sie Alarm! Ich möchte, dass sich in fünf Minuten zwölf unserer Kampfjäger über der Stadt befinden. Wir sollten die Chance zum Angriff nutzen, solange der Baron abgelenkt ist.«


  Der Bothaner salutierte. »Jawohl, Ma'am.« Dann machte er hastig auf dem Absatz kehrt und bellte einigen Besatzungsmitgliedern Befehle zu.


  Juno drehte sich erneut dem Aussichtsfenster zu, um ihr Lächeln zu verbergen. Die EF76-Nebulon-B-Fregatte Salvation war ein wichtiger Bestandteil der rasch wachsenden Flotte der Rebellenallianz, und sie hatte nicht vor, das Schiff oder seine unerfahrene Besatzung in ernsthafte Gefahr zu bringen. Aber nichtsdestotrotz handelte es sich hierbei um eine Trainingsmission. Und wo, dachte sie, lernt man schon schneller als im echten Kampf? Außerdem war sie sicher, dass Baron Tarko bald schon größere Sorgen drücken würden als ein paar ungestüme Jägerpiloten.


  Sirenengeheul hallte durch das Schiff, begleitet vom Poltern eilender Schritte. Kurz darauf starteten mit einem dumpfen Dröhnen ein Dutzend Y-Wing-Sternjäger von der Salvation. Es bedurfte zwar einiger kleinerer Korrekturen, doch dann hatten sie sich in zwei Sechsergruppen formiert und stürzten in die Atmosphäre des Planeten hinab.


  »Bringen Sie uns näher heran!«, befahl Juno Nitram. »Es gibt keinen Grund, uns noch länger zu verstecken.«


  Die sieben lonenantriebe der Salvation erwachten grollend zum Leben, als das Schiff den Schatten des kleineren der beiden Monde von Cato Neimoidia verließ. Der Deflektorschildgenerator arbeitete auf Hochtouren, bereit, feindlichen Beschuss abzuwehren. Baron Tarkos Stützpunkt auf der Planetenoberfläche verfügte lediglich über leichte Verteidigungsanlagen: Neben den Sklavenpferchen und den anliegendenGebäuden,einschließlichder


  Truppenunterkünfte, beherbergte die Einrichtung Laserbatterien und Startplattformen für TIE- Jäger, die allesamt über einem gewaltigen Abgrund von der Brückenstadt hingen. Es herrschte ein beständiges Kommen und Gehen von Frachtschiffen an diesem Sklavenumschlagplatz, von dem aus die geknechteten Gefangenen des Imperiums in die verschiedensten Bereiche der Galaxis gebracht wurden. Nachforschungen hatten ergeben, dass der Baron seinen Wohlstand nicht zuletzt den Bestechungsgeldern verdankte, die hochrangige Offiziere investierten, um sich Tarkos beste »Ware« zu sichern. Gleichzeitig verkaufte Tarko aber auch unzählige Sklaven an die Hutts und andere Kriminelle. Wofür er all das Geld benötigte, wusste niemand. Allerdings wusste jeder, dass er für unendliches Leid und Elend verantwortlich war. Sollte jemand diesem schändlichen und brutalen Treiben ein Ende setzen, würde er der Galaxis damit einen großen Gefallen erweisen.


  Juno würde es leider nicht sein. Die Salvation weilte aus einem anderen Grund hier. Ihre Order besagte: einen kleinen Vorstoß wagen, um die Verteidigungsanlagen des Barons auszutesten, der jungen, noch grünen Besatzung ein wenig Kampferfahrung und Routine vermitteln und unter keinen Umständen die Sicherheit des Schiffes riskieren. Das offizielle Mantra lautete, dass - zumindest im Moment - Ressourcen wichtiger waren als kleine Siege. Der richtige, der ernsthafte Kampf würde erst beginnen, wenn die Flotte der Rebellen ausreichend bestückt sein würde und die Versorgungswege gesicherter waren.


  Nicht jeder zeigte sich mit dieser Strategie einverstanden, und es gab einige, die erklärten, dass der Kampf bereits begonnen hätte und dass er von einer kleinen Streitmacht ebenso gut bestritten werden konnte wie von einer großen, zumal ein umfangreicher Verband schwerer zu verteidigen wäre. All jene vertraten die Ansicht, dass man sich nur auf die richtigen Ziele konzentrieren müsste, um ganze Sternensysteme aus dem Gleichgewicht zu bringen. So wie Wellen die gesamte Oberfläche eines Teiches kräuselten, wenn man nur einen Stein hineinwarf, würde jede Imperiale Einrichtung und Produktionsstätte, in der Sklaven eingesetzt wurden, durch einen erfolgreichen Angriff auf Cato Neimoidia geschwächt werden.


  Juno hatte solche Argumente schon tausendmal gehört. Und sie wusste, welchen Unterschied schon eine einzelne Person machen konnte. Die junge Rebellenallianz würde vermutlich überhaupt nicht existieren, wäre nicht er gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf, wütend darüber, dass sie sich schon wieder ablenken ließ. Kota brauchte sie. Und sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  Das Auftauchen der Fregatte hatte sich schnell unter den Frachtern in der Umlaufbahn herumgesprochen Einige von ihnen verschwanden mitsamt ihren Sklaven in den Hyperraum, andere verließen ihren Orbit und flogen eilends den Planeten an. Die Y-Wings rasten zwischen den Schiffen hindurch und trugen so ihren Teil zum Chaos auf den Anflugwegen bei. Rote Punkte tauchten nun auf dem Hauptschirm auf Sie markierten den Start einer TIE-Abfangstaffel - zehn Sternjäger, genau wie erwartet. Auch die Laserbatterien schwenkten in Richtung der herannahenden Rebellenschiffe herum.


  Juno lauschte mit einem Ohr den Funksprüchen der Piloten, während sie gleichzeitig Nitram beim Umgang mit der Besatzung beobachtete.


  »Übernimm diesen Turm, Grün Sechs.«


  »Bin hinter dir, Blau Vier.«


  »Machen Sie die Turbolaser feuerbereit. Zielen Sie auf diese Batterien.«


  »Näher ran, Grün Zwei. Näher ran!«


  »Feuer!«


  Die Salvation erzitterte, als ihre mächtigen Lasergeschütze einen Strahl tödlicher Energie auf den Planeten hinabspuckten. Kurz empfand Juno Stolz. Ihre Leute waren nervös, aufgeregt, in einigen Momenten verängstigt - aber das war völlig normal und angemessen. Cato Neimoidia mochte einen Außenposten darstellen, dennoch war er eng mit dem Imperium als Ganzes verbunden. Wenn sie sich hier zu lange herumtrieben, tauchte bald schon eine feindliche Streitmacht auf, die sie problemlos zermalmen könnte. Alle wussten, dass es schnell zuzuschlagen und dann ebenso schnell wieder zu verschwinden galt.


  Andernfalls könnte dies ihre letzte Mission sein.


  Die Turbolaser verfehlten ihr Ziel. Dennoch zerbarsten die stationären Laserbatterien Sekunden später in einer gewaltigen Explosion - zerstört durch den Beschuss aus einer unbekannten Quelle.


  Im Stillen dankte Juno Kota und seiner unsichtbaren Miliz, indem sie sich gleichzeitig für ein weiteres Gespräch mit dem aufgeregten Nitram wappnete, der seine Theorie nun zweifellos bestätigt sah. Und er hatte recht: Rahm Kota hatte sich keineswegs zurückgezogen. Überall in der Galaxis führte er schnelle und entschiedene Angriffe durch. Gegen das Imperium - aber auch gegen den ausdrücklichen Befehl der Allianz. Natürlich konnten die Rebellenführer ihn nicht aufhalten, und es gab zahlreiche Gründe, ihm für seine Taten dankbar zu sein, ohne sie zu befürworten. Baron Tarko würde jedenfalls bald bereuen, die Aufmerksamkeit des Jedi-Meisters auf sich gezogen zu haben.


  Und als Nitram sich Juno zuwandte, wirkte er eher beunruhigt als aufgeregt. »Zehn weitere TIE-Jäger sind gestartet!«, meldete er.


  »Das kann nicht sein«, entgegnete Juno und ging hinüber, um die Daten zu überprüfen. Aber Nitram lag richtig. Die Spione der Allianz hatten sich geirrt, was die Anzahl der Sternjäger betraf. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, kam dieses zweite Geschwader direkt auf die Salvation zu. »Lassen Sie alle übrigen Y-Wings starten. Setzen Sie jemand anders an die Turbolaser-Kontrollen. Ich will, dass die Baracken in weniger als zwei Minuten in Flammen stehen, und wenn ich selbst auf den Knopf drücken muss!«


  »Jawohl, Ma'am!«


  Anspannung und Aktivität nahmen schlagartig zu - zunächst auf der Brücke und dann, als die Information sich ausbreitete wie ein farbloses Gas, auf dem ganzen Schiff. Es blieb keine Zeit zu zögern, nervös oder verunsichert zu sein. In wenigen Sekunden standen sie unter Beschuss, und jedes Besatzungsglied kannte die strategischen Schwachstellen der Fregatte. Für ein Schiff ihrer Größe war sie zwar mit starken Waffen und Schilden ausgestattet, aber die dünne Mittelsektion, die die Maschinenräume mit den Mannschaftsquartieren verband, hielt konzentriertem Feindfeuer nicht lange stand. Sollte sie entzweibrechen, bedeutete das ein sicheres Todesurteil, da in Sekundenschnelle sämtlicher Sauerstoff aus dem Schiff entweichen würde.


  Die Turbolaser feuerten eine zweite Salve ab, und die Ziele auf der Planetenoberfläche gingen in gewaltigen Feuerbällen auf. Während Juno die Bildschirme betrachtete, konnte sie außerdem - und trotz des Tarnfeldes - immer wieder flüchtig die Rogue Shadow ausmachen, die über der Stadt zwischen den TIE-Jägern umherflog. Es sah ganz so aus, als würde General Kota nach einem Landeplatz Ausschau halten. Sobald er mit seiner Spezialeinheit abgesetzt war, würde das Schiff automatisch an einen sicheren Ort fliegen und dort bleiben, bis es das Signal empfing, die Männer nach beendeter Mission wieder abzuholen.


  Juno hatte die Rogue Shadow seit den Ereignissen damals auf dem Todesstern nicht mehr geflogen, aber die Besonderheiten dieses Schiffes konnte sie trotzdem noch blind herunterbeten. Tatsächlich kam es ihr so vor, als würde sie die Shadow besser kennen als die Salvation. Denn während sie hier nur der kommandierende Offizier war, hatte sie auf dem anderen Schiff als Captain der Besatzung fungiert. Und das machte einen großen Unterschied.


  Die Sternjäger der Rebellen und des Imperiums trafen im Vakuum zwischen der Fregatte und dem Planeten aufeinander. Energiestrahlen blitzten durch die Dunkelheit, zauberten helle Lichter auf die Bildschirme der Salvation. Juno wünschte, sie könnte jetzt dort draußen bei den anderen Piloten sein, die bitter schmeckende Cockpitluft einatmen und den Daumen auf den Feuerknopf pressen, bis er zu schmerzen begann. Ihre Gedanken galten den Männern in ihren Y-Wings auch dann noch, als sie sich wieder ihren Pflichten zuwandte. Der Krieg war einfacher, wenn man in einem Sternjäger saß - aber nicht besser. Es zählte das große Ganze. Den Krieg zu gewinnen, nicht die Schlacht.


  Insofern konnte sie durchaus verstehen, dass einige Leute Kotas Vorgehens- und Denkweise kritisierten. Wer sich zu schnell, zu wild in den Kampf stürzte, der würde eines Tages zwangsläufig in eine Falle tappen und vom Feind ausgelöscht werden. Deshalb leistete Juno Kota immer wieder heimlich Schützenhilfe - nicht nur, um ihn zu unterstützen, sondern auch, um ihn ein wenig im Zaum zu halten. Irgendjemand musste schließlich sicherstellen, dass der Jedi nicht wieder spurlos von der Bildfläche verschwand, wie es schon einmal geschehen war. Die Allianz brauchte ihn.


  Während sie über die negativen Aspekte von Kotas Strategie nachdachte, legte sie die Stirn in Falten. Warum brauchte der General denn nur so lange? Die Rogue Shadow hätte schon längst wieder von der Planetenoberfläche aufsteigen sollen.


  »Nitram, konzentrieren Sie das Feuer auf diese Kanonenstellungen. Hier - und hier.« Sie deutete auf zwei Punkte in der Nähe der Baracken. Der Beschuss, der von dort in den Himmel hinaufzuckte, war viel stärker, als sie erwartet hatten. Vielleicht lag dort ja das Problem.


  »Ja, Ma'am.«


  Einige Sternjäger der Allianz änderten ihren Kurs, um die neuen Ziele anzugreifen. Noch mehr Laserfeuer blitzte über die Schirme.


  Als die Widersprüche zwischen den Informationen, die sie aus Imperialen Quellen gesammelt hatten, und den tatsächlichen Gegebenheiten immer deutlicher zum Vorschein kamen, machte sich Unruhe in Juno breit. »Schaffen Sie die Suchdroiden näher an die Baracken heran. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Zahlreiche Probots auf dem Boden und in der Umlaufbahn richteten ihre hochempfindlichen Sensoren neu aus, während Juno auf das Eintreffen der ersten Daten wartete. Aus der Entfernung machte die Imperiale Einrichtung einen völlig normalen Eindruck. Da gab es den obligatorischen Landeplatz, Schildgeneratoren, einen Hochsicherheitsbereich - genau wie auf jeder anderen besetzten Welt. Aber dieser Außenposten war zu gut bewacht. Und sein Landeplatz war zu überfüllt. Warum, wunderte sich Juno, standen all die Schiffe dicht zusammengedrängt auf den Plattformen um die Mannschaftsunterkünfte, wo es doch vor den Sklavenpferchen so viele freie Landemöglichkeiten gab? Eine andere Frage drängte sich ihr im Moment noch mehr auf: Wie konnte es sein, dass die Informationen, die sie aus Imperialen Quellen über Cato Neimoidia gesammelt hatten, sich so extrem von der Realität unterschieden, wie es nun der Fall war?


  Die Daten, die die Suchdroiden schließlich an die Salvation übertrugen, ergaben auch nichts Neues, und so wandte Juno sich wieder den Sichtfenstern zu. Von Imperialer Verstärkung war nichts zu sehen.


  »Warum hat der Baron noch keinen Hilferuf gesendet?«,


  fragte sie Nitram.


  »Ich weiß es nicht, Ma'am. Wir haben sämtliche Kanäle genauestens überwacht.«


  Juno rieb ihr Kinn, während sie angestrengt nachdachte. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe eine Imperiale Flotte hier auftauchte, ob Baron Tarko nun nach ihr gerufen hatte oder nicht. Es reichte schon, wenn einer der entkommenen Frachter ein Alarmsignal absetzte, und schon würden die Truppen des Imperators herbeieilen, um die Rebellen zu vernichten. Eigentlich hätte Juno schon längst den Befehl zum Rückzug geben sollen. Jede Sekunde, die sie hier weiter auf Kota wartete, während ihre Jäger sich dort draußen einer ebenbürtigen Feindgruppe stellen mussten, brachte die Salvation in noch größere Gefahr. »Geben Sie mir das Comm«, sagte sie. »Und versuchen Sie, nicht zu lauschen.«


  Nitrams Ohren stellten sich kurz auf, ehe sie sich wieder an seinen Schädel anlegten. »Wie Sie wünschen, Ma'am.«


  Juno wählte einen Kanal, der kaum benutzt wurde. »Blackout an Blackguard. Antworten Sie bitte!«


  Es knackte kurz in der Verbindung, dann ertönte Kotas schroffe Stimme. »Ich habe keine Zeit für Unterhaltungen.«


  »Pech für Sie. Diese Operation dauert zu lange. Sie müssen sich zurückziehen.«


  »Negativ, Blackout. Wenn Sie von hier verschwinden möchten, nur zu. Ich werde bleiben und die Sache zu Ende bringen.«


  Den Tadel, der in seiner Stimme mitschwang, ignorierte sie geflissentlich. »Und wie wollen Sie das anstellen? Sie werden nicht nahe genug an die Truppenunterkünfte herankommen, um Tarko zu erwischen. Dieser Bereich ist zu stark bewacht.«


  »Das sind keine Unterkünfte«, entgegnete Kota.


  »Was denn sonst?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich damit fertig bin, wird es nur noch Asche...«


  Kotas Signal verklang in statischem Rauschen.


  Gleichzeitig leuchtete ein gewaltiger Lichtblitz von der Planetenoberfläche auf den Bildschirmen auf. Die Verbindung zu zwei der Sucherdroiden brach ab. Die Hitzesignatur der Rogue Shadow verschwand in einem pilzförmig aufsteigenden Feuerball. Jemand hatte etwas Großes über Cato Neimoidia abgeworfen und damit alle Imperialen, aber auch einige der Rebellenjäger vom Himmel geholt. Feuer leckte über die Wände von Baron Tarkos Basis, wodurch sie hellrot aufleuchtete.


  Das Knistern aus dem Comm wurde lauter.


  »Melden Sie sich, Blackguard. Hier spricht Blackout. Brauchen Sie Hilfe dort unten, Blackguard?«


  Keine Antwort.


  Juno versuchte es noch einmal. Sie zwang sich, ruhig und beherrscht zu sprechen. Nitram beobachtete sie.


  »Blackout an Blackguard. Antworten Sie! Sofort!«


  Nichts. Auf der Brücke war es still geworden.


  Juno stand reglos da, und nur eine Frage hallte in ihrem Kopf wider: Was hätte der Mann, den sie einst liebte, in dieser Situation getan?


  Sie kannte die Antwort. Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um den Jedi-Meister, seinen Freund, zu retten. Er hätte, wenn nötig, bis zur völligen Erschöpfung gekämpft Nichts hätte ihn aufgehalten.


  Aber sie war nicht er. Sie hatte nicht seine Stärke, dafür aber eine Verantwortung, deren Bürde er nie tragen musste. Außerdem war er tot. Und das traf mittlerweile vielleicht ebenso auf Kota zu. Was sollte sie tun? Einen Geist retten? Wüsste sie, wie man das anstellte, hätte sie es schon vor einem Jahr getan.


  Eine Sirene heulte los, und die Brücke um sie herum erwachte wieder zu hektischem Leben.


  »Wir haben Gesellschaft«, meldete Nitram, während seine Augen über einen Bildschirm huschten, der sich rasch mit Text füllte. »Zwei Fregatten, ein Kreuzer und. ja, ein Imperialer Sternzerstörer, Imperium-Klasse. Könnte die Adjudicator sein. Sie lassen Sternjäger starten. Captain?«


  Alle Augen auf der Brücke waren auf sie gerichtet.


  »Rufen Sie unsere Piloten zurück!«, ordnete Juno mit klarer, fester Stimme an. Es war nicht der Befehl, den sie geben wollte; es war der Befehl, den sie geben musste - die einzig verantwortungsvolle Entscheidung, die ihr in dieser Situation offenstand. »Sobald alle wieder an Bord sind, bringen Sie uns schnellstens von hier fort!«


  »Gewiss, Ma'am.«


  Juno trat vom Bildschirm zurück, um den Offizieren Platz zu machen, damit sie ihre Arbeit erledigen konnten. Das Letzte, was sie sah, waren winzige Punkte, die sich auf die Salvation zubewegten. Sternjäger, die ihren Angriff abgebrochen hatten und nun mit Höchstgeschwindigkeit zum Mutterschiff zurückkehrten. Juno zählte achtzehn. Das bedeutete, dass sechs Piloten es nicht geschafft hatten. Aber wofür waren sie gestorben?


  Die Antwort lag auf der Hand: Die Besatzung hatte bewiesen, dass sie im Einsatz bestehen konnte, und sie hatten herausgefunden, dass Cato Neimoidia über eine bessere Verteidigung verfügte als bislang angenommen. Die Salvation hatte dem Imperium einen Nadelstich versetzt und eine


  Reaktion erzwungen Irgendwo würde sich jemand ganz gewiss darüber freuen, dass die Adjudicator aus dem Himmel über ihm verschwunden war.


  Aber was bedeutete das für sie persönlich?


  »Wir nehmen den langen Weg zum Treffpunkt«, beschloss sie, an Nitram gewandt. »Wir wollen schließlich nicht, dass uns jemand folgt.«


  »Ja, Ma'am.«


  Der Bothaner erhob keinen Einspruch, obgleich Junos Begründung haltlos war. Tatsächlich ging es ihr nur darum, sich etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


  Kota war tot. Wie sollte sie das nur den Führern der Allianz erklären?


  Leb wohl, alter Freund!, dachte sie. In was für eine missliche Lage hast du mich diesmal wieder gebracht?


  »Die Berechnungen sind abgeschlossen«, informierte sie Nitram.


  »Bereiten Sie den Sprung in den Hyperraum vor!« Die Worte formten sich wie von selbst. Der Feind hatte sich inzwischen auf Feuerdistanz genähert, und die Schilde der Salvation mussten einiges einstecken. Der Boden unter Junos Füßen erzitterte unter dem Beschuss. Als auch die beiden letzten Y-Wings wieder an Bord waren, erteilte sie den Befehl.


  »Los!«


  Die Fregatte verschwand im Hyperraum und ließ den geknechteten Planeten mit all seinen Geheimnissen und seinen Geistern hinter sich zurück.


  1. Teil


  



  REVOLUTION


  1.


  Gegenwart...


  Aus den dunklen Tiefen der Meditation erklang die Stimme eines Mannes.



  »Euch scheinen die Henker auszugehen, Baron!«


  Starkiller öffnete die Augen. Er kannte diese Stimme. Sie sprach einen Teil seines Bewusstseins an, der lange Zeit geschlummert hatte. Der womöglich aber auch nie wirklich existiert hatte - je nachdem, von welcher Warte aus man es betrachtete.


  Er schob die Erinnerung und den Gedanken weit von sich. Es machte keinen Sinn, Energie an solche Dinge zu verschwenden, da er um sein Leben kämpfen musste. Er wusste nicht mehr, wie viele Tage vergangen waren, seitdem man ihn in die Grube gebracht hatte - zweifellos eine lange Zeit, in der er weder gegessen noch geschlafen hatte. Und der Feind, dem er gegenübertreten musste, war nicht die Art von Gegner, die man niederstrecken oder manipulieren konnte. Er selbst war dieser Widersacher - sein fehlbarer Körper, sein schwacher Verstand, sein ausgezehrter Geist. Er würde diese Qual als ein Ganzes überstehen, also Körper samt Seele - oder gar nicht.


  Das war das Los des geheimen Schülers von Darth Vader.


  »Er ist tot.«


  »Dann ist er jetzt mächtiger als je zuvor.«


  Mehr Stimmen. Starkiller schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. Dann legte er kniend seine gefesselten Hände auf den glatten Metallboden unter sich und konzentrierte sich darauf, die Welt draußen zu belauschen.


  Während seiner langen Zeit der Isolation hatte er ein gutes Gespür für die zahlreichen Laute und Stimmungen in der Klonfabrik entwickelt. Durch das Metall vernahm er ein unnachgiebiges Zischen, bei dem es sich nur um Regen handeln konnte. Die scharfen, knisternden Geräusche, die in stakkatoartigen Wellen erklangen, waren Blitze. Und das an-und abschwellende Brummen musste Donnergrollen sein. Und er hörte ein noch tieferes Dröhnen: die Wassermassen der Ozeane, die von mächtigen Strömungen über den Meeresboden geschoben wurden.


  Er war auf Kamino, dessen war Starkiller sich sicher. Er war auf dieser fernen Wasserwelt wiedergeboren worden, wo auch ein Großteil der Sturmtruppen des Imperiums herangezüchtet wurde. Hier sollte er zu Kräften kommen und überleben - oder schwach und unbetrauert sterben. Jedes Leid, jedes Hindernis bedeutete einen Schritt auf dem Weg zur Kontrolle über sein Schicksal. Das war die Lektion, die alle anderen Lektionen umfasste.


  Eine neue Note erklang im endlosen Lied des Planeten: das Heulen eines TIE-Sternjägers. Schnell und in einem steilen Winkel, begleitet vom Peitschen eines Überschallknalls, trat er in die Atmosphäre ein, wo er seinen abenteuerlichen, energieaufwendigen Abstieg fortsetzte und direkt auf diese Anlage zuschoss.


  Starkiller spannte seine Muskeln an. Er kannte die Geräusche dieses Schiffes und konnte die erfahrenen Hände des Piloten spüren, die über die Steuerung glitten. Er hörte Sturmtruppler, die auf das elektronische Geheiß ihres Vorgesetzten mit raschen Schritten durch die Korridore marschierten und einander dabei aufgeregt alles Mögliche zuriefen Schutztüren glitten zischend auf, um sich Sekunden später mit einem dumpfen Dröhnen wieder zu schließen. Die gesamte Einrichtung erwachte hastig aus ihrem unbeobachteten Schlummer.


  Starkiller rührte sich nicht, als der TIE-Jäger landete. Er öffnete seine Augen nicht, als zwei schwere Stiefel auf die Landeplattform hinabsprangen und dann den langen Weg durch die Fabrik antraten. Seine gleichmäßige Atmung veränderte sich nicht, als ein Turbolift durch die Einrichtung sauste, schließlich stehen blieb und mit einem leisen Zischen seine Türen öffnete. Am oberen Rand der Grube leuchtete ein Kreis roter Lichter auf. Starkiller fühlte es auf seinem Rücken, er blickte nicht hinauf.


  Ein mechanisches, ebenmäßiges Atmen drang nun an seine Ohren. Die schweren Schritte wurden lauter und hielten am äußersten Rand der Grube inne.


  »Du lebst«, stellte Darth Vader fest.


  Die Stimme seines einstigen Herrn und Meisters bewirkte, dass Starkiller nun doch den Kopf hob. Von der Helligkeit geblendet, konnte er blinzelnd drei Meter über sich Vaders Stiefel ausmachen. Der Rest des Dunklen Lords war kaum zu erkennen, wegen des Lichts und des Gitters, das die Grube von dem Raum darüber trennte. Lediglich ein düsterer Schatten stand da, ein schwarzes Loch in der Gestalt eines Mannes in einem Umhang.


  Starkiller schluckte. Seine Kehle war so trocken, dass er kaum sprechen konnte.


  »Wie lange diesmal?«


  »Dreizehn Tage. Beeindruckend.«


  Dieses Kompliment, das sich so beifällig aus der dreieckigen Maske vor Vaders Mund schob, schien ein schwacher Lohn für all die Qualen, die Starkiller erlitten hatte. Die Worte des Sith-


  Lords rieselten in seine Ohren wie Staub.


  »Die Macht gibt mir, was ich brauche.«


  »Die Macht?«


  Die Andeutung eines Lobes verwandelte sich übergangslos in eine Warnung, wie so oft bei Vader.


  Starkiller senkte den Kopf. Er wusste, dass sein Gegenüber das von ihm erwartete. Die Wochen des Trainings und der Isolation, die er erlitten hatte, ließen keinen Zweifel daran.


  »Ich meine natürlich: die Dunkle Seite, mein Meister.«


  Eine Bewegung der behandschuhten Finger, und das Gitter flog auf.


  »Komm!«, sagte die Dunkle Gestalt am Rand der Grube.


  Der Metallboden erbebte und begann dann, sich zu heben, indessen zwang Starkiller seine Beinmuskulatur, sich aus der knienden Position zu lösen, in der er so lange verharrt hatte. Schwerfällig stand er auf, um Darth Vader aufrecht und ungebrochen gegenüberzutreten.


  Der Raum über der Grube war spärlich eingerichtet, besaß keine Fenster und nur einen Ausgang - den Turbolift. Außerdem lag er in einem düsteren Halbdunkel, und die Schatten, welche Terminals und Bodenlampen warfen, erschwerten es zusätzlich, die Größe der Kammer abzuschätzen. Aufgrund seiner langen Trainingssitzungen wusste Starkiller jedoch, dass der Raum rund und seine Wände undurchdringlich waren. Er spreizte seine Finger und wünschte sich, ein Lichtschwert zu halten. Das Gedächtnis der Muskeln war schärfer als das des Kopfes. Trotz all der neuen Fähigkeiten, die Vader ihn gelehrt hatte, wollten seine Hände auf die Weise kämpfen, die sie am besten beherrschten.


  Im Hintergrund, am Rand von Starkillers Blickfeld, standen mehrere der skelettartigen PROXY-Droiden und harrten ihrer


  Aktivierung. Falls er Glück hatte, würde man ihm seine Fesseln abnehmen und ihn gegen einige der Droiden kämpfen lassen. Falls nicht.


  Die Aufzugplattform kam knirschend zum Stehen, und Vader machte einen Schritt nach hinten, um sein Gegenüber eingehender zu betrachten. Selbst durch die Maske aus Metall, Obsidian und Plastahl, die das Gesicht des Dunklen Lords bedeckte, spürte Starkiller den bohrenden Blick auf seiner ausgemergelten Gestalt. Aber diesmal war etwas anders. Obwohl noch kein dahingehendes Wort gewechselt worden war, wusste er instinktiv, dass dies nicht einfach nur eine weitere Trainingssitzung sein würde.


  Er wartete. Darth Vader zur Eile anzuhalten, wäre sinnlos gewesen. Und tödlich.


  »Ich habe eine Mission für dich.«


  »Ja, mein Meister,«


  »Starkillers einstiger Mitverschwörer wurde gefangen.«


  Ein kurzer Moment der Verwirrung, dann eine Erinnerung. Und mit ihr: ein Name. Der Name des Mannes, der ihn von der Dunklen Seite der Macht fortgelockt hatte. Der für seinen Tod verantwortlich war.


  Dessen Stimme ihn in seiner Meditation heimgesucht hatte.


  »Vader glaubt, er hätte dich bekehrt. Aber ich kann die Zukunft fühlen. Und Vader ist kein Teil davon. Ich spüre nur. mich?«


  »General Kota«, sagte er, während sein Geist darum kämpfte, im Hier und Jetzt zu bleiben.


  »Ja. Du wirst dich nach Cato Neimoidia begeben und ihn hinrichten.«


  »Und wird mein Training dann abgeschlossen sein,


  Meister?«


  »Du bist nicht bereit, dem Imperator entgegenzutreten, bevor du dich nicht einem wahren Jedi-Meister gestellt hast.«


  Das war Darth Vaders Stimme, doch auch sie stammte aus einer anderen Zeit, einer anderen Erinnerung. Der echte Vader, der Vader, der nun vor ihm stand, hatte nicht auf seine Frage geantwortet.


  Starkiller hob die gefesselten Hände an seine Stirn und wandte sich ab, um seine Verwirrung nicht gar so offen zu zeigen Ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, wie sehr er sich auch konzentrierte - die Vergangenheit wollte ihn einfach nicht loslassen.


  Vaders Aufmerksamkeit ruhte noch immer auf ihm. »Du wirst weiterhin von Visionen heimgesucht.«


  »Ja.« Es wäre sinnlos, das zu verleugnen. »Ja, mein Meister.«


  »Sage mir, was du siehst.«


  Er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Dreizehn Tage hatte er diesmal regungslos in der Grube verharrt, hatte mit allen Sinnen Visionen und Halluzinationen durchlebt: seltsame Gerüche, flüchtige Berührungen, Stimmen, die seinen Namen riefen, Bilder, die Echos einer anderen Realität, die nicht nur Produkten seiner Einbildung entsprangen. Er bemühte sich, diese Dinge zu ignorieren. Doch manchmal gelang es ihm nicht, und dann versuchte er, die Einzelteile zu einem sinnigen Ganzen zusammenzusetzen. Aber auch diese Bemühungen scheiterten und brachten einen Schmerz mit sich, der ihn an den Rand der Verzweiflung trieb und der erst nach langer Zeit wieder abebbte.


  »Manchmal«, begann er zögernd, »rieche ich einen brennenden Wald.«


  »Fahre fort.«


  »Ich sehe den General fallen und spüre, wie der Boden erzittert, als ein Raumschiff abstürzt. Und wenn ich zu schlafen versuche, höre ich eine Frau - die Stimme einer Frau.« Er schluckte. Das war die schmerzhafteste Erinnerung von allen. »Ich kann ihre Worte nicht verstehen. Wisst Ihr, wer sie ist?«


  Ein bittender Ton begleitete seine Stimme, und er hasste sich dafür.


  »Es sind die Gedanken eines toten Mannes.« Vader kam näher, und seine physische Präsenz verlieh dem, was er sagte, noch mehr Gewicht. »Eine Nebenwirkung des beschleunigten Klonprozesses und der Erinnerungsfragmente, die Teil deines Trainings waren. Sie werden bald schon verblassen.«


  »Was, wenn sie nicht verschwinden?«


  »Dann wirst du nutzlos für mich sein.«


  Starkiller spannte seinen Körper an. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Darth Vader war nicht bekannt für seine Milde. Aber nun hatte der Sith-Lord es zum ersten Mal laut ausgesprochen. Diese direkte Mitteilung, dass er, Starkiller.... nein Starkillers Klon, ausgelöscht werden würde, gleich einem defekten Droiden, sollte er nicht lernen, sich zu beherrschen. Diese Gegebenheiten standen ihm plötzlich klar vor Augen.


  Aber nur kurz.


  »Und jetzt die corellianischen Messerhunde.«


  Diese Stimme war neu. Er hatte sie noch nie gehört. Unwillkürlich zuckte er zusammen, obwohl er wusste, dass er dadurch vielleicht seinen Untergang besiegelte.


  »Seine Gefühle haben Starkiller schwach gemacht«, sagte der Dunkle Lord. »Wenn du mir dienen willst, musst du stark sein.«


  Welche Art von Diensten Vader vorschwebten, hatte Vader nie erwähnt. Der Klon nahm an, dass er den Platz des ursprünglichen Starkillers einnehmen sollte, als Waffe, die der Sith-Lord nach Belieben gegen seine Feinde einsetzen konnte: gegen Rebellen, Verräter. vielleicht sogar gegen den Imperator selbst. So war es zuvor gewesen und so, vermutete Starkiller, würde es wieder sein. Doch für einen Augenblick wurde das nebensächlich - einen Augenblick, in dem er einfach nur leben wollte.


  »Ich bin stark, mein Meister, und ich werde noch stärker werden.«


  Vader trat hinter ihn und machte eine kleine Handbewegung. Metall quietschte protestierend, dann lösten sich die Fesseln um Starkillers Handgelenke und fielen klirrend zu Boden.


  »Beweise es mir!«


  Mehrere Augenpaare blitzten in den Schatten auf. Die PROXY-Droiden wurden aktiviert. In Erwartung des Kampfes ballte Starkiller die Fäuste. Er hatte ihre Trainingsprogramme Mal um Mal besiegt. Es gab keine Jedi-Simulation, die er nicht schlagen konnte.


  Aber diesmal war es anders. Noch während Darth Vader ihm seine Waffen reichte - zwei Lichtschwerter mit identischen Kristallen, die Klingen aus purer, rot glühender Energie erzeugten, sah er, dass seine Gegner in diesem Kampf keine Jedi-Ritter waren. Die Ziele, die aus dem Halbdunkel auf ihn zukamen, waren zwar in Uniformen gewandet, welche an die Roben der alten Erzfeinde der Sith erinnerten - aber es handelte sich lediglich um gewöhnliche Männer mit Blastern in den Händen.


  Ihre Kleidung kannte er schon irgendwoher, aus den Erinnerungen des echten Starkillers: Er hatte in einer TIE-


  Jägerfabrik hoch über Nar Shaddaa gegen Gestalten wie diese gekämpft und auch auf Corellia war er ihnen begegnet. Diese Orte sah er klar vor sich, obwohl er sie nicht in einen Kontext zu setzen vermochte. Einer Tatsache war er sich allerdings ganz sicher: Es handelte sich nicht um Imperiale Uniformen.


  Weitere Stimmen ertönten nun in seinem Kopf, ein Crescendo sich überlappender Aussagen, die eine der Lücken in seinem Gedächtnis zumindest teilweise füllten.


  »Wir werden uns Eurer Allianz anschließen.«


  »Was uns gefehlt hat, war jemand, der die Initiative ergreift.«


  »Dies soll die offizielle Erklärung der Rebellion sein.«


  Und nun konnte er sich tatsächlich erinnern! Die Kleidung, die die PROXY-Droiden trugen, entsprach den Uniformen von Kotas Miliz, welche die Rebellenallianz später übernommen hatte. Jene Allianz, die erst durch die Beteiligung des echten Starkillers zustande gekommen war. Die er geschmiedet hatte, durch eine Mischung aus Arglist und.und etwas, das durch die Schleier des Klonprozesses nahezu wie aufrichtige Sympathie wirkte.


  »Du musst zerstören, was er schuf«, drang Darth Vaders Stimme in seine Gedanken.


  Starkiller biss die Zähne zusammen. Wenn er die nächsten Minuten überleben wollte, musste er sich nun konzentrieren. Er würde nicht wirklich gegen die Rebellen kämpfen, nur gegen eine Imitation. Und was kümmerte ihn im Moment überhaupt die Rebellion? Sie existierte. Der echte Starkiller war tot. Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen - zumal es sich nicht einmal um seine eigene handelte.


  Die Soldaten umzingelten ihn und griffen an. Die roten Klingen seiner Lichtschwerter flammten auf, als er sich ihrem


  Ansturm stellte. Er wirbelte zwischen seinen Gegnern umher und hieb auf sie ein - mit einer Leichtigkeit, die durch die Kraft seiner Bewegungen Lügen gestraft wurde. Es war nicht leicht gewesen, die Jar'Kai-Kampftechnik zu erlernen, obgleich er aufgrund seiner geerbten Kenntnisse der Niman- und der Ataru-Technik von einem großen Erfahrungsschatz zehren konnte. Zwei Lichtschwerter zu benutzen brachte sowohl Vor-als auch Nachteile mit sich. So gelang es ihm einerseits mehrere Gegner anzugreifen und sich gleichzeitig gegen Angriffe aus verschiedenen Richtungen zu verteidigen, andererseits konnte er seine Waffen immer nur mit einer Hand schwingen, was die Kraft seiner Hiebe verringerte.


  Eines der Hauptziele seines Trainings auf Kamino hatte daher auf dem Aufbau seiner körperlichen Stärke basiert. Begonnen mit simplen Aufgaben wie Gewichtheben bis hin zum Kampftraining mit Droiden. Die letzte dieser Übungen hatte darin bestanden, dem Dunklen Lord persönlich gegenüberzutreten. Und der Gedanke an diese ultimative Herausforderung hatte ihm geholfen, in die Realität zurückzukehren, wann immer sein Verstand sich in falschen Erinnerungen zu verlieren drohte. Er wusste vielleicht nicht, wer er war, aber konnte lernen - und er hatte gelernt, wie man kämpfte.


  Und nun wandte er das Gelernte an, parierte jeden Angriff der falschen Rebellen, ob sie nun einzeln, zu zweit oder zu dritt auf ihn zustürmten. Holographische Gliedmaßen und Blaster konnten es mit echten Lichtschwertern nicht aufnehmen. Funken sprühten. Droiden fielen, in ihre Einzelteile zerschnitten, zu Boden. Braune Uniformen färbten sich rot in einer Illusion von Blut.


  Weitere Droiden schälten sich aus den Schatten entlang der


  Wände, kamen drohend in Gruppen von vier oder mehr Angreifern auf ihn zu. Starkiller stellte sich ihnen furchtlos entgegen. Der Kampf wirkte auf ihn wie eine Art Trance, und seine Arme bewegten sich fast wie von selbst, als er immer wieder zustach und mit seinen Laserschwertern ein Netz roter, tödlicher Energie um sich wob Erst als seine Nase sich mit Rauch zu füllen begann, kehrte er in die Gegenwart zurück. Die Stimmen verschwanden aus seinem Kopf, ebenso die Zweifel. Er war, was er war. Geboren, um zu töten. Und so tötete er.


  Mit einem wütenden Brüllen schlug er eine Bresche in die Wand künstlicher Rebellen, pflügte durch ihre Reihen, während seine Schwerter komplexe Muster in der Luft formten. Zu beiden Seiten fielen die Droiden und einige Sekunden später, stand nur noch ein Einziger auf den Beinen. Starkiller hob seine Klingen, um auch ihn niederzustrecken.


  Nein, nicht ihn. Sie. Eine schlanke, blonde Frau in Offiziersuniform, die mit beiden Händen ihren Blaster umschlungen hielt.


  Starkiller erstarrte.


  Er kannte dieses Gesicht.


  Unsicher machte er einen Schritt auf sie zu.


  »Du bist Vader immer noch ergeben! Nach allem, was er uns angetan hat - mich als Verräterin zu bezichtigen und zu versuchen, dich zu töten...«


  »Nein«, sagte er.


  Dennoch verstummten die Worte in seinem Kopf nicht.


  »Ich habe dich sterben sehen. Aber du bist zurückgekommen.«


  »Nein«, wiederholte er und hob seine Schwerter noch ein Stück höher.


  »Zwing mich nicht, mit noch einem Leben Schluss zu


  machen!«


  »Nein!«


  Die Frau kauerte sich ängstlich vor ihm zusammen. »Warte«, sagte sie, und ihre Stimme war identisch mit der in seinem Kopf. »Tu es nicht!«


  »Das Schicksal der Allianz liegt nun in deinen Händen!«


  Er senkte seine Waffen. Die Verwirrung beendete seine Trance. Das war dieselbe Stimme!


  Erinnerungen wirbelten durch seinen Verstand wie Laub im Wind. Bilder dieser Frau prasselten heftig auf ihn ein. Vader wollte, dass er jeden zerstörte, mit dem der erste Starkiller gekämpft hatte, und das schloss auch diese Frau ein, diesen Rebellenoffizier, diese.


  »Juno?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Strecke sie nieder!«, befahl Vaders Stimme.


  »Ich. ich kann nicht.«


  »Du musst lernen zu hassen, was er liebte«, erklärte der Sith-Lord. Starkiller blinzelte Und plötzlich gab es nur noch sie drei in einem mit Droidenteilen übersäten Übungsraum: ihn, Darth Vader, der ihn erschaffen hatte, und eine Frau aus der Vergangenheit des Schülers.


  Widersprüchliche Gefühle prallten in seiner Brust aufeinander, ein Sturm von Emotionen, ausgelöst durch die vergessenen Erinnerungen, die in immer größerer Zahl aus den dunkelsten Ecken seines Geistes krochen. Juno . Juno Eclipse, die Frau, die Starkiller - ja, es stimmte. -, die er geliebt hatte. Aber er war nicht Starkiller. Was also schuldete er ihr? Er war nur ein Klon und sie nur ein Droide, eine Illusion, mit der sein Meister ihn testen wollte. Warum nicht einfach tun, was man ihm aufgetragen hatte - wofür man ihn herangezüchtet hatte?


  Seine Hände zitterten, und die roten Lichtschwerter, die er darin hielt, bebten. Aber sie kamen wieder zur Ruhe, als er die Ellenbogen nach hinten drückte und zum Schlag ausholte.


  »Dann, nehme ich an, ich werde für das hier auch nicht geradestehen müssen.«


  Er erinnerte sich an den sanften Druck gegen seine Lippen, an die Berührung ihres Körpers, der sich an seinen schmiegte, an eine Hitze, wie er sie noch nie zuvor gefühlt hatte, ob nun in diesem Leben oder einem anderen.


  Er konnte es nicht tun. Er konnte sie nicht töten.


  Ein doppeltes Klicken ertönte, als er seine Schwerter deaktivierte. Seine Arme senkten sich, bis die Metallzylinder in seinen Händen auf den Boden zeigten.


  »Es ist, wie ich befürchtet habe.«


  Darth Vader holte aus, legte die ganze zerstörerische Kraft der Dunklen Seite in seinen Hieb. Starkiller zuckte zusammen, doch es war der Trainingsdroide, auf den der Sith-Lord zielte. Sein Lichtschwert schnitt den PROXY in zwei Hälften, und das Ebenbild von Juno Eclipse verschwand in einem Schauer aus Funken.


  Starkiller blieb stehen, den Kopf erhoben. Genug, mein Meister! Ab jetzt keine falsche Unterwürfigkeit mehr. »Was werdet Ihr nun mit mir tun?«


  Darth Vader stellte sich dicht vor seinen ehemaligen Schüler und trat dabei den halbierten Körper des Droiden aus dem Weg.


  »Mit dir wird ebenso verfahren wie mit den anderen.«


  »Welchen anderen?«


  »Deinen Vorgängern. Sie alle verloren nach ein paar Monaten den Verstand, gequält von diesen emotionalen Eindrücken, die sich nicht löschen lassen. Einige weigerten sich, ihren Vater zu töten, andere ihr jüngeres Ich. Bei dir ist es diese Frau. Wegen ihr wirst du das Schicksal der anderen teilen.«


  Starkiller senkte den Kopf, erschüttert von der Erkenntnis, dass er nicht der einzige Starkiller war, den Darth Vader erschaffen hatte. Niemand hatte es ihm gesagt, nicht einmal in einer Andeutung. Und er selbst hatte diese Möglichkeit nie erwogen - obwohl er es vermutlich hätte tun sollen.


  Wie viele hatte es vor ihm gegeben? Wie viele waren gestorben, ehe sie je richtig gelebt hatten? Konnte es sein, dass Vader die Wahrheit sagte, was diese hartnäckigen Echos einer früheren Existenz betraf? Er empfand gar nichts für den Vater, an den er sich nicht mehr erinnerte, oder für den Jungen, der er schon lange nicht mehr war. Es schien ihm völlig unmöglich, dass eine andere Version von Starkiller für etwas anderes gestorben sein könnte als die Liebe zu Juno Eclipse, die nun auch sein Untergang sein sollte.


  Eine weitere Erinnerung schnitt lebhaft in seine Gedanken.


  Schock. Der Anblick von Darth Vaders Lichtschwert, das aus seinem Bauch ragte. Unbeschreibliche Schmerzen. Eine dumpfe Erschütterung, als er auf die Knie fiel. Ein abgewürgter Schrei.


  Und wieder eine Stimme, die einer Frau - einer anderen Frau. Einer Jedi-Meisterin, die er getötet hatte.


  »Die Sith betrügen einander immer gegenseitig... aber ich bin sicher, das wirst du noch lernen... Schon bald.«


  Die Erinnerungsfetzen, die seinen Verstand vernebelten, teilten sich, und als er den Dunklen Lord wieder ansah, lag eine tiefe Erkenntnis in seinem Blick.


  Vader log. Entweder hatte es nie andere Klone gegeben, oder sie hatten ebenso gefühlt wie er. Der echte Starkiller hatte Juno Eclipse geliebt. Und er, das Duplikat, die Kopie, liebte sie ebenfalls. Dessen war er sich sicher. Er konnte es spüren - in seinen Knochen, in den Gensträngen einer jeden Zelle seines Körpers. Es war das Einzige, dessen er sich überhaupt noch sicher war.


  Vader wollte ihn dieser letzten Gewissheit berauben. Er versuchte ihn wieder in eine Waffe zu verwandeln, indem er behauptete, diese Gefühle wären nicht echt, kaum mehr als ein Zufallsprodukt.


  Aber das war noch nicht das Schlimmste. Hier, in Vaders geheimer Klonanlage, war der Mord an Juno Eclipse nur symbolisch gewesen. Wie lange würde es dauern, ehe ein echter Mord an der echten Juno daraus wurde? Wäre das die nächste Stufe seines Trainings gewesen?


  Das Summen von Vaders Lichtschwert veränderte sich leicht, als der Sith-Lord sein Gewicht verlagerte.


  Doch ehe er zuschlagen konnte, wirbelte Starkiller herum. Er zündete nicht seine eigenen Schwerter. Vader würde so etwas erwarten - dass er in Verteidigungsstellung ging oder einen halbherzigen Angriff vollführte. Nein, stattdessen wollte Starkiller ihn mit der einen Waffe attackieren, die sich nicht parieren ließ.


  Grelle Blitze zuckten von seinen Fingerspitzen. Vader versuchte noch, seine Klinge hochzureißen und die Energie damit abzufangen, aber zu spät. Blitzende Krallen aus blauem Licht fuhren über die Brustplatte seiner Rüstung, über seinen Helm. Ein schmerzerfülltes Ächzen drang aus dem Atemgerät Die Servomotoren in seinem rechten Arm jaulten protestierend auf.


  Starkiller wusste, ihm blieb nur ein Moment, bevor sein ehemaliger Meister den Angriff abwehren würde. Die Macht strömte durch ihn. Droidenteile und Schrott lösten sich vom


  Boden, schwebten empor und begannen durch den Raum zu wirbeln. Dann, mit einem plötzlichen, ohrenbetäubenden Knall, barst die Wand entzwei Ein klaffender Riss wurde in das Metall gesprengt, und die zornige Energie des Sturms peitschte herein.


  Starkiller gab sich ganz seinen Gefühlen, seiner Leidenschaft hin, aber er spürte, dass es diesmal anders war. Er wusste nur zu gut, was es hieß, sich von seinen negativen Emotionen beherrschen zu lassen. Der Mensch, dessen Abbild er darstellte - der echte Starkiller-, war ein Sklave der Dunklen Seite gewesen, bis Juno und Kota ihm einen Weg in die Freiheit gewiesen hatten. Dieses Erbe hatte überlebt, bestand fort in der Seele des Klons. Er würde selbst entscheiden, welche Gefühle ihn leiteten. Nie wieder wollte er ein Sklave seiner Emotionen sein.


  Die Dunkle Seite lockte Starkiller, und es fiel ihm schwer zu widerstehen. Er hasste seinen einstigen Herrn. Er hatte Angst um Juno. Er zweifelte an seiner eigenen Existenz. Indem er den Mann, der ihn erschaffen hatte, tötete, könnte er zumindest zwei dieser Probleme lösen. Die Versuchung war groß.


  Vaders Lichtschwert schob sich zwischen seinen Körper, und die zuckenden Blitze absorbierten die tödliche Energie. Der Sith-Lord begann sich aufzurichten.


  Starkiller eilte zu dem Loch, das er in die Wand gesprengt hatte, und sprang nach draußen in den tobenden Sturm - ein weiter und hoher Sprung, der ihn zur Landeplattform tragen sollte. Ihre Position hatte er schon vor Wochen allein anhand seines Gehörs ermittelt.


  Mit einem dumpfen Knall landete er auf der rutschigen Metallplattform, nur wenige Meter von Vaders TIE-Jäger entfernt. Blitze zuckten über den Himmel, schienen ihn in tausend Teile zu zerbrechen. Donner grollte. Und tief unter ihm toste der Ozean, der den gesamten Planeten bedeckte.


  Der Regen und der Wind wuschen die letzten Reste der Benommenheit von ihm ab. Er öffnete den Mund, und zum ersten Mal seit dreizehn Tagen spürte er Feuchtigkeit auf seiner Zunge. Nach all der Zeit in der Grube schmeckten die schweren Tropfen süß wie die Freiheit selbst.


  Die Sturmtruppeneinheit, die den Landeplatz bewachte, überraschte sein plötzliches Auftauchen völlig. Dennoch reagierten die Soldaten mit beeindruckender Schnelligkeit: Sirenengeheul ertönte, Blastergewehre richteten sich auf den Gefangenen, und die drei AT-ST-Läufer, die entlang der Plattform Wache standen, begannen sich mit klacken - den Schritten herumzudrehen.


  Starkiller fletschte die Zähne. Sein Herz schlug schnell, eine Aufregung trieb ihn an, wie er sie nicht mehr verspürt hatte, seitdem er in Vaders Labor erwacht war. Hierfür hatte man ihn erschaffen. Hierfür lebte er.


  Er streckte die Hände aus und fokussierte seinen Willen. Die Macht antwortete ihm, schwoll in ihm an und spannte sich wie ein unsichtbarer Muskel. Ein Kommunikationsturm, der in der Nähe aufragte, verbog sich mit metallischem Jaulen. Dann riss er sich in einer Explosion von Funken ganz aus seiner Verankerung. Starkiller senkte und drehte den Turm, ließ ihn über die Plattform fegen und die AT-STs ins Meer stoßen. Auch die Sturmtruppler, die sich zusammengezogen hatten, um auf den Klon loszustürmen, zermalmte er.


  Es gab eine Explosion - ein Generator, der weit über die Grenzen seiner Belastbarkeit betrieben worden war und nun in Flammen aufging. Durch die Rauchschwaden und den Trümmerregen schritt eine schwarze Gestalt, in der Hand ein rot glühendes Lichtschwert. Vader rannte nicht, aber er bewegte sich doch mit ungewöhnlicher Schnelligkeit.


  Fast hätte Starkiller gelächelt. Vaders Zorn entging man nicht so leicht. Aber es war ihm schon einmal gelungen. Warum also nicht auch ein zweites A-Aal?


  Der Sternjäger hinter ihm war von all der Zerstörung unangetastet geblieben. Starkiller rannte zu ihm hinüber und sprang ins Cockpit. Die Steuerung war ihm sofort wieder vertraut, und so startete er die Systeme mit ruhiger und schneller Hand. Die lonenantriebe waren noch warm vom letzten Flug und erwachten fauchend zum Leben.


  Plötzlich packte eine unsichtbare Faust den Sternjäger. Starkiller gab mehr Schub, stellte Darth Vaders Zorn seine Entschlossenheit entgegen. Für einen Moment war er nicht sicher, ob er bestehen würde.


  Dann ließ der Widerstand nach, und der TIE-Jäger schoss in den Himmel hinauf. Starkiller wurde in seinen Sitz gedrückt, und ihm schien, als wollten ihn die schwarzen Sturmwolken anspringen Elektrische Entladungen tanzten über die Instrumentenpulte, und für einen Augenblick wurde alles dunkel.


  Dann durchstieß er die Wolkendecke und raste in die oberen Schichten der Atmosphäre. Der planetare Schild, der Kamino umgab, war konzipiert, anfliegende Schiffe aufzuhalten, nicht abfliegende, und so passierte der TIE-Jäger problemlos die unsichtbare Barriere. Sterne leuchteten nun über ihm auf, und Vader blieb unter ihm zurück.


  Aber was jetzt?


  Noch wagte er nicht zu glauben, dass er tatsächlich frei war. Oder dass Juno in Sicherheit war. Er musste sie finden, ehe Vader es tat. Er musste bei ihr sein.


  Jeder Atemzug, den er machte, erfüllte ihn mit noch größerer Sicherheit, dass er das Richtige tat. Er folgte der einen Emotion, die ihn wahrlich beherrschte, und das war weder Rachsucht noch Blutdurst oder Verzweiflung. Nur: Wie sollte er diese Aufgabe in Angriff nehmen? Wo sollte er mit seiner Suche beginnen? Wie konnte er eine einzelne Frau in der Weite der Galaxis finden?


  »Starkillers einstiger Mitverschwörer wurde gefangen.«


  General Kota. Er würde bestimmt wissen, wo Juno steckte.


  Während das wolkenübersäte Angesicht Kaminos hinter ihm verblasste, gab Starkiller einen neuen Kurs ein. Sein Ziel: Cato Neimoidia.


  2.


  Vier Tage zuvor...



  Im Licht der Sonne des Athega-Systems leuchtete die Solidarity, als wäre sie selbst ein winziger Stern. Der stromlinienförmige Sternkreuzer, den man wegen seines organischen Aussehens leicht als eines der neueren Mon-Calamari-Modelle erkannte, hing im Schatten des vulkanischen Planeten Nkllon, einer kleinen Welt, die das Wort unbewohnbar in Junos Augen personifizierte wie kaum eine andere. Hier war die Solidarity mitsamt ihrer kleinen Begleitflotte versammelt, verborgen vor fremden Augen und geschützt vor den gleißenden Strahlen der todbringenden Sonne.


  »Die Erlaubnis, an Bord zu kommen, wurde erteilt«, meldete Nitram. Der Bothaner sprach mit leiser Stimme, als wäre es ihm unangenehm, ihre Gedankengänge zu unterbrechen. »Das Shuttle ist zum Abflug bereit.«


  Juno nickte. Sie verstand, warum Nitram sich so zurückhaltend verhielt. Während der ganzen Reise war sie angespannt gewesen, wissend, was sie hier - an ihrem Ziel -erwartete. Daher hatte die gesamte Mannschaft einen gewissen Abstand gewahrt, und das war auch genau das, was sie brauchte. In Bezug auf die Allianzspitze gab es einiges, worüber sie nachdenken musste.


  »Danke, Nitram! Sie haben bis zu meiner Rückkehr das Kommando.«


  Er salutierte, berührte dabei sein linkes Ohr mit seiner tatzengleichen Hand. »Jawohl, Ma'am.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Juno die Brücke. Sie wollte ihrer Besatzung den Eindruck vermitteln, dass sie keinerlei Zweifel an ihrer Rückkehr hegte, obwohl es tatsächlich keine Garantie dafür gab.


  Schließlich hatte sie ihr Schiff in Gefahr gebracht, um Kota bei einer nicht autorisierten Operation zu unterstützen. In der Vergangenheit hatte ihr der Erfolg des Generals eine gewisse Immunität verliehen und sie vor Disziplinarmaßnahmen geschützt. Aber diesen Trumpf hatte sie wohl zum letzten Mal ausgespielt. Nun sah sie großem Ärger entgegen. Offiziere waren schon für weniger schwerwiegende Fehltritte degradiert worden.


  Der kurze Flug im Shuttle schien nur Sekunden zu dauern, und als sie auf der Solidarity eintraf, erwartete sie bereits ein Empfangskomitee. Juno salutierte und rang einen Moment mit der Furcht, dass man sie sofort festnehmen könnte. Nach außen hin ließ sie sich von ihrer Besorgnis jedoch nichts anmerken.


  »Willkommen an Bord, Captain! Commodore Viedas erwartet Sie bereits. Hier entlang, bitte!«


  Die kleine Prozession nahm sie in die Mitte und setzte sich in Bewegung. Juno passte ihre Schritte denen der anderen an, als sie durch die makellos weißen Gänge gingen, und lauschte dem Summen des Schiffes, das von Betriebsamkeit und Disziplin kündete. Im Vergleich zur Solidarity wirkte ihre Salvation alt und klobig. Die Rebellen hatten sie dem Imperium bei einem Scharmützel über Ylesia abgeknöpft und ihr einen neuen, für die wachsende Allianz typisch hochtrabenden Namen gegeben. Die Salvation war übersät von den Narben der Schlacht, wohingegen die Solidarity aussah, als befände sie sich auf ihrem Jungfernflug.


  Die Schiffe in der Flotte der Allianz beschäftigten aber nicht nur sie, wie ihr klar wurde, als man sie in den abgeschirmten Konferenzraum des Commodore vorließ.


  Yatde Viedas war ein Rodianer und stellte genau die Art Persönlichkeit dar, die man bei den Rebellentruppen erwartete - allein schon wegen der diskriminierenden Einstellung, die das Imperium Nicht-Menschen gegenüber an den Tag legte. Einst ein bekannter und berüchtigter Freibeuter, war er schnell in den Rängen der corellianischen Widerstandsbewegung aufgestiegen, ehe er schließlich von Garm Bel Iblis persönlich zum Leiter der Kampfgruppe gemacht worden war, der Juno angehörte. Viedas war klein, und wenn er unter Stress stand, wurde sein Basic aufgrund seines Akzents schnell unverständlich. Seine Offiziere brachten ihm nichts als Respekt entgegen. Juno hatte nach der Geburt der Rebellenallianz kurz auf Kashyyyk mit ihm zusammengearbeitet, und sie wusste, dass er ihr gegenüber keine Abneigung oder Animositäten hegte, ganz gleich, was nun folgen mochte.


  »Ich möchte keine Beschwerden mehr über die MC80 hören.« Viedas schritt von einem Ende des Konferenzraumes zum anderen, den Blick auf die übrigen Beteiligten an dieser kleinen Zusammenkunft gerichtet. Per Hologramm zugeschaltet - vermutlich von ihren jeweiligen Heimatwelten -waren Mon Mothma und Garm Bei Iblis. Die Senatoren sahen angespannt aus und bemerkten nicht einmal, dass Juno eintrat. Prinzessin Leia Organa, die persönlich anwesend war, hingegen schon. Sie antwortete auf Junos Salutieren mit einem respektvollen Nicken.


  So weit, so gut.


  »Die Schildsysteme dieses Kreuzers sind keinesfalls übertrieben, vielmehr stellen sie einen gewaltigen Vorteil dar«, fuhr Viedas gerade fort. »Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig eine gute Verteidigung in unserem Kampf gegen das Imperium ist. Waffentechnisch werden wir immer unterlegen sein, daher sollten wir die Defensive zu unserer größten Priorität machen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Commodore«, sagte Mon Mothma. »Aber es handelt sich nun einmal um eine Tatsache, dass wir uns keine weiteren dieser Schiffe leisten können, zumindest nicht im Augenblick. Unsere Ressourcen sind ohnehin schon mehr als ausgeschöpft.«


  »Wenn die Mon Calamari sie uns nicht geben wollen«, meinte Bei Iblis düster, »dann müssen wir sie uns eben nehmen.«


  »Wir sind keine Piraten«, warf Leia ein. »Mein Vater wäre nicht damit einverstanden.«


  »Aber Ihr Vater ist nicht hier, Prinzessin. Wenn er uns vielleicht ein wenig mehr von seinen Ressourcen zur Verfügung.«


  Juno räusperte sich, und der Commodore drehte den Kopf in ihre Richtung.


  »Ah, gut Captain Eclipse, würden Sie bitte Ihren Bericht über die Mission nach Cato Neimoidia abgeben?«


  »Natürlich, Sir.« Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein und versuchte abzuschätzen, worum es bei dieser Zusammenkunft ging. Dass etwas durchgesickert war, stand wohl außer Frage. Jemand von der Brücke oder vielleicht auch einer der Jägerpiloten hatte ausgeplaudert, was während des Einsatzes geschehen war. Die Personen vor ihr wussten jedenfalls Bescheid, zumindest teilweise. Die Frage war: Würden sie ihr eine faire Chance geben, ihren Standpunkt darzulegen, oder hatten sie bereits eine Entscheidung


  getroffen?


  »Meine Befehle waren eindeutig«, sagte sie und beschloss, sich nur auf die Fakten zu konzentrieren, um ihren Kritikern in diesem Raum möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. »Es ging darum, Informationen zu sammeln und der Besatzung ein wenig Praxiserfahrung zu verschaffen. Mehr nicht. Als sich die Gelegenheit bot, General Kota bei seinem Angriff auf den Imperialen Administrator von Cato Neimoidia zu unterstützen, ergriff ich sie.«


  »Und wie haben Sie ihn unterstützt?«, fragte Bei Iblis, scheinbar unvoreingenommen. Juno war klar, dass ihn vor allem der militärische und strategische Aspekt des Zwischenfalls interessierte.


  »Wir sollten den Feind von Kota ablenken, in erster Linie durch den Einsatz unserer Sternjäger, aber auch dadurch, dass die Fregatte sich offen zeigte. Wir blockierten alle ein- und ausgehenden Signale - sofern möglich. Die Salvation griff erst dann direkt in den Kampf ein, als klar wurde, dass General Kota unsere aktive Unterstützung benötigte.«


  »Wusste der General, dass sie da sein würden?«, fragte Mon Mothma, die sich weniger um taktische Einzelheiten scherte, sondern vor allem die Hintergründe dieses kurzen Bündnisses ausleuchten wollte.


  »Er wusste es, Senator«, antwortete Juno.


  »Und wie gelangte er in den Besitz dieser Information?«


  »Durch mich. Ich habe ihm davon erzählt.«


  »Ich verstehe.« Mon Mothma presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Und wieso haben Sie das getan, wenn ich fragen darf?«


  »Ich dachte nicht, dass ich diese Dinge vor einem General der Rebellenallianz geheim halten müsste.«


  »Sie wussten aber doch wohl, dass die Aktionen des Generals nicht immer von der Allianz gebilligt werden, nicht wahr?«


  »Ja, Senator.«


  »Würden Sie sich als Beteiligte an dieser eigenmächtigen Aktion bezeichnen?«


  »Nein. Senator.«


  »Und doch missachteten Sie Ihre Befehle, um Kota zu helfen. Aus welchem Grund?«


  Juno fühlte sich, als würde der Boden unter ihren Füßen wegsacken. Und einmal mehr fragte sie sich, wer sie ans Messer geliefert hatte und ob sie Gelegenheit bekommen würde, die Gründe dafür herauszufinden, ehe man sie ihres Ranges und ihres Kommandos enthob - oder sie gleich festnahm. »Darf ich frei sprechen, Senator?«


  »Gerne«, nickte Bei Iblis.


  Mon Mothma warf ihm einen ebenso überraschten wie verärgerten Seitenblick zu, erhob aber keinen Einspruch.


  »Ich habe General Kota schon zuvor geholfen«, begann Juno. »Auf Druckenwell, Selonia und Kuat. Jede dieser Missionen war insofern erfolgreich, als sie die Sache der Rebellion vorangebracht hat. Meine Unterstützung Kotas hat der Allianz nie zum Nachteil gereicht, hat sie nichts gekostet. Der General hat mir nie Befehle gegeben und war sich stets der Grenzen unseres Übereinkommens bewusst. Die Verantwortung meinem Schiff und meinem Kommando gegenüber hatte für mich immer Vorrang vor dem Erfolg seiner Mission, und das wusste und akzeptierte er.« Zumindest hoffe ich, dass er es akzeptiert hat, fügte sie in Gedanken hinzu, »Wir standen auf derselben Seite, Senator, und ich empfinde keinerlei Reue weil ich ihm geholfen habe. Tatsache ist, ich


  würde ihm jederzeit wieder helfen.« Wenn ich könnte.


  Das saß. Alle Anwesenden setzten zu einer Antwort an, doch es war Mon Mothmas Stimme, die sich durchsetzte.


  »Wussten Sie davon, Commodore?«


  »Nein, Senator. Aber ich übernehme die volle Verantwortung.« Purpurne Flecken erschienen auf Viedas' grüner Haut. Juno hatte nur wenig Erfahrung im Umgang mit Rodianern und wusste daher nicht, welche Emotion diese Verfärbung symbolisierte. Sie konnte nur hoffen, dass es kein Zorn war.


  »Commodore Viedas hätte gar nicht davon wissen können«, erklärte sie. »Ich habe meine Zusammenarbeit mit Kota vor ihm geheim gehalten, weil ich wusste, dass er sie nicht gutheißen würde.«


  »Hatten Sie Verluste, Captain?«, fragte Mon Mothma.


  »Sechs Sternjäger«, antwortete Juno. »Das sind weniger Verluste als bei unserer letzten offiziellen Mission - und die wurde als Erfolg gewertet.«


  »Ich möchte mehr Einzelheiten«, meldete sich Bei Iblis wieder zu Wort. Sein Hologramm beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Was hat Ihre Zusammenarbeit mit Kota uns gebracht?«


  »Nun, wir wissen jetzt, dass Cato Neimoidia über eine stärkere Verteidigung verfügt, als wir ursprünglich dachten. Die Imperialen Kräfte dort mussten einige Verluste hinnehmen und Verstärkung rufen. Der Feind ist sich nun also der Tatsache bewusst, dass wir den Sklavenhandel im Auge haben. Baron Tarko wird fortan sehr viel vorsichtiger im Umgang mit seiner 'Ware' sein.«


  »Dann lebt er also noch?«


  »Ich fürchte,ja.«


  »Sie sagten: standen«, mischte sich Leia in das Gespräch ein. »Sie und Kota standen auf derselben Seite.«


  Juno brachte es nicht fertig, dem aufmerksamen Blick der Prinzessin zu begegnen. Die Tochter von Bail Organa hatte ihr während der Vorbereitung auf dieses Gespräch das größte Kopfzerbrechen bereitet, war ihr Vater doch ein alter Freund des Generals gewesen. Die beiden hatten sich schon gekannt, da war Juno noch nicht mal geboren.


  »Unsere vierte gemeinsame Operation war für ihn noch weniger ein Erfolg als für uns«, sagte sie tonlos. »General Kota fiel auf Cato Neimoidia.«


  Die Luft in dem Konferenzraum schien zu Eis zu kristallisieren, als die Anwesenden diese Nachricht aufnahmen.


  »Haben Sie versucht.«, begann Bei Iblis, ehe er sich selbst unterbrach. Mehr musste er aber gar nicht sagen. Alle dachten dasselbe.


  »Ihre Befehle haben Sie davon abgehalten, ihm zu helfen«, sagte Mon Mothma und nickte. »Das verstehe ich. Aber verstehen Sie, in welch missliche Lage Sie uns gebracht haben? Indem Sie Kota unterstützt - indem Sie ihn aktiv dazu ermutigt haben, diese leichtsinnigen Alleingänge gegen das Imperium durchzuführen, haben Sie die Rebellenallianz ihren erfahrensten General gekostet. Wollen Sie also ernsthaft behaupten, dass wir einen Vorteil aus dieser Mission gezogen haben?«


  Juno erwiderte den anklagenden Blick der Senatorin ohne ein Blinzeln. »Ich glaube, dass Kotas Tod früher oder später -und, wenn ich das sagen darf, ohne meine Hilfe vermutlich schon sehr viel früher - unvermeidlich war, Sie alle kennen seine Geschichte ebenso gut wie ich. Er konnte nie nur herumsitzen und zusehen, wenn sich eine Gelegenheit zum


  Handeln ergab.«


  »Sie hat recht«, meinte Bei Iblis. »Je länger wir warten, desto mehr Leute wie Kota werden wir verlieren.«


  »Aber wenn wir jetzt angreifen, verlieren wir vermutlich alles.« Pure Emotion sprach aus Mon Mothmas Stimme. Selbst ihrem Hologramm war die Mischung aus Trauer und Entschlossenheit anzusehen. »Wenn wir auf Draufgänger wie Kota hörten, würde uns das Stück für Stück in den Untergang treiben. Die Rebellion würde kurz hell aufleuchten und dann verbrennen. Es muss einen anderen Weg geben!«


  »Den gibt es«, sagte Juno.


  Alle Anwesenden richteten ihre Blicke nun wieder auf sie.


  Dies war der Moment, auf den sie sich während der Reise von Cato Neimoidia vorbereitet hatte. Sie würde ihn nun nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Wir haben einen General verloren«, begann sie, »und wir müssen seinen Verlust betrauern. Aber wir dürfen uns nicht von diesem Rückschlag aus der Bahn werfen lassen.« Noch während sie diese Worte aussprach, fühlte sie sich in die traumatischen Zeiten nach dem Abkommen von Kashyyyk zurückversetzt. Damals waren ähnliche Worte gesprochen worden - allerdings nicht von ihr, sondern von Kota. »Wir müssen einen Ersatz für ihn finden - einen militärischen Führer, der die Leute unter dem Banner der Rebellion zusammenführen kann - jemanden, der über eigene Mittel verfügt, so wie Kota es tat Aber es muss jemand sein, der diesen Mittelweg zwischen Tatendrang und Vorsicht beschreitet, den auch wir gehen müssen, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.«


  »Haben Sie jemand Spezielles Im Sinn, Captain?«, wollte Mon Mothma wissen.


  Aber auch auf diese Frage war Juno vorbereitet. »Ich habe von einem Mon Calamari namens Ackbar gehört, einem Sklaven, den wir im Eriadu-System gerettet haben.«


  »Captain Ackbar hat der Allianz seine Unterstützung zugesichert. Er steht also bereits auf unserer Seite.«


  »Aber sein Volk nicht«, fuhr Juno unbeirrt fort. »Unter den Sklaven, die der General auf Cato Neimoidia zu befreien versuchte, waren viele Mon Calamari. Wenn wir uns die Unterstützung dieses Volkes sichern könnten, würden sie uns ihre Soldaten und ihre Schiffe zur Verfügung stellen. Wenn ich mich nicht irre, sprachen sie von den MC80-Sternkreuzern, als ich hereinkam. Stellen Sie sich nur vor, welche Möglichkeiten sich uns bieten würden, wenn wir auf die Werften der Mon Cals zurückgreifen könnten! Dann müsste sogar der Imperator uns ernst nehmen.«


  Viedas nickte. Bei Iblis ebenfalls. »Er hätte gar keine andere Wahl«, sagte der corellianische Senator.


  »Es gibt keine Garantie dafür, dass sich die Widerstandsbewegung auf Dac unserer Sache je anschließen wird, egal, was wir tun«, bemerkte Mon Mothma. »Wir haben sie schon mehrmals um ihre Unterstützung gebeten, aber sie zweifeln daran, dass wir es ernst meinen.«


  »Taten sagen mehr als Worte«, warf Bei Iblis ein.


  »Das sehe ich auch so«, stimmte ihm Juno zu. »Ein entschiedener Schlag gegen die Imperiale Präsenz auf Dac -mit der Unterstützung von Captain Ackbar. Das würde sie bestimmt überzeugen. Und es wäre die perfekte Gelegenheit, die Rebellion zu stärken.«


  »Aber was, wenn der Plan misslingt?« Wie fast alle kritischen Einwände kam auch dieser von Mon Mothma. »Was, wenn es ein ebensolches Debakel wird wie Kotas letzte


  Mission? Wenn wir nach dem General auch noch Ackbar verlieren? Dann stünde es noch viel schlechter um die Allianz als jetzt.«


  Juno empfand die gleiche Frustration, die auch an Kota genagt haben musste, seitdem der Optimismus der frühen Tage der Rebellion verblichen war. Sie fürchtete nicht um ihre Karriere oder ihre eigene Zukunft. Die Allianz selbst stand auf dem Spiel, drohte in dem Geflecht aus diplomatischen Winkelzügen, Disputen und kleinlichem Gezanke zu ersticken.


  »Prinzessin«, sprach sie Leia an. »Ihr seid so still.«


  Leia blickte zu ihr auf. »Die Informationen, die ich habe, reichen nicht aus für eine qualifizierte Meinung.«


  »Aber Euer Vater hat die entscheidende Stimme - und Ihr vertretet ihn hier. Daher.«


  »Daher würde ich mich gerne mit ihm besprechen, ehe ich meine Stimme abgebe.«


  Die Unnachgiebigkeit dieser Entgegnung überraschte Juno. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Leia ihre Meinung teilen würde. Schließlich war es die Prinzessin gewesen, die das Abkommen von Kashyyyk besiegelt hatte, die zudem das Wappen seiner Familie gewählt hatte - als Symbol für die Hoffnung, die sie damals alle spürten. Als Symbol für die Zukunft.


  Bei Iblis sah so enttäuscht aus, wie Juno sich fühlte. Aber er konnte nun auch nichts mehr ändern.


  »Wir dürfen nichts überstürzen, Juno«, sagte Mon Mothma. Da sie wieder die Oberhand hatte, klang ihre Stimme gleich viel versöhnlicher. »Kota ist noch keinen Tag tot, und von allen Seiten droht uns Gefahr. Wir wollen unsere Entscheidungen also mit Bedacht treffen. Auf keinen Fall dürfen wir uns blenden lassen, so wie Kota sich vom Traum eines leichten


  Sieges blenden ließ. Sein Verlust ist eine schmerzhafte Lektion für uns alle, und sie zeigt, dass unbedachtes Vorpreschen uns in den Untergang führt.«


  Juno wusste, dass Mothma an den Todesstern dachte - jene riesige Kampfstation, an der das Imperium irgendwo dort draußen immer noch arbeitete und über deren Bereitschaft und Kapazitäten nur spekuliert werden konnte. Sie waren dem Imperator so nahe gekommen, und doch hatten sie ihn nicht besiegen können. Hätten sie damals Erfolg gehabt, müssten sie nun nicht diese leidige Unterhaltung führen.


  Juno zwang sich, den Namen der Person auszusprechen, die sie selbst in ihren Gedanken nur noch er nannte, weil seinen Namen zu nennen, ihr zu große Qual bereitete.


  »Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Starkiller hier wäre.«


  Mon Mothmas Gesichtszüge verhärteten sich. »Er ist aber nicht hier. Dieses Argument ist also völlig irrelevant.«


  »Ich glaube, wir haben genug gehört, Captain Eclipse«, beendete Commodore Viedas die Debatte. Das typisch rodianische Lispeln trat nun viel deutlicher hervor. »Lassen Sie uns nun bitte allein, während wir besprechen, wie es weitergehen soll.«


  »Ich bin bereit, mein Kommando niederzulegen, sollte das nötig sein«, sagte Juno und streckte die Hand aus, um das Abzeichen mit den vier kleinen Punkten - die Insignien eines Captains - von ihrer Brust zu nehmen. Der Gedanke, ihre Laufbahn in der Allianz so zu beenden, gefiel ihr zwar ganz und gar nicht, aber es erschien ihr immer noch besser, als tatenlos dazusitzen und zu warten, während eine goldene Gelegenheit ungenutzt verstrich .


  »Nicht so hastig«, wandte der Commodore ein. »Vielleicht müssen Sie sich vor einem Kriegsgericht verantworten.«


  Juno ließ Arme und Schultern hängen, während das Gefühl der Niederlage alle anderen Emotionen aus ihr verdrängte. Natürlich: Das hatte Viedas gemeint mit der Ansage, sie wollten besprechen, wie es weitergehen solle. Indem sie in einem Anflug impulsiven Trotzes ihren Rücktritt angedroht hatte, verbesserte sie ihre Chancen nicht gerade. Schließlich ging es hier um Ungehorsam und das Nichtbefolgen von Befehlen.


  »Ja, Sir«, murmelte sie und salutierte zackig. »Ich werde auf Ihre Entscheidung warten.«


  »Corporal Sparks wird Sie in die Offiziersmesse geleiten.«


  Als sich die Tür hinter ihr öffnete, verließ Juno eilig den Konferenzraum, ohne Mon Mothma oder Leia noch einen Blick zuzuwerfen. Nur zu Garm Bei Iblis huschten ihre Augen kurz. Der Senator schenkte ihr einen aufmunternden Blick. Dennoch war er ebenso machtlos wie sie, überstimmt von den anderen Anführern der Allianz, zur Tatenlosigkeit verdammt durch die logistische Realität. Ohne Schiffe konnten sie nicht kämpfen, und wenn sie nicht kämpften, konnten sie keine neuen Schiffe in ihren Besitz bringen. Sollte die Rebellion sich weiter so träge dahinschieben, würde sie binnen Jahresfrist zermürbt sein. Falls sie sich zuvor nicht selbst zerfleischte.


  Eine junge Frau mit leuchtenden Augen führte Juno zur Messe. Sie schien kaum alt genug, um Private zu sein, steckte aber in der Uniform eines Corporals - Beförderungen wurden schnell ausgesprochen in einer Organisation, die ständig schwere Verluste hinnehmen musste. In der Messe bot man ihr Erfrischungen an und fragte sie, ob sie sich ausruhen wollte. Juno sagte zu beidem Nein. Dann stellte sie sich vor eines der Fenster und starrte hinaus auf die geschmolzene Oberfläche von Nkllon und seine gleißende Sonne, Es kam ihr so vor, als könnte sie die Hitze trotz des halben Meter dicken Transparistahls spüren. Fast schien es ihr, als würde die Mauer, die sie um ihre Gefühle herum aufgebaut hatte, unter den brennenden Strahlen des Sterns dahinschmelzen.


  Schließlich berührte sie jemand an der Schulter. Juno drehte sich um und stellte fest, dass niemand Geringeres als Commodore Viedas persönlich hinter ihr stand.


  »Ich dachte mir, ich überbringe Ihnen diese Neuigkeiten besser persönlich«, begann er. »Wir ziehen Sie von der Salvation ab, Captain. Es tut mir leid. Aber Ihre Degradierung ist zeitlich begrenzt und wird nur so lange dauern, bis Mon Mothma noch einmal alle Einzelheiten des Falles überprüft hat. Vermutlich ist Ihr alter Rang also in ein oder zwei Tagen schon wiederhergestellt. Sie sollten diese Zeit nutzen, um Ihr Gemüt ein wenig abzukühlen. Die Senatorin wird zweifellos ebenso verfahren. Ich hoffe, Sie haben Verständnis für unsere Entscheidung.«


  Juno schluckte ihre Enttäuschung und den Drang, sich zu rechtfertigen, hinunter. Viedas war keinesfalls verpflichtet, ihr die Sachlage beizubringen. Und doch stand er hier vor ihr und versuchte sie aufzubauen. »Ja, Sir. Ich verstehe.«


  »Einstweilen lässt die Prinzessin Ihnen das hier schicken«, fügte der Commodore hinzu und tippte mit dem Finger auf den blau-weißen Astromech-Droiden neben ihm, den Juno bislang gar nicht registriert hatte. »Sie hofft, dass er Ihnen von Nutzen sein wird.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Sir.«


  »Sie meinte, Sie besäßen einen fehlerhaften Droiden. Er wird gerade von der Salvation gebracht. Wir stellen Ihnen einen Wartungsraum zur Verfügung - Wartungsraum 9. Der Corporal wird Ihnen den Weg zeigen. Sie haben nun ja ein wenig Zeit, sich um Ihren Droiden zu kümmern, und ich würde diese Gelegenheit nutzen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon. Stirnrunzelnd blickte Juno ihm nach. Warum machte der Commodore sich Gedanken um ihren Droiden? Warum machte die Prinzessin sich Gedanken um ihren Droiden?


  »Kann es sein, dass das alles nur ein verrückter Traum ist?«, fragte sie sich.


  Die R2-Einheit antwortete mit einem elektronischen Zwitschern, dessen Bedeutung Juno nicht verstand.


  Plötzlich tauchte der junge Corporal wie aus dem Nichts wieder an ihrer Seite auf. »Hier entlang, bitte.«


  »Nach Ihnen«, murmelte Juno. Sie setzten sich in Bewegung, und die R2-Einheit rollte geduldig hinter ihnen her.


  Als sie den Wartungsraum erreichten, lag PROXY bereits ausgestreckt auf einem Untersuchungstisch, umgeben von einem Durcheinander von Werkzeugen. Seine klapprige, skelettartige Gestalt überzogen Kratzer und Dellen. Spuren zahlreicher gefährlicher Einsätze - und auch ein paar behelfsmäßige Schweißnähte befanden sich auf seinem Körper. Das Licht in seinen gelben Augen war seit Monaten schon erloschen Allein den Droiden zu sehen, erfüllte Juno mit tiefem Unbehagen - aus Gründen, die sie sich selbst kaum erklären konnte. Warum war sie noch immer nicht darüber hinweg?


  »Dann wollen wir ihn mal einschalten«, wandte sie sich an die R2- Einheit, nachdem der Corporal sie allein gelassen hatte. »Vielleicht kannst du dich ja wirklich nützlich machen.«


  Sie schob ihre Hand in PROXYs elektronische Innereien, um seine Energieversorgung zu aktivieren. Doch anstatt zu ihr hinüberzurollen und ihr dabei zu helfen, entfernte sich die R2-


  Einheit ein kleines Stück von ihr und projizierte ein Hologramm auf den Boden zwischen ihnen.


  »Ich entschuldige mich für meine List, Juno«, erklärte eine Miniaturversion von Leia Organa. Die Aufzeichnung war erst vor Kurzem gemacht worden. Die Prinzessin trug dieselben Kleider, die sie auch im Konferenzraum angehabt hatte. Nur der Hintergrund war ein anderer. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, dass ich mich nicht auf Ihre Seite gestellt habe. Ich kann es mir nicht leisten, frei zu sprechen, selbst wenn ich weiß, was mein Vater an meiner Stelle sagen würde. Solange er im Verborgenen bleiben muss, ist es meine Aufgabe, die Allianz zusammenzuhalten - und ich denke, Sie wissen, wie schwierig das ist. Mon Mothma ist mir eine Freundin und Lehrerin. Ich kann mich nicht öffentlich gegen sie stellen. Nicht, wenn wir doch alle wissen, dass ihre Argumente zumindest teilweise begründet sind. Wir müssen vorsichtig handeln. Gleichzeitig müssen wir aber auch entschieden handeln. Es wird schwer, einen Kompromiss zu finden. Daher ist es besser, wenn Mon Mothma von Ihren Aktivitäten nichts weiß.«


  Juno kniete sich vor das Hologramm. Leise Hoffnung keimte in ihr auf.


  »R2-D2 hier wird für Ihren Droiden tun, was er kann«, fuhr die Prinzessin fort. »Sie werden Hilfe brauchen, um die Mon Calamari und die Quarren auf unsere Seite zu ziehen. Die Unterstützung Ackbars wird nicht reichen. Ein Agent des Hauses Organa wird Sie und PROXY auf dem Mond von Dac erwarten und ein Treffen mit den Widerstandskämpfern arrangieren. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun. Der Rest liegt also bei Ihnen.« Sie lächelte. »Ich würde Ihnen ja viel Glück wünschen, Juno, aber ich hoffe, dass Sie keines brauchen werden.«


  Mit diesen Worten endete die Nachricht. Das Hologramm blitzte kurz auf, als die Aufzeichnung an den Beginn zurücksprang und noch einmal von vorne ablief.


  »Das reicht«, sagte Juno, an die R2-Einheit gerichtet.


  Dann lehnte sie ihren Oberkörper zurück, um nachzudenken.


  Leia wollte also, dass sie die Mon Calamari an den Verhandlungstisch der Allianz brachte, ohne dass Mon Mothma davon erfuhr. Wusste Garm Bei Iblis von dieser Sache? Nein, vermutlich nicht. Schließlich befand er sich an einem anderen Ort in der Galaxis, und selbst private Übertragungen konnten abgehört werden. Aber Commodore Viedas musste in diesen Plan eingeweiht sein. Schließlich oblag ihm die Entscheidung, wie Offiziere seiner Kampfgruppe bestraft wurden - in ihrem Falle: durch eine kurzfristige Enthebung von ihrem Kommando. Außerdem hatte er ihr den Droiden gebracht. Er war also definitiv beteiligt an dieser Verschwörung. Er hatte Juno nicht nur die nötigen Mittel, sondern auch die Gelegenheit verschafft, ihre Mission in Angriff zu nehmen.


  Doch ohne die Salvation und ihre Besatzung im Rücken fragte sich Juno, was sie im Kampf gegen das Imperium erreichen könnte?


  Einen Augenblick später schnaubte sie abfällig ob ihrer Feigheit. Die Frage musste nicht lauten: Was konnte sie nicht erreichen?, sondern:


  Was konnte sie nicht alles erreichen, nun, da sie von der tonnenschweren Fessel der Verantwortung betreit war? Kota war in diesen Dingen ein Meister gewesen. Mit kleinen, handverlesenen Milizeinheiten hatte er schnell zugeschlagen und so optimale Resultate erzielt. Und wenn er das konnte,


  warum nicht auch sie?


  »Hallo, Juno!«, ertönte eine bekannte Stimme aus der Richtung des Untersuchungstisches. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, Sie wiederzusehen.«


  Sie versuchte, sich auf den Anblick vorzubereiten, doch als sie sich zu PROXY herumdrehte, wirkte es wie ein Schock auf sie.


  Denn was dort auf dem Tisch saß, war. sein perfektes Ebenbild. Starkiller. Der Mann, den sie geliebt hatte, der nun tot war - bis zum kleinsten Detail nachgebildet von dem Droiden, der ihm einst gedient hatte.


  »R2-D2 - das war doch dein Name, oder?«


  Der Droide piepte fröhlich.


  »Versuche, die defekten Hologrammschaltkreise zu reparieren«, wies sie ihn an. »Seine primäre Programmierung ist vermutlich ebenfalls gelöscht, aber damit kann ich leben, solange du den Rest wieder hinbekommst. Es ist immer schlimmer mit ihm geworden, seit wir ihn auf Corellia fanden.«


  »Danke«, sagte die Kopie von Starkiller, als die R2-Einheit zu ihr hinüberrollte. PROXYs Hologramm trug sogar die gleiche Jedi-Uniform, die auch sein Besitzer getragen hatte, als er in den Todesstern eindrang. »Mir ist bewusst, dass ich Ihnen Probleme bereite. Es wäre mir eine Ehre, Ihnen wieder dienen zu dürfen, so, wie mein Meister es wünschte.«


  »Aufhören«, sagte Juno und hob die Hand. Dann wandte sie sich ab. »Hör bitte einfach nur auf!«


  »Ja, Captain Eclipse.«


  Sie hielt den Atem an, bis der kleine Droide sich an die Arbeit machte und das Knistern von Elektrizität sie von der Furcht erlöste, noch einmal seine Stimme zu hören.


  3.


  Gegenwart...


  Die orbitalen Raumstraßen um Cato Neimoidia waren von nervöser Geschäftigkeit erfüllt. Zusätzlich zu dem beständigen Strom an- und abfliegender Frachter, wimmelte es nur so von Imperialen Raumfahrzeugen. Viele von ihnen begleitete eine Eskorte aus TIE-Jägern oder Söldnerschiffen, Selbst von der Umlaufbahn aus waren die Spuren kürzlicher Kampfhandlungen deutlich zu erkennen. Starkillers Aufmerksamkeit galt dabei vor allem dem schwarzen Brandfleck eines tiefen Kraters, ganz in der Nähe einer der berühmten hängenden Städte des Planeten. Schwere Geschütze waren bei diesem Kampf zum Einsatz gekommen, wenn vermutlich auch keine Nuklearwaffen. Es gab jedenfalls keine Anzeichen für eine Evakuierung der Bevölkerung.


  Starkiller hatte noch nie Grund oder Gelegenheit gehabt, diese Welt zu besuchen. Weder während seines kurzen Gastspiels bei der aufkeimenden Rebellion noch als Schüler von Darth Vader - obgleich er sich während dieser Zeit mehr als Attentäter gefühlt hatte denn als Schüler. Sein früheres Ich hatte tatsächlich einen großen Teil seines Trainings außerhalb der Executor damit verbracht, zu bekämpfen und zu töten, wer auch immer sich seinem Meister widersetzte. Diese Aufwiegler, Abtrünnigen und Dissidenten waren seine ersten richtigen Gegner gewesen - mal abgesehen von den PROXY-Droiden, selbstverständlich. Erst nachdem er diese Missionen erfüllt hatte, war er würdig gewesen, mit Darth Vader selbst die Lichtschwerter zu kreuzen.


  Starkiller umkreiste Cato Neimoidia einmal, im TIE-Jäger des Sith-Lords geschützt vor aufmerksamen Blicken und neugierigen Fragen und betrachtete den Planeten eingehend. Dreizehn Tage hatte er in einer Grube auf Kamino gekauert, und die Zeit, die er davor schon in Vaders Fängen verbracht hatte, erschien ihm wie ein ganzes Leben. Er hatte vergessen, was Sonnenlicht war, was es bedeutete, frei zu sein... So vieles hatte er vergessen. Und zumindest einiges davon kam nun Stück für Stück wieder zurück.


  Juno.


  Sie fühlte sich so nah an, obwohl er kaum glaubte, dass sie sich auch nur in diesem Sonnensystem aufhielt. Sein Verstand zeichnete ihr Bild klarer, mit jeder Stunde, die verstrich, und mittlerweile erschien ihm der Gedanke, dass er dieses Bild beinahe für immer verloren hätte, unvorstellbar. Aber er wusste, dass genau das passiert wäre, wäre er Vader nicht entkommen. Er kannte den Sith-Lord, seine Manipulation. Und er kannte die Stärke der Dunklen Seite. In seinem früheren Leben hatte er mit ihr gelebt, von ihr gezehrt, von ihr profitiert. Er konnte anderen seinen Willen aufzwingen, um zu bekommen, was er wollte. Dennoch hegte er keinerlei Zweifel daran, dass. dass es Vader fast gelungen wäre, jede Erinnerung an die Frau, die er liebte, aus seinem Geist zu verbannen.


  Nun war sie zurück in seiner Seele, in seinem Herzen. Dass sie jemals nicht dort gewesen war, konnte er kaum noch glauben. Selbst als er in seinem ehemaligen Leben alles verloren hatte, als auch die letzte Hoffnung auf den Sieg zerstört war, hatte er noch an sie gedacht. Sein Untergang war bedeutungslos für ihn gewesen, weil er gewusst hatte, dass sie die todbringende Raumstation des Imperators hinter sich


  gelassen hatte und sich in Sicherheit befand.


  Dann. der Tod. Und die Wiedergeburt. Das Vergessen. Die Ohnmacht. Die Angst.


  Aber nun war er wieder er selbst, war er frei. Nichts konnte sich mehr zwischen ihn und Juno stellen. Zumindest nicht langfristig. Sie war sein Ziel, sie trieb ihn an - und er fühlte sich stärker als je zuvor.


  Aus den Tiefen seiner Erinnerung hörte er die Stimme der ermordeten Jedi-Meisterin Shaak Ti: »Du könntest so viel mehr sein.«


  Dann seine eigene Stimme, die Worte nicht an die Jedi-Meisterin gerichtet, sondern an Juno - an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit: »Die Macht ist stärker als alles, was wir uns vorstellen können. Wir sind es, die ihr Grenzen setzen, nicht umgekehrt.«


  Starkiller atmete tief durch und schloss seine Augen. Sein Geist war nur ein winziger Wassertropfen in dem unsteten Meer, das die Galaxis darstellte. Er fühlte die Strudel und die Strömungen der kombinierten Lebensenergie allerlebenden Wesen. Er ließ sich davon durchdringen - und dann, ohne große Anstrengung, löste er sich von seinem Körper und schloss sich diesem Strom an, suchte nach der einen, die er liebte.


  Das Dröhnen einer großen Menge erfüllte seinen Geist. Chaotische Bewegung raubte ihm den Fokus und erschwerte es ihm, Einzelheiten zu erkennen. Waren das flatternde Flügel oder Banner? Er vermochte es nicht zu sagen. Figuren, lebende Wesen vielleicht, glühten in sattem Rot überall um ihn herum. Und über ihm hing ein riesiges Auge, das auf ihn herabstarrte.


  Seid Ihr noch an meiner Seite, Kota?


  Dann veränderte sich das Bild, färbte sich rot ein - tiefrot, als hätte jemand die Kehle einer riesigen Kreatur durchschnitten und mit ihrem Blut den Boden getränkt. Etwas fauchte. Etwas brüllte. Dann plötzlich ein Durcheinander wirbelnder Gliedmaßen - schnell, wild, brutal.


  »Alles nur in deinem Kopf, Junge«, drang Kotas Stimme aus der Vergangenheit.


  Grüne Lichter blinkten. Noch mehr Blut. Abgetrennte Gliedmaßen fielen in den Dreck. Die Menge jubelte.


  General Rahm Kota, kniend, keuchend, umgeben von einem Ring aus Leichen. Wie lange hatte er schon gekämpft? Sechs Tage? Sieben? Die Erschöpfung wurde immer größer. Mit jeder neuen Welle von Gegnern stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler machte - und wenn das geschah, würde er sterben.


  Starkiller öffnete die Augen. Seine Lippen waren zu einem weißen Strich zusammengepresst.


  »Haltet durch, alter Mann«, flüsterte er und steuerte Darth Vaders TIE-Jäger sanft aus dem Orbit.


  Der Großteil der Imperialen Truppen auf Cato Neimoidia war um eine spezielle Brückenstadt zusammengezogen, unter der ein scheinbar bodenloser Abgrund tief in die Kruste des Planeten hinabreichte. Warum? Vielleicht gefiel es dem örtlichen Diktator ja, seine Gefangenen in dieses schwarze Loch hinabzuwerfen, auf dass sie ihren Freunden als mahnendes Beispiel dienten. Wer weiß? Starkiller verschwendete jedenfalls keinen weiteren Gedanken daran. Er würde nicht in diesen Abgrund stürzen. Er konzentrierte sich auf sein Ziel: General Kota zu retten oder zumindest von ihm zu erfahren, wo er Juno finden konnte. Alles andere war egal. Selbst die endlose Weite des Weltalls und das Licht der fremden Sonne.


  Sein Schiff war bereits im Moment seiner Ankunft entdeckt worden, und als er nun auf den Planeten hinabsank, formierte sich sofort eine Gruppe von TIE-Jägern um Ihn - eine Eskorte für Darth Vader, die rechte Hand des Imperators. Das Transpondersignal wies das Schiff als seinen Jäger aus. Starkiller wollte seine Feinde so lange wie möglich in dem Glauben lassen, dass der Dunkle Lord der Sith persönlich Cato Neimoidia besuchte. Es würde ihm den ersten Teil seines Plans deutlich erleichtern. Die TIEs funkten Warnungen und ließen eine Landebucht räumen. Erst nachdem sie Vaders Schiff dorthin eskortiert hatten, drehten sie ab, um sich wieder ihren regulären Pflichten zu widmen. Starkiller ließ den Sternjäger behutsam auf die schwankende Plattform hinabsinken. Er war sich der Tatsache bewusst, dass ihn nur noch ein paar Schichten Metall von dem Abgrund in der Tiefe trennten, doch es kümmerte ihn nicht weiter Andere mochten sich davon beeindrucken lassen, ihm war es gleichgültig.


  Die Skiffs, die auf der Plattform gestanden hatten, waren durch die Funksprüche der TIEs aufgescheucht worden und davongeflogen, als er sich dem Hangar näherte. Eine Einheit Sturmtruppen erwartete ihn nun dort, aufgestellt in zwei perfekt parallelen Reihen, die Waffen erhoben, nicht drohend, sondern in einer Geste der Ehrerbietung. Entweder Vader hatte nicht damit gerechnet, dass Starkiller hierherkommen würde, oder die Nachricht von seiner Flucht war noch nicht zu dem örtlichen Potentaten durchgedrungen. In jedem Falle verschaffte ihm das einen Vorteil.


  Er landete und schaltete mit einer routinierten Bewegung die Maschinen aus. Dann kletterte er aus dem Pilotensitz, als die Luke sich leise zischend öffnete, und sprang hinaus auf das Landedeck, wobei seine Stiefel einen dumpfen Knall auf dem


  noch heißen Metall verursachten.


  Eine weitere Gestalt war mittlerweile auf der Bildfläche erschienen: ein nahezu kahlköpfiger Mann in einer schweren Robe, die Imperiale Rangabzeichen mit neimoidianischem Ornat vermischte. Nervös stand er vor der doppelten Reihe der Sturmtruppler, aber diese Nervosität verwandelte sich schnell in Verwirrung, als er sah, wer da aus Darth Vaders TIE-Jäger gestiegen war.


  Erst in diesem Augenblick wurde Starkiller sich seines abgerissenen Aussehens bewusst. Nach den Wochen in der Grube und den unerbittlichen Kampfübungen hing sein Fliegeranzug in Fetzen von ihm herab und starrte geradezu vor Dreck. In seinem früheren Leben hatte man ihn die Kunst der Tarnung und der Unsichtbarkeit gelehrt, aber momentan war er zu sehr in Eile, um sich damit aufzuhalten.


  »Ich habe Lord Vader erwartet«, sagte der Mann in der Robe. Aufgrund der Aura von Autorität, die ihn umgab, vermutete Starkiller, es handle sich um den örtlichen Machthaber.


  Seine Stimme klang zudem seltsam vertraut. Starkiller hatte sie in einer seiner Visionen auf Kamino gehört: »Und jetzt die corellianischen Messerhunde.«


  Aber nun war weder Zeit für Konversation noch für mystische Dejavus.


  »Der Jedi«, knurrte Starkiller. »Wo ist er?«


  »Er lebt. Zumindest im Augenblick noch.«


  »Ich fragte, wo er ist.«


  Der Mann in der Robe spannte die Schultern, als er sich in seiner Autorität beleidigt fühlte. »Wie lauten die Sicherheitscodes für diesen Sektor?«


  Starkiller ignorierte seine Frage und schritt zielstrebig


  zwischen den Sturmtruppen hindurch.


  »Die Sicherheitscodes!«


  Die Uniformen der Soldaten klackten, als sie ihre Haltung veränderten und ihre Gewehre auf den Neuankömmling richteten - dieses Mal drohend. Der Potentat zog ebenfalls einen Blaster und legte mit ruhiger Hand auf Starkiller an.


  Sie würden ihn nicht durchlassen - was sie zu einem Hindernis auf dem Weg zu Kota machte. Der Klon verzog die Lippen - fast sah es aus wie ein Lächeln. Dann zündete er seine Lichtschwerter.


  »Tötet ihn!«, rief der Mann in der Robe und gab zwei gezielte Schüsse ab. Starkiller wehrte beide mit Leichtigkeit ab, sodass sie sich in den Boden brannten, ohne Schaden anzurichten. Dann eröffneten auch die Sturmtruppler das Feuer von beiden Seiten. Eine Kanonade von Laserblitzen zuckte auf den Klon zu, und er wirbelte herum, um sie mit seinen Klingen abzufangen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Potentat auf den Turbolift zurannte.


  Nicht so schnell, dachte er und griff mit der Macht hinaus, um den Mann zurückzuhalten.


  Die Türen des Lifts glitten auf und zwei schwer bewaffnete Soldaten stürmten heraus, die sofort ihre Waffen abfeuerten. Nunmehr von drei Seiten bedrängt, zwang Starkiller sich, den Potentaten zumindest für den Moment zu vergessen und sich auf die unmittelbare Bedrohung zu konzentrieren. Laserschüsse schnitten rings um ihn durch die Luft, suchten nach seinem Fleisch, fanden jedoch nur die Klingen seiner Lichtschwerter. Er wehrte die Laserblitze ab, warf sie zurück auf die weiß uniformierten Soldaten. Rote Lanzen aus todbringender Energie bohrten sich in ungeschützte Gelenke und Hälse, in Sichtschlitze und Atemsysteme. Nun prasselten nur noch die schweren Geschosse der beiden neu hinzugekommenen Sturmtruppler auf Starkiller nieder. Sie schleuderten ihn nach hinten, erfüllten die Luft mit schwarzem Rauch. Starkillers Machtschild schützte ihn jedoch vor dem Schlimmsten, und so stürmte er entschlossen vorwärts, benutzte seine telekinetischen Fähigkeiten, um die Raketengeschütze zu vernichten. Mitsamt den Schützen gingen sie in einer grellen, ohrenbetäubenden Explosion auf. Damit war nun auch das letzte Hindernis beseitigt.


  Eine freudige Erregung vibrierte durch seinen Körper. Hier, mitten in diesem tödlichen Gefecht, hatte er sich zum ersten Mal wahrhaft lebendig gefühlt. Er war nicht länger nur ein Schatten, der in einem Loch vor sich hin vegetierte und davon träumte, eine Existenz zu haben. Die Macht war mit ihm, und er war frei. Frei - und auf einer Mission.


  Der Potentat war längst verschwunden, deshalb ging Starkiller zum Turbolift hinüber. Anstatt sich mit Sicherheitscodes aufzuhalten, schnitt er mit grober Gewalt und seinen Lichtschwertern einen Durchgang in das Metall. Dann fuhr er hinauf in die oberen Stockwerke. Die Transparistahlkapsel des Aufzuges gab währenddessen den Blick frei auf die hängende Stadt in all ihrer bezaubernden Pracht. In einem sanften Bogen erstreckte sie sich zu beiden Seiten, eine architektonische Wunderleistung. Der Klon ließ seine Augen über die Gebäude streifen, nahm dabei aber nicht deren Schönheit in sich auf, sondern suchte nach nützlichen Anhaltspunkten. Die Vision von Kota ließ darauf schließen, dass er sich auf einem offenen Platz befand, umgeben von einer großen Menschenmenge. Schon aus dem Orbit hatte Starkiller die Stadt mit seinen Scannern nach einem derartigen Ort abgesucht, aber nichts gefunden. Im größten Bauwerk der


  Stadt befanden sich die Imperialen Truppenunterkünfte, ein rundes Gebilde im Zentrum der riesigen »Hängematte«.


  Als der Turbolift die oberste Ebene erreichte und die Türen sich öffneten, wehte das ferne Toben eines Menschenauflaufs in seine Ohren.


  Starkiller trat aus dem Aufzug und lauschte aufmerksam. Das Gegröle kam - aus der Richtung der Truppenunterkünfte.


  Zu Fuß machte er sich auf, rannte geschwind durch die Straßen. Nur wenige Personen begegneten ihm auf dem Weg, die meisten davon grünhäutige Neimoidianer, die bewusst einen großen Bogen um ihn machten, Nirgends war das Geheul von Sirenen zu hören, aber Starkiller war sicher, dass nach dem Kampf im Hangar Alarm ausgelöst worden war. Kurz darauf bestätigte sich dieser Gedanke, als hinter ihm schwere Schritte durch die Straßen hallten.


  Er entschied sich, auf eine höhere Ebene zu wechseln, kletterte auf das nächste Gebäude und sprang dann von Haus zu Haus. Auf diese Weise würde er zumindest seinen Verfolgern auf der Straße entgehen. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam ihn, als er sich von einem Halt zum nächsten schwang, und die Macht erfüllte ihn wie purer Sauerstoff, ließ ihn schneller, reaktionsfähiger, wacher werden. Die Straßen der Stadt liefen am Fuße einiger großer, runder Türme zusammen, welche untereinander durch die geschwungenen Führungskabel einer Himmelsbahn verbunden waren. Es sollte ein Kinderspiel sein, von einem Turm zum nächsten zu gelangen und so in das Herz der Stadt vorzudringen.


  Und zuerst gestaltete es sich auch einfach - bis die Imperialen Sicherheitskräfte seinen Plan durchschauten und die Geschütze auf den oberen Ebenen aktivierten.


  Den zuckenden Laserblitzen ausweichend, hangelte Starkiller sich über die Führungskabel von einem Turm zum nächsten, und obwohl die Geschosse ihm dabei gefährlich nahe kamen, spürte er eine tiefe Ruhe in sich aufsteigen. Eine Stille, die nicht aus Frieden oder Entspannung, sondern - im Gegenteil - aus Gewalt und Zorn geboren war. Während endloser Stunden der Meditation und des Eintauchens in die Dunkle Seite - in denen er sich den negativen Energien geöffnet hatte, wie sein Lehrmeister, Darth Vader, es von ihm verlangte - war ihm diese Kampftrance zur zweiten Natur geworden. Es mit Gegnern aus Fleisch und Blut aufzunehmen, war schwieriger als ein Gefecht mit PROXY-Droiden, aber es war auch befriedigender, erfüllender, eine echte Herausforderung, Ein Krieger, der ohne Ratio und ohne Emotionen kämpfte, kämpfte wie ein Droide. Echte Personen waren komplizierter, unberechenbarer und daher schwerer zu besiegen. Starkiller schwang seine Lichtschwerter, lenkte die Energiegeschosse gekonnt ab, während die Macht seine Sinne schärfte und alles um ihn herum wie in Zeitlupe ablief. Die Laserblitze bewegten sich mit scheinbarer Trägheit zwischen ihm und den Geschützen hin und her, was ihn jedoch nicht über ihre tödliche Energie hinwegtäuschte.


  In seinem früheren Leben war er im Alter von knapp zwölf Jahren nach Ragna III entsandt worden, um einen Aufstand der kriegerischen Yuzzem niederzuschlagen. Doch kaum, dass er den Planeten erreicht hatte, waren sowohl die Waffen, die sein Meister ihm mitgegeben hatte, als auch die Antriebssysteme seines Raumschiffs ausgefallen. Alles, was ihm damals geblieben war, waren die Macht und sein Verstand gewesen. Völlig auf sich allein gestellt, mit bloßen Händen, hatte ersieh bis zur nächsten Imperialen Einrichtung durchgeschlagen. Von dort war er zu Darth Vader zurückgekehrt, in der Hoffnung, für sein Überleben gelobt zu werden, aber auch mit der Befürchtung, für sein Versagen bestraft zu werden. Doch der Sith-Lord hatte ihn weder auf die eine noch auf die andere Weise empfangen. Und genau diese Erinnerung an die Verwirrung, die er damals empfunden hatte, kehrte nun zu ihm zurück, so klar wie der Kristall in seinem ersten Lichtschwert. Bei dieser Prüfung war es nicht darum gegangen zu überleben, wie er viel später erst erkannte - sondern, mit sich selbst und seinen zerstörerischen Fähigkeiten wahrlich eins zu werden. Und er hatte den Test bestanden. Dutzende Yuzzem, die tot oder verwundet hinter ihm zurückgeblieben waren, hatten das bewiesen. Erst, als er dazu gezwungen wurde, hatte er gelernt, welche Kräfte tatsächlich in ihm schlummerten - und wie wenig Lob und Anreiz er brauchte, um sie einzusetzen.


  Zu einem späteren Zeitpunkt in diesem anderen Leben hatte Starkiller dann versucht, sich von all den Morden, die er im Namen seines Dunklen Meisters begangen hatte, reinzuwaschen. Er war Darth Vaders Waffe gewesen, eingesetzt gegen die Feinde des Imperators, und er hatte geschworen, nichts zwischen sich und sein Ziel kommen zu lassen. Erst kurz vor dem Ende hatte er sich gewandelt, hatte Junos Liebe ihm die Augen geöffnet. Sie hatte ihn von seinen alten Fesseln befreit, ihm einen neuen Weg gewiesen. Doch er war gestorben, ehe er diesen Pfad bis zum Ende verfolgen konnte. Nun war er niemandes Instrument mehr, kämpfte er nur noch für sich selbst - und dennoch spürte er auch weiterhin diesen Nachhall des Bedauerns, das nagende Gefühl, dass Töten keine Antwort war. Und dieses Gefühl stand im Widerstreit mit der stillen Bereitwilligkeit, die ihn erfüllte, als er Tod und Verderben über die Imperialen brachte. Er war zur


  Gewalt erzogen, für die Gewalt wiedererschaffen worden, und er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass irgendetwas anderes als Gewalt seine Probleme lösen könnte Aber er gab sich Mühe, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, selbst jetzt, in der Hitze des Gefechts, im Rausch der vertrauten Kampftrance.


  Das Geschrei der Menge wurde beständig lauter, als Starkiller sich den Truppenunterkünften näherte - Rufe und Gebrüll, gespeist von der Wut eines tollwütigen Mobs. Aber auch das gegnerische Feuer, das auf ihn einprasselte, wurde immer heftiger. Mit Raketenrucksäcken ausgerüstete Sprungtruppen näherten sich aus allen Richtungen. Starkiller wich ihrem Beschuss aus und hangelte sich zu einem schlanken Turm hinüber, den einige hohe Zugänge mit den Unterkünften verbanden. Als er nahe genug war, sprang er auf eine der Aussichtsplattformen aus Transparistahl hinüber, die Lichtschwerter ausgestreckt. Das Fenster zersplitterte.


  Starkiller rollte sich über die Plattform ab und rannte schon wieder, noch ehe er ganz auf die Füße kam. Erschrockene Passanten sprangen aus der Bahn, während er auf die Treppen zuhielt. Einige von ihnen warfen die Arme in die Höhe und riefen um Hilfe. Die Gestalten, an denen Starkiller hier vorbeihetzte, waren in extravagante Kleider gehüllt, und nur die wenigsten von ihnen waren Neimoidianer. Vielmehr wimmelte es hier nur so von Menschen, und sie sahen nicht aus wie Imperiale Offiziere.


  Er stürmte weiter - und plötzlich fand er sich in einer Art Casino wieder. Deshalb hat es also auf den Imperialen Landeplätzen vor Schiffen nur so gewimmelt, dachte er und knirschte mit den Zähnen. Der Potentat betrieb hier -eindeutig inoffiziell - Glücksspiel im großen Stil, um sein durch


  Sklavenhandel angehäuftes Vermögen noch zu mehren. Insofern unterschied er sich kaum von vielen der lokalen Machthaber, die Starkiller im Auftrag Darth Vaders ausgelöscht hatte, damals noch auf der Seite des Imperiums. Diese Individuen waren korrupt, egoistisch und grausam gewesen, hatten ihre Untertanen mit eiserner Faust regiert und ihnen drakonische Steuern auferlegt, während sie sich gleichzeitig bei denen anbiederten, die in der Hierarchie über ihnen standen. Auch Cato Neimoidia schien unter einem solchen Herrscher zu leiden.


  Das Wohl des Imperiums kümmerte Starkiller zwar nicht mehr, aber er wusste, die Galaxis wäre ein besserer Ort, würde er sie von einem weiteren dieser korrupten Imperialen Despoten befreien.


  Das Gebrüll der Menge ließ mittlerweile den Boden unter seinen Füßen vibrieren. Er war seinem Ziel nahe, sehr nahe. Die zahlreichen Schutzkräfte des Casinos bedeuteten keine Herausforderung für seine Lichtschwerter. Was Starkiller nicht überwinden konnte, zerstörte er kurzerhand. Mit wirbelnden Klingen kämpfte er sich durch die feindlichen Reihen. Auf der anderen Seite des Casinos angelangt, zerrte er schließlich mithilfe der Macht eine der Himmelsbahnen von ihren Schienen und schmetterte sie in die Seite des Gebäudes. Als der Lärm und der Rauch sich legten, prangte dort ein gewaltiger Krater, so groß, dass eine ganze Armee hätte hindurchmarschieren können. Starkiller sprang in das Durcheinander aus stiebenden Funken und geschmolzenem Metall und rannte weiter in die Richtung, in der er Kota fühlte. Allerdings stellten sich die Imperialen ihm auch hier entgegen, und so tobte der Kampf im Theater des Todes weiter, das der Potentat hier unterhielt.


  Am Ende eines langen, geraden Korridors gelangte er schließlich an eine Doppeltür aus massivem Durastahl. Sechs Sturmtruppler hatten sich davor postiert. Starkiller fehlten Zeit und Muße für einen weiteren Kampf, weshalb er die Hand hob und die Macht einsetzte, um erst die Soldaten zur Seite zu schleudern und dann die Tür aufzusprengen.


  Das nun ungefilterte Geschrei der Menge war ohrenbetäubend und traf ihn wie ein Faustschlag. Er verlangsamte seine Schritte, als er durch die Türen ging - und fand sich in einem riesigen steinernen Rund wieder. Es handelte sich um eine Kampfarena, gestrichen mit dem Blut der Besiegten, genau wie er es in seiner Vision gesehen hatte. Auf den steilen Rängen drängten sich die Zuschauer, aber nur wenige waren persönlich anwesend. Der Rest wohnte dem blutrünstigen Geschehen per Hologramm bei. Ihre flackernden, blau leuchtenden Fäuste, Klauen und Tentakel waren in die Höhe gerissen, Rufe und wilde Gesänge plärrten in einem Dutzend verschiedener Sprachen durcheinander.


  Starkiller verstand die Worte nicht, die auf seine Ohren einhämmerten, aber ihre Bedeutung war dennoch ziemlich eindeutig:


  »Blut! Blut! Blut!«


  Im Zentrum des Kampfplatzes stand Rahm Kota, umgeben von einem Kreis aus zahllosen toten und verwundeten Angreifern. Er hatte gerade einen sterbenden Sturmtruppler an der Kehle gepackt und hob sein grün leuchtendes Lichtschwert zum tödlichen Hieb. Starkiller fühlte bei diesem Anblick eine weitere Erinnerung in sich hochsteigen: Auch er war schon in solchen Situationen gewesen, hatte in Arenen gegen zahlreiche Gegner auf Leben und Tod gekämpft. Doch das war Teil seines Trainings gewesen. Dieses blutige Spektakel


  hingegen bot seinen Beteiligten wohl kaum etwas Lehrreiches.


  »Kota!«, rief er.


  Der gealterte General hob den Kopf, suchte über das Tosen der Menge nach der Quelle dieser Stimme. »Das kann doch nicht sein.«


  Starkiller rannte zu ihm hinüber in die Mitte der Arena, woraufhin die Zuschauer entrüstet blökten und wütend zischten.


  Von weit oben ertönte ein donnernder Befehl. »Schickt den Gorog hinein!«


  Neben dem Jedi, der sein zweiter Meister gewesen war, blieb Starkiller stehen.


  »Bei der Macht!«, hauchte Kota und starrte ihn mit Augen an, die nicht mehr sehen konnten - Starkiller selbst hatte ihn bei ihrem ersten Treffen geblendet -, die ihn aber auf unheimliche Weise dennoch wahrzunehmen schienen. Seine schmutzverkrustete Haut strahlte Erschöpfung aus, wie eine Sonne Hitze ausstrahlt. Die endlosen Kämpfe hatten ihren Tribut gefordert. Er wirkte angeschlagen, müde und stand am Rande eines Zusammenbruchs. Auf unsicheren Beinen stolperte er nach hinten, sah dabei fast aus wie ein Betrunkener. »Ich sah dich sterben.«


  »Aber Ihr habt mich auch in Eurer Zukunft gesehen.«


  »Ja, das habe ich. Trotzdem.«


  Ein lautes, metallisches Klirren unterbrach ihn. Es kam von dem großen Tor auf der anderen Seite der Arena, dessen Türen sich soeben öffneten. Dahinter lag tiefe Dunkelheit. Aber etwas lauerte dort. Etwas, das wütend fauchte.


  Starkiller wandte sich dieser neuen Bedrohung zu.


  »Warum lasst Ihr dieses Mal nicht mich die Arbeit machen, General?«


  Kota packte ihn an der Schulter und entblößte in einem grimmigen Grinsen die Zähne. »Niemals! Ich habe eine Rechnung zu begleichen.«


  In der Düsternis jenseits des Tores bewegte sich ein Schatten. Massig. Nicht menschlich. Und sehr, sehr groß.


  Starkiller erwiderte Kotas Grinsen, auch wenn er nicht wusste, was an ihrer Situation so witzig sein sollte. Der Drang, den General sofort nach Juno zu fragen, war groß, aber er wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, »Ihr wart noch nie gut darin, Befehle zu befolgen.«


  Mit donnernden Schritten rannte ein Bull-Rancor in die Arena. Die riesige Kreatur brüllte, und ein Sprühregen aus Speichel stob von ihren Kiefern. Starkiller war nicht beeindruckt. Er machte drei Schritte auf die Bestie zu, erfüllt von tiefer Zuversicht. Auf Felucia hatte sein früheres Ich einen Bull-Rancor nach schwerem, unerbittlichem Kampf besiegt. Zweifellos würde das Aufeinandertreffen diesmal nicht weniger brutal und hart sein, aber er hegte keinen Zweifel, dass es dieses Mal ebenso enden würde. Er hob sein Lichtschwert.


  Da bemerkte er, dass etwas nicht stimmte mit der voranpreschenden Kreatur. Ihre Augen waren weit aufgerissen, starrten wild, ohne sich auf Starkiller oder Kota zu fokussieren, und das Leuchten, das in ihnen lag, spiegelte keine Wut wieder. Nein, etwas anderes lag darin, das Starkiller nicht sofort einordnen konnte.


  »Es ist mir egal, ob die Fesseln getestet wurden oder nicht«, ertönte die dröhnende Stimme erneut. »Öffnet das Gorog-Tor! Sofort!«


  Diesmal erkannte Starkiller die Stimme - sie gehörte zu dem Potentaten, der ihn nach seiner Landung »begrüßt« hatte. Und kaum dass sie verstummt war, hallte ein weiteres Klappern laut über den Kampfplatz. Der Bull-Rancor blickte über die Schulter zurück, und da wurde Starkiller klar, dass die Bestie nicht auf ihn zurannte, um ihn anzugreifen, sondern um vor etwas anderem zu fliehen.


  Und dieser Ausdruck in ihren Augen. Das war Furcht.


  Eine riesige Hand streckte sich aus dem Dunkel, das auch den Rancor ausgespuckt hatte, gefolgt von einem Arm, so dick wie ein kleiner Kreuzer. Jeder der klauenbewehrten Finger war so lang wie ein Sternjäger. Mit erstaunlicher Schnelligkeit schob sich dieser Arm nun vor und packte den Bull-Rancor, hob ihn mühelos direkt vor den beiden Männern vom Boden hoch und zog ihn zurück in die Düsternis jenseits des Tores. Der Rancor kreischte, und sein grausiger Schrei dauerte noch ein paar Sekunden an, dann wurde er abrupt abgewürgt, beendet durch ein lautes malmendes Geräusch. Knochen knackten und zersplitterten mit lautem Knirschen, begleitet vom übelkeiterregenden Reißen von Muskeln und Sehnen.


  Das Gebrüll der Menge war verstummt. Wie erstarrt saßen die Zuschauer auf ihren Plätzen. Niemand wagte es, sich auch nur zu bewegen.


  Sogar Starkiller war erschrocken und beunruhigt. Er machte einen Schritt nach hinten, den Blick seiner Augen fest auf den schwarzen Tunnel gerichtet. Was hatte er da gerade gesehen? War das eine Halluzination gewesen?


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen rollte aus den Schatten, und Starkiller wusste, dass er nun eine Antwort auf seine Fragen erhalten würde.


  4.


  Zwei Tage zuvor.


  Wie Juno rasch feststellte, war Dacs Mond genauso unspektakulär, wie sein Name es vermuten ließ, Sie entdeckte nichts weiter als einen grauen Brocken Fels ohne Atmosphäre, der mit unsichtbaren Fesseln an die Wasserwelt gebunden war, um die er auf einer Kreisbahn schlingerte. Dabei wandte er stets dieselbe Seite dem Planeten zu, sodass die andere Hälfte endlos auf die Sterne hinausstarrte. Juno hatte ebenfalls auf diese Sterne geblickt und auf die kleinen, hellen Punkte, zu denen die Schiffe zusammenschmolzen, die in der Ferne das Mon-Calamari-System anflogen oder es verließen. Aber nun, nach einigen Stunden des Wartens auf Organas Gesandten, begann sie allmählich zu glauben, dass er gar nicht mehr auftauchen würde.


  »Ich habe meine Überprüfung von Dacs Verkehrskontrolle abgeschlossen«, erklärte PROXY. »Es gibt keine Berichte über Schiffe, die wegen des Verdachts einer Verbindung zur Rebellenallianz abgefangen wurden.«


  Missmutig klopfte sie mit ihren Fingern auf dem Instrumentenpult des zweisitzigen R-22-Spearhead-Abfangjägers herum - das Schiff hatte im Hangar der Solidarity für sie bereitgestanden. Wie lange, fragte sie sich, soll ich noch warten? Wie lange konnte sie noch warten, ehe sie genug von dieser Zeitverschwendung hatte und die Mission abbrach? Es gab schönere Orte, um über ihr Schicksal nachzugrübeln als die dunkle Seite eines sterilen Staubballs.


  Das einzig Versöhnliche an diesem Auftrag war bislang, dass


  PROXY nun wieder richtig funktionierte. Der Schaden an seinem holografischen Tarnsystem, der ihn in der Gestalt seines früheren Meisters gefangen hielt, war von R2-D2 schnell und behände repariert worden. Zwar nahm PROXY auch jetzt noch hin und wieder das Aussehen einer der Personen aus seinem Speicher an - einschließlich Junos die meiste Zeit über blieb er aber einfach nur er selbst: ein dürrer, knochiger Droide mit gelb leuchtenden Augen und dem unermüdlichen Bestreben, ihr zu Diensten zu sein. Diese übertriebene Hilfsbereitschaft war der einzige Teil seiner primären Programmierung, der überlebt hatte. Das Erbe seines verstorbenen Meisters. Der Rest war auf Raxus Prime durch eine Schockwelle gelöscht worden.


  »Noch zehn Minuten«, murmelte sie. »Dann verschwinde ich von hier. Tut mir leid, Prinzessin.«


  »Werden wir versuchen, die Mission alleine durchzuführen, Captain Eclipse?«


  Über diese Frage hatte sie lange nachgedacht. »Dac wird sich nicht von selbst retten.«


  Aber sie war nicht Starkiller. Und sie wollte auch nicht so sein wie Starkiller. Ihr ganzes Leben lang war sie Teil eines Systems gewesen. Einen Platz in einer festen Kommandohierarchie zu haben, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Gewiss, sie neigte bisweilen dazu, sich gegen Befehle aufzulehnen, und es gefiel ihr nicht besonders, wenn man sie maßregelte, aber sie zog diese Nachteile einem völligen Alleingang immer noch vor. Daher hatte es sie auch mit Freude erfüllt, als die Rebellenallianz Gestalt annahm und sich eine Kommandostruktur herauskristallisierte mit Bei Iblis, der seine strategischen und taktischen Kenntnisse einbrachte, Bail Organa und seiner Tochter, die den Rebellen Zugang zu den nötigen Ressourcen und Informationen ermöglichten, und Mon Mothma an der Spitze, die quasi das Gesicht der Allianz darstellte und sie repräsentierte, wann immer ein unterdrücktes Volk in der Galaxis Inspiration suchte. So etwas wie einen obersten Befehlshaber gab es in der Rebellenflotte nichtmal ganz abgesehen davon, dass man die bunt zusammengewürfelte Ansammlung von Schiffen nur mit viel gutem Willen als Flotte bezeichnen konnte - aber die Tatsache, dass dieser Platz eines Tages von jemandem eingenommen werden könnte, hatte ihr Zuversicht geschenkt, Sie war sicher gewesen, dass früher oder später eine geeignete Person vortreten und die Zügel der Rebellion in die Hand nehmen würde.


  Und für eine gewisse Zeit hatte das System auch funktioniert, die Allianz zusammengehalten Die Befehle wurden von den einzelnen Anführern ausgegeben und sickerten dann in der Rangordnung nach unten. Aber nun. da Bail Organa fort war und sich eine Kluft zwischen Mon Mothma und den eher militärisch denkenden Mitgliedern der Führungsebene, einschließlich Bei Iblis, auftat, war nichts mehr sicher Wessen Befehle sollte sie nun eigentlich befolgen? Mussten die Köpfe der Rebellion nun erst jedes Mal abstimmen, ehe sie eine Entscheidung trafen? Wenn Leia Organa sich weigerte, sich auf eine Seite zu stellen, solange ihr Vater nicht zurückgekehrt war, was würde dann geschehen, wenn es plötzlich einen Notfall gab und schnelles Handeln gefragt war?


  Diese Gedanken kreisten immer und immer wieder durch Junos Verstand, während sie wartete.


  Aber vermutlich, sagte sie sich, war es immer noch besser, sich den Kopf über solche Dinge zu zerbrechen, als sich zu wünschen, dass Starkiller von den Toten auferstehen und die Rebellen zur Vernunft bringen würde.


  »Ich habe ein näher kommendes Schiff geortet«, sagte PROXY.


  Juno streifte ihre Überlegungen ab, auf alles vorbereitet. »Aus welcher Richtung?«


  Anhand der Informationen, die sie den Bildschirmen vor sich entnahm, entdeckte sie schnell den winzigen Punkt in der endlosen Sternenlandschaft. Mit jeder Sekunde wurde er heller und größer, und schließlich nahm er die kantigen Umrisse eines Frachtshuttles an. Den Markierungen der Hülle zufolge gehörte das Schiff einer kleinen Minengesellschaft auf der Seite des Mondes, die dem Planeten zugewandt war. Es besaß weder sichtbare Waffen noch Schilde - und ebenso wenig einen Grund, die dunkle Seite des Trabanten anzufliegen. Als es der Oberfläche des Mondes immer näher kam, öffnete sich die Frachtluke auf der Backbordseite und gab den Blick frei auf - einen leeren Frachtraum.


  Junos Hände lagen angespannt auf den Kontrollen des R-22, bereit, das Feuer zu eröffnen oder eine Flucht einzuleiten, je nachdem, wie sich die Situation entwickelte.


  In einer Wolke aus träge aufsteigendem Staub setzte der Transporter sanft auf der Mondoberfläche auf. Ein verästelter Ladearm schob sich aus dem hell beleuchteten Frachtraum. Er deutete erst auf den Sternjäger und dann ins Innere des Shuttles. Eine Einladung, die Juno mit kritischem Blick beobachtete.


  »Wir könnten uns unseren Weg aus diesem Vogel freischießen, wenn es sein müsste, nicht wahr?«, fragte sie PROXY.


  »Meiner Einschätzung nach wären die Erfolgschancen eines solchen Vorgehens sehr hoch«, antwortete der Droide. »Es scheint keine Panzerung im Inneren des Schiffes zu geben, außerdem bietet es nur einer sehr kleinen Besatzung Platz.«


  »Zum Glück sind wir nicht mit einem Y-Wing hierher geflogen«, murmelte sie, während sie die Bahnregelungssysteme des Sternjägers einschaltete. »Den würden wir nie durch diese Luke bekommen.«


  Der mechanische Arm zog sich zurück und faltete sich in einer Ecke des Laderaums zusammen, als der R-22 langsam über das graue, felsige Terrain auf den Transporter zuschwebte. Juno betrachtete es als persönliche Herausforderung, die Ränder der Luke nicht zu berühren, als sieden Eingang passierte. Was gar nicht so leicht war. Sie hatte kaum Erfahrung mit dieser Art von Manöver. Zwar war sie während ihrer Jahre als Pilotin zahlreiche Kampf- und Aufklärungsmissionen geflogen, aber in letzter Zeit hatte ihre Aufgabe lediglich darin bestanden, ihrer Besatzung Befehle zu erteilen und dabei zuzusehen, wie andere das Schiff steuerten. Aber die alten Reflexe waren noch da, und es zauberte ein kleines Lächeln auf ihre Lippen, als sie sich bemerkbar machten. Ihre Hände bewegten sich schnell und ohne zu zögern, angetrieben zu gleichen Teilen von Instinkten und bewussten Entscheidungen.


  Ein leises Klacken ertönte, als der Sternjäger aufsetzte, und das Metall der beiden Schiffe sich fast zärtlich berührte. Die Luke schloss sich wieder. Juno nahm die Hände von der Steuerung und wartete.


  Als der Luftdruck im Innern des Frachtraums wiederhergestellt war, öffnete sich die kleine Luke, die zum Mannschaftstrakt führte, und ein hochgewachsener Mann schob sich hindurch. Er trug einen grau-grünen Druckanzug ohne Helm und wäre jederzeit als einer der unzähligen talentlosen Frachtschieber durchgegangen, von denen es in der Galaxis nur so wimmelte.


  Aber er war keiner. Wie Juno in dem Moment erkannte, als er sich den Scheinwerfern des R-22 zuwandte.


  Es war Bail Organa.


  Die Cockpithaube schwang auf, und ihr unerwarteter Gastgeber half ihr aus dem Pilotensitz.


  »Ihr kommt mir ein wenig überqualifiziert für diese Arbeit vor«, bemerkte sie.


  Seine Durchlaucht, Prinz Bail Prestor Organa, Erster Vorsitzender und Vizekönig von Alderaan, strich über seinen ölverschmutzten Overall. »Welche Arbeit? Fracht zu transportieren - oder die Widerständler auf Dac zum Beitritt in die Allianz zu bewegen.«


  »Vielleicht beides.«


  »Nun, ich habe Euch vor einiger Zeit einen Job angeboten, und Ihr sagtet, Ihr würdet darüber nachdenken.«


  »Ihr nanntet mich eine Pilotin mit Gewissen«, erinnerte sich Juno. »Ich könnte nie für jemanden mit so schlechter Menschenkenntnis arbeiten.«


  Sie grinsten und schüttelten einander die Hände.


  »Schön, dich zu sehen, PROXY«, grüßte Organa anschließend in Richtung des Droiden, der sich gerade aus seinem Sitz schälte. »Hier entlang!«


  »Hier versteckt Ihr Euch also vor den Häschern des Imperators«, murmelte Juno, als der Senator sie in den abgestandenen Gestank des überfüllten Cockpits führte. Allem Anschein nach war er die einzige Person an Bord des Transporters.


  »Manchmal.« Liebevoll tätschelte er das veraltete


  Instrumentenpult. »In diesem Shuttle kann ich hinfliegen, wohin immer ich will, ohne dabei auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Und das hier erleichtert es mir ebenfalls, unbemerkt zu bleiben.« Er deutete auf den verspiegelten Helm, der hinter dem Pilotensitz an der Wand hing. »Ist billiger als ein Tarnfeld und erspart einem den Ärger mit den Stygium-Kristallen.«


  »Ich weiß, was Ihr meint.«


  »Oh natürlich. An Bord der Rogue Shadow habt Ihr sicherlich einige Erfahrungen mit diesen Kristallen gesammelt.« Das Lächeln verschwand von Organas Gesicht. »Ich habe von Kotas Tod gehört. Das sind schreckliche Neuigkeiten.«


  Juno setzte sich in den Sitz des Kopiloten. »Früher oder später musste es ja passieren. Der Mann hatte mehr Glück als Verstand, aber irgendwann geht auch die längste Glückssträhne einmal zu Ende.«


  »Er hat gehandelt, als es nötig war. Und das werden wir ebenfalls tun.«


  Organa beugte sich über die Anzeigen, und seine Hände bedienten die Kontrollen mit all der Routine, die er sich in den langen Monaten seines Untertauchens angeeignet hatte. Das Frachtshuttle hob von der felsigen Oberfläche ab, den Sternjäger in seinem Bauch, und folgte der Krümmung des Mondes zu seiner hellen Seite. Juno stellte dabei anerkennend fest, dass Organa gut, aber nicht zu gut flog. Das gelegentliche Ruckeln und die kleineren Kurskorrekturen passten perfekt ins Bild des ungeschickten Frachtpiloten und trugen sicherlich ihren Teil dazu bei, unnötige Aufmerksamkeit von dem Transporter fernzuhalten.


  »Ich nehme an, Leia hat Euch über die Situation informiert«, wandte sie sich an den Vizekönig.


  Er nickte. »Wir treffen uns in einer Stunde mit Ackbar.«


  »Wie sieht der Plan aus?«


  »Wir haben noch keinen Plan.«


  »Wo ist dann der Treffpunkt.«


  »Eine Minenkolonie namens Sar Galva.«


  »Dieser Ort befindet sich im Murul-Graben«, warf PROXY ein. »Wir sind nicht auf einen Einsatz unter Wasser vorbereitet.«


  »Wir nicht - aber die Quarren. Und die werden wir brauchen, wenn die Widerstandsbewegung von Dac jemals der Allianz beitreten soll.«


  Dac tauchte nun hinter dem Horizont auf - eine kristallblaue Welt, besprenkelt mit weißen Wolken hoch oben in der Atmosphäre. Das Frachtshuttle stieg weiter auf, bis es die sanfte Anziehungskraft des Mondes abgestreift hatte und beschleunigte dann in Richtung des Planeten. Der Hauptantrieb war ebenso leistungsschwach wie laut und machte jede normale Unterhaltung unmöglich. Juno lehnte Sich daher in ihrem Sitz zurück und rekapitulierte im Stillen noch einmal die Informationen, die sie vor dem Abflug von der Solidarity über Dac und die dortigen Aufständischen eingeholt hatte.


  Zahlreiche intelligente Spezies lebten auf dem Planeten, kontrolliert wurde er jedoch hauptsächlich von zweien: den Quarren, die in den Tiefen des Ozeans beheimatet waren, und den amphibischen Mon Calamari. Die jüngere Geschichte dieser Welt war geprägt vom Aufbegehren gegen das Imperium. Nach der Ausrufung der Neuen Ordnung und dem Beginn des Imperialen Regimes hatte man die gewählten Senatoren auf Dac verhaftet und durch eine neue, korrupte Regierung ersetzt. Unterstützung erhielt diese durch einheimische Kollaborateure, die durch die Sabotage des planetaren Schildes die Machtergreifung erst möglich gemacht hatten. Im Folgenden wurden die Schiffswerften unter Imperiale Kontrolle gestellt und die eingeborenen Rassen unterworfen. Der Wille der Einheimischen blieb jedoch ungebrochen. Und so entstand schon bald eine Widerstandsbewegung, die viele Jahre sehr aktiv war, ehe das Imperium der Aufrührer schließlich überdrüssig wurde und in einer Vergeltungsaktion drei der schwimmenden Städte des Planeten vernichtete. Seitdem verbrachten Quarren und Mon Calamari die meiste Zeit mit Streitereien untereinander. Nur noch selten zogen sie am gleichen Strang. Und so hielt das Imperium den Planeten gegenwärtig fest in seinem eisernen Griff.


  Ackbar war einer der ersten und vielversprechendsten Anführer der Resistance von Dac gewesen. Sein Kampf gegen die Imperialen Truppen hatte selbst dem Feind Respekt abgerungen, und so hatte der Offizier, der Ackbar schließlich gefangen nahm, ihn nicht hinrichten lassen, sondern ihn als Geschenk, als lebende Trophäe, dem Großmoff überreicht, der die besetzte Welt kontrollierte. Länger als zehn Jahre lang war Ackbar ein Sklave gewesen, dann wurde er bei einem der ersten koordinierten Angriffe der Allianz gegen das Imperium befreit. Er war nach Dac zurückgekehrt, entschlossen, eine Revolution zu entfachen - und fand überraschenden Widerstand vor. Die Bevölkerung hatte ihre Kraft und ihren Willen verloren. Die Imperialen Geschichtsschreiber hatten sie jedes Stolzes beraubt, ihre Schiffswerften verstaatlicht und ihre Anführer versklavt. Es würde schon einer wahren Machtdemonstration bedürfen, um sie aus ihrer Lethargie zu reißen und um sie zu motivieren, ihre Heimatwelt


  zurückzuerobern.


  Das Shuttle erbebte, als es in die Atmosphäre eintrat. Organa drosselte die Maschinen, sodass sie sich wieder unterhalten konnten.


  »Dac verfügt weder im Orbit noch in der Luft über nennenswerte Verteidigungsanlagen«, erklärte er. »Die planetaren Schilde wurden nie repariert, und die Städte, die es noch gibt, leiden unter den häufigen Bombardements. Ein ganzes Geschwader Jagdflieger ist hier stationiert, und seine einzige Aufgabe besteht darin, die Einheimischen zu terrorisieren und sämtliche Versuche, eine eigene Luftwaffe aufzubauen, im Keim zu ersticken. Ackbar hat es versucht, aber mehr als einen Aufklärungsdroiden hat auch er nicht in die Luft bekommen, ohne dass er abgeschossen wurde und die Imperialen sämtliche Anlagen am Boden zerstört haben.«


  »Welche Rolle spielen die Quarren bei alldem? Sie leben unter Wasser, nicht darüber.«


  »Diese Jägerstaffel patrouilliert nur den Luftraum, nicht die Meere und schon gar nicht die tiefen Unterwassergräben. Durch diese Gräben können die Quarren ungesehen an jeden Ort auf dem Planeten gelangen. Sie können Versorgungslinien aufbauen, Stationen und sogar Abschussplattformen auf dem Meeresboden errichten, die vor Angriffen besser geschützt wären als sämtliche Einrichtungen an der Oberfläche. Wenn die Quarren sie unterstützten, hätten die Mon Calamari eine reelle Chance.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Das werdet Ihr bald sehen.«


  Der Transporter schoss rasch auf den Ozean zu, aber Bail Organa dachte gar nicht daran, den Sinkflug zu verlangsamen. Er senkte lediglich die Nase des Schiffes um eine Winzigkeit, sodass es in einem möglichst spitzen Winkel - und mit einem geringen Teil seiner Fläche zuerst - die gischtgekrönten Wellen durchschneiden würde. Dann, im letzten Augenblick, aktivierte er die vorderen Schubdüsen. Jedoch nicht, um abzubremsen, sondern um das Wasser unter ihnen in Dampf zu verwandeln und so den Aufprall abzufedern.


  Nichtsdestotrotz wurde Juno in den Sicherheitsgurten nach vorne geschleudert. Eine Mauer durcheinanderwirbelnder Luftbläschen umschloss das Shuttle, und das Deck unter ihren Füßen vibrierte und ächzte. Der Hauptantrieb schaltete sich ab, und die Repulsoren erwachten zum Leben. Sie hoben das Schiff aber nicht wieder in die Höhe, sondern drückten es weiter nach unten, stemmten sich brummend gegen den Widerstand des Wassers.


  Es knackte in Junos Ohren, als sie, immer noch mit hoher Geschwindigkeit, tiefer sanken. Vor den Fenstern ging das Blau in Schwarz über, und Dunkelheit umfing das Shuttle, während seine Außenhaut unter dem steigenden Druck ächzte und seine Schweißnähte knirschten.


  Unruhe machte sich in ihr breit, doch sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  Sie blickte zu Organa hinüber. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Plan darin besteht, mit den Widerständlern die Fliegerstaffel auszuschalten und dadurch den Einheimischen zu zeigen, wozu sie in der Lage sind, wenn sie es nur versuchen?«


  »Genau so ist es, Captain.«


  »Um welches Geschwader handelt es sich dabei denn? Habe ich vielleicht schon von ihm gehört?«


  »Das wäre durchaus möglich. Es ist das 181. Imperiale Jägergeschwader.«


  Juno schüttelte den Kopf. »Denen bin ich noch nie begegnet. Aber ich schätze, wir sollten froh sein, dass es nicht die Black Eight ist.«


  »Ihre alte Staffel?«


  »Die sind zwar bestimmt nicht mehr so gut wie zu meiner Zeit«, vermutete sie, »aber ihre Methoden sind mit Sicherheit noch genauso drastisch.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie erneut die Wälder von Callos zu schwarzer Schlacke verbrennen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie Dac nach einem solchen Angriff aussehen würde. Seine Meere waren keine Wälder, aber das Prinzip war dasselbe. Wer sich dem Imperator widersetzte, hatte seine Existenz verwirkt und jeder andere ebenfalls, der auf demselben Planeten lebte.


  Die Bildschirme des Transporters zeigten den Meeresgrund unter ihnen: ein beständiges Auf und Ab aus unnachgiebigem Fels, das nur hie und da von scharfen Gesteinsnadeln unterbrochen wurde und sich bis in die trübe Ferne erstreckte. Stellenweise überdeckten ihn dichte Felder von Algen, die sich in der Strömung wiegten. Organa zog die Nase des Shuttles nun hoch, um den Abstieg zu beenden, und richtete sie nach Norden aus. Bereits nach wenigen Minuten tat sich vor ihnen ein gewaltiger Abgrund auf - der Murul-Graben, wie Juno vermutete. An einer der steil abfallenden Felswände hing ein künstliches Gebilde über dem Schlund. Zahlreiche kräftige Kabel und Rohre führten von dieser Anlage aus senkrecht in die Tiefe. Was am Grund der Kluft lag, blieb jedoch selbst den Instrumenten des Shuttles verborgen.


  »Willkommen in Sar Galva!«, sagte Organa und brachte das Schiff neben einer Andockstation zum Stehen. »Es ist nur dem Namen nach eine Imperiale Station, Aber zur Sicherheit.« Er reichte Juno einen gefälschten Ausweis, den sie nach einem kurzen Blick an ihre Fliegeruniform heftete. »Sollte jemand fragen: Mein Name ist Aman Raivans, und Ihr seid Pyn Robahn.«


  Nachdem das Wasser aus der Andockstation abgepumpt und durch atembare Luft ersetzt worden war, gingen die beiden zur Heckschleuse des Transporters und betraten die Anlage. Juno ließ sich dabei von ihrer Vorsicht leiten und nahm zunächst nur einen flachen, prüfenden Atemzug. Doch das Einzige, was mit der Luft hier unten nicht stimmte, war der schwere Fischgeruch; Sar Galva stank wie ein Aquarium, das seit zehn Jahren nicht mehr gereinigt worden war.


  Organa ging voran, Juno folgte ihm dichtauf, und PROXY bildete den Schluss. Ohne Zwischenfall passierten sie einen Kontrollpunkt und drangen dann durch ein labyrinthisches Netz von Röhren und rundlichen Kammern tiefer in die Station vor. Gewaltige Maschinen tuckerten und blubberten rings um sie herum. Juno konnte sich zwar beim besten Willen nicht vorstellen, was hier aus den Tiefen des Meeres gewonnen wurde, aber sie wagte nicht, danach zu fragen, weil dann vielleicht ihre Tarnung aufflog. So blieb sie stumm, während sie Organa weiter folgte.


  Sie begegneten mehreren der glubschäugigen Mon Calamari. Beim überwiegenden Teil der Arbeiter hier unten handelte es sich aber um Quarren mit ihren tentakelbewehrten Gesichtern und ihren Klauenhänden. Juno war keine Rassistin wie viele ihrer ehemaligen Kameraden im Imperium, aber es fiel ihr dennoch schwer, sich an das Aussehen einiger der Spezies zu gewöhnen, mit denen die Allianz sie in Kontakt brachte - und die Mon Cals und Quarren gehörten definitiv dazu. Erstere schienen ihr fröhlich und harmlos, Letztere vermittelten ihr jedoch einen weit undurchsichtigeren Eindruck. Die Sprache, in der sie sich miteinander unterhielten, unterschied sich deutlich von jeder Form der Kommunikation, die sie bislang gehört hatte. Sie konnte nur hoffen, dass die Widerstandskämpfer, mit denen sie sich treffen würden, des Basic mächtig waren.


  »Ich glaube, wir müssen hier entlang«, sagte Organa und deutete auf einen beengten Raum vor ihnen.


  »Seid Ihr Euch denn nicht sicher?«


  »Sagen wir so: Hier unten kann man sich keiner Sache wirklich sicher sein.«


  Ein langer Tisch nahm den Großteil dieser Kammer ein, und um ihn herum saßen mehrere Gestalten. Am Kopfende hatte sich eine Gruppe von fünf Quarren zusammengerottet, an deren orangefarbene Haut Juno sich immer noch nicht gewöhnt hatte. Ihre Aufmerksamkeit wurde allerdings durch einen schlanken Mon Calamari in Anspruch genommen, der dem Eingang am nächsten saß und aufblickte, als die beiden Menschen eintraten. Sofort erkannte sie sein Gesicht. Sie hatte es auf mehreren Holos gesehen.


  »Senator Organa«, sagte Ackbar und streckte dem Alderaaner eine seiner langfingrigen Hände entgegen. »Danke, dass Sie gekommen sind! Und Sie müssen dann Captain Eclipse sein.«


  Auch Juno schüttelte die Hand des Mon Calamari. Seine Haut war feucht und kühl, der Händedruck jedoch erstaunlich fest.


  »Schließe die Tür noch nicht«, sagte er dann zu PROXY, der bereits im Begriff gewesen war, eben das zu tun. »Wir erwarten noch jemanden.« Die fünf Quarren wandten sich ihnen nun ebenfalls zu und Ackbar stellte sie als Siric, Nosaj,


  Rarl, Cuvran und Feril vor. »Siric ist Experte für Unterwassersprengstoffe«, erklärte der Mon Cal. »Er hat seine Familie bei der Zerstörung der drei Städte verloren. Er und seine Assistenten wollen uns helfen, so gut sie nur können.«


  »Wir sind Euch dankbar dafür, dass Ihr diesem Treffen zugestimmt habt«, sagte Organa und verneigte sich kurz. »Ich möchte Euren Planeten ebensogern befreit sehen wie Ihr.«


  Die Quarren tauschten untereinander ein paar kurze Worte aus, allerdings nicht in Basic.


  »Sind sie immer so gesprächig?«, fragte Juno.


  »Unterschätzen Sie sie nicht«, meinte Ackbar. »Mit der richtigen Inspiration sind sie ein tapferes und stolzes Volk - wie mein eigenes.«


  Eine zehnte Person betrat nun hinter ihnen den Raum, und die fünf Quarren sprangen bei ihrem Anblick unvermittelt auf. Ihre Augen wurden weit, ihre Tentakel zuckten, und ihre Finger deuteten aufgeregt. Sie fauchten und zischten in ihrer eigenen Sprache, die Worte gleichermaßen an Ackbar und den Neuankömmling, einen weiteren Quarren, gerichtet.


  »Es war ein Fehler«, sagte dieser nun. Sein Gesicht war ebenso undurchdringlich wie die Mienen der anderen, aber zumindest sprach er Basic, wenn auch mit einem starken Akzent. »Ich wusste, ich hätte nicht kommen sollen.«


  »Bleiben Sie, Seggor, bleiben Sie.« Ackbar legte ihm eine Hand auf den Arm und wandte sich der Gruppe von Quarren zu. »Ich habe ihn zu diesem Treffen eingeladen«, erklärte er. »Und glauben Sie nicht, ich hätte weniger Grund, wütend zu sein als Sie.«


  Ein unbehagliches Schweigen schloss sich diesen Worten an. Juno versuchte, das Verhältnis der Anwesenden untereinander zu entschlüsseln, während der Neuankömmling schließlich weiter in den Raum hineintrat und Ackbar alle aufforderte, sich gemeinsam an den Tisch zu setzen. Der Mon Calamari machte die Personen, die einander noch nicht vorgestellt worden waren, auf sachliche Weise miteinander bekannt und kühlte die Gemüter der Quarren dabei mit seinem barschen, ernsthaften Tonfall ab. Juno spürte förmlich, wie ein Teil der Spannung aus dem Raum wich, dennoch lag noch mehr als genug davon in der fischigen Luft.


  Als Ackbar sich anstellte, Seggor Tels vorzustellen, ergriff dieser selbst das Wort und versuchte den Menschen das Aufbrausen seiner Artgenossen zu begründen. »Ein junger Tor war ich einst. Ein Tor, der glaubte, seines Feindes Feind müsste sein Freund sein. Ich war derjenige, der die planetaren Schilde sabotierte, der so die Besatzung meiner Heimatwelt und die Versklavung meines Volkes herbeiführte. In den vielen Jahren, die seither vergangen sind, habe ich gelernt, diese Tat zu bedauern und dass meine Rasse nicht die einzige ist, die geknechtet und verfolgt wird. Wir müssen unsere Differenzen beiseitelegen und zusammenarbeiten, um unsere Welt zurückzufordern. Wir müssen zusammen kämpfen.«


  In diesen Worten schwang eine Überzeugung mit, die mehr von Notwendigkeit als von echter Hingabe zeugte, aber Juno war dennoch beeindruckt. Trotz der jahrelangen Feindseligkeiten zwischen seiner Spezies und den Mon Calamari und trotz des persönlichen Grolls, den Siric und die anderen gegen ihn hegten, war er hierhergekommen, um zu tun, was er für richtig hielt. Dabei wäre es sicher viel leichter für ihn gewesen, alldem den Rücken zuzuwenden und nie wieder zurückzukehren.


  »Wir sind hier, um Euch zu helfen«, erklärte sie. »Wenn Ihr uns die Chance gebt.«


  Siric sagte etwas in der Sprache der Quarren, und Tels übersetzte es für die Gäste.


  »Er sagt, dass Ihr nur hier seid, um Euch selbst zu helfen. Euch geht es um Raumschiffe, nicht um die Meere oder die Völker, die in ihnen leben.«


  »Der Rebellenallianz geht es um das Recht eines jeden Wesens, in Frieden und Freiheit zu leben«, versicherte Organa mit Nachdruck »Sicherlich, Schiffe werden uns bei unserem Kampf helfen, aber sie sind nicht der eigentliche Grund, aus dem wir hier sind. Wir brauchen Anführer und Soldaten. Wir brauchen Leute, die Informationen weiterleiten. Wir brauchen Übersetzer und Ärzte und Helfer in mannigfachen anderen Bereichen. Aber was wir mehr brauchen als alles andere, ist die Gewissheit, dass die Individuen, für die wir kämpfen, hinter uns stehen. Jedes Mal, wenn wir uns auch nur gegen den Imperator aussprechen, setzen wir unser Leben und das Leben unserer Familien aufs Spiel. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür, dass wir im Gegenzug ein wenig Unterstützung von Euch verlangen.«


  Organas Gesicht war ernst, und Juno wusste, an wen er gedacht hatte, als er von unseren Familien sprach. Nun, da das Imperium ihn als Verräter gebrandmarkt hatte, war auch Leia in ständiger Gefahr, und nur weil es keinerlei direkte Verbindung zwischen ihr und der Rebellion gab, sie sich in der Öffentlichkeit stets Imperiumtreu zeigte und ihre Unschuld beteuerte, war sie bislang verschont geblieben - nicht zuletzt auch, weil nicht einmal der Imperator ohne Weiteres eine so bekannte und geschätzte Persönlichkeit ermorden lassen konnte.


  Tels übersetzte Organas Worte, und das aggressive Funkeln in den Augen der fünf anderen Quarren verblasste. Siric blickte auf seine Hände hinab, die er mit gespreizten Fingern vor sich auf die Tischplatte gelegt hatte. Juno nahm wahr, dass zwei der Finger an seiner rechten Hand fehlten. Ackbar hatte ihn als Sprengstoffexperten vorgestellt, erinnerte sie sich. Welche Bemühungen er wohl schon unternommen hatte, um das Imperium von seiner Heimatwelt zu vertreiben?


  »Das 181. Imperiale Jägergeschwader ist in Heurkea stationiert«, nahm Ackbar den Faden wieder auf. Er zog einen Datenblock hervor und zeigte den anderen darauf einige Bilder, während er sprach. Das erste stellte eine Karte der südlichen territorialen Zone dar Eine der schwimmenden Städte war farblich markiert. »Wir können uns aus dem Osten nähern, das Mester-Riff wird uns Deckung bieten. Das 181. startet alle drei Standardstunden in Zweiergruppen zu seinen Patrouillenflügen. Dabei gibt es eine zeitliche Überschneidung von zehn Minuten. Aber einmal alle fünf Tage werden sämtliche Piloten zu einer Nachbesprechung zusammengerufen, die bis zu einer Stunde dauern kann. Die nächste dieser Besprechungen findet in sechs Stunden statt.«


  Siric sagte etwas in seiner Muttersprache.


  »Ich weiß, dass wir keine Jäger haben«, nickte Ackbar. »Doch überlegen Sie: Was würde uns ein Frontalangriff bringen? Innerhalb kürzester Zeit hätten die Imperialen Verstärkung herbeigerufen und jeder Vorteil, den wir uns erarbeitet hätten, wäre dahin. Und an die Folgen mag ich gar nicht denken. Sie alle wissen, wie das Imperium mit Aufständischen verfährt.«


  »Das wissen wir in der Tat nur zu gut«, bestätigte Tels.


  »Dann habt Ihr also etwas anderes vor«, folgerte Juno. Sie war froh, dass man sie nicht bitten würde, alleine einen Angriff auf ein gesamtes Jägergeschwader zu starten, aber der Anblick von Sirics verstümmelter Hand wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.


  Der Mon Calamari fasste seinen Plan in ein paar kurzen Sätzen zusammen, und als er den Mund wieder schloss, wusste Juno, warum er so großen Eindruck auf das Imperium gemacht hatte, dass er einem Großmoff als Sklave geschenkt worden war. Sein Plan ließ sich mit geringem Aufwand durchführen, würde aber weitreichende Auswirkungen auf die Imperialen Truppen in der Region haben. Sollte er von Erfolg gekrönt sein, würde das die Widerständler ganz sicher zu einer festen Einheit zusammenschweißen. Und falls er scheiterte - würde nie jemand davon erfahren.


  »Gefällt mir«, sagte Juno darum auch anerkennend. »Ich bin dabei.«


  »Ich ebenfalls«, schloss sich Tels an.


  Ihre Augen richteten sich nun auf Siric und seine Assistenten. Die Quarren besprachen sich, flüsternd und gestikulierend, und dann richtete der Sprengstoffexperte eine Frage an Tels. Dieser übersetzte für die beiden Menschen: »Siric möchte einen Beweis dafür, dass man Euch vertrauen kann.«


  »Es gibt keinen Beweis«, meinte Ackbar. »Aber vielleicht reicht ja die Tatsache, dass ich an seiner Seite kämpfen werde, um ihn zu überzeugen.«


  »Anders gesagt: Wir gehen alle gemeinsam das Risiko ein -oder wir geben auf und gehen nach Hause«, murmelte Juno.


  Erneut steckten die Quarren die Köpfe zusammen. Diesmal schienen sie jedoch zu einer Übereinkunft zu kommen. Fünf tentakelbesetzte Köpfe nickten, taten durch diese universal verständliche Geste ihre Bereitschaft kund, an der Mission teilzunehmen.


  »Danke«, sagte Ackbar. »Die Entscheidung, die Sie hier heute getroffen haben, werden wir nie vergessen.«


  »Ebenso wenig die Rebellenallianz«, fügte Organa hinzu. Er blickte auf sein Chronometer »Sechs Stunden sagtet Ihr, Ackbar? Wenn wir das schaffen wollen, sollten wir uns jetzt an die Arbeit machen.«


  »Kommt Ihr etwa mit uns?«, fragte Juno.


  »Natürlich! Ich bin sicher nicht den weiten Weg gekommen, nur um Euch den Widerständlern vorzustellen und Reden zu schwingen.«


  »Aber Ihr habt keinerlei Erfahrung, was diese Art von Einsatz angeht. Ich möchte der Prinzessin nicht die Nachricht von Eurem Tod überbringen müssen.«


  »Macht Euch darum mal keine Sorgen, Captain Eclipse«, erklärte der Senator. Sein Gesichtsausdruck war halb Lächeln, halb Grimasse. »Wie Ihr bald schon herausfinden werdet, bin ich durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«


  Juno entschied, es dabei zu belassen, Organa hatte sich Palpatine schon lange vor der Gründung des Imperiums zum Feind gemacht. Wenn jemand es schaffte, so lange am Leben zu bleiben, dann musste mehr dahinterstecken als nur Glück. Zumindest hoffte sie das.


  Ackbar erhob sich, eine fast schon festliche Bewegung, die der Bedeutung dieses Treffens Tribut zollte, und schüttelte Seggor Tels die Hand. Dann machten sie sich daran, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  5.


  Gegenwart.


  Ungläubig starrte Starkiller zu der gewaltigen Kreatur hinauf, die sich aus den Schatten des Eingangs schob. Sie schien nur aus Muskeln und Knochen und Zähnen zu bestehen und bewegte sich mit gebeugten, donnernden Schritten in die Arena, unter denen der Boden erzitterte. Die stämmigen, kräftigen Beine wirkten ungewöhnlich kurz im Vergleich zu den langen Armen, denen zudem eine unvorstellbare Kraft innewohnen musste, waren sie doch in der Lage, ein Wesen von der Masse eines Rancors - der größer war als so manches Raumschiff - mühelos in die Höhe zu heben. Hätte die Kreatur sich aufgerichtet, hätten ihre Klauen das hohe Dach der Arena berührt.


  Dicke Ketten aus Duranium waren in das Fleisch entlang seines Rückens gebohrt und spannten sich, als die Bestie die Mitte der Arena erreichte. Brüllend, aber erfolglos, stemmte sich die Kreatur gegen ihre Fesseln. Dann, als wollte sie ihre Frustration an den winzigen Wesen vor ihr abreagieren, ließ sie ihre riesige Faust auf die beiden Menschen mit ihren nutzlosen, leuchtenden Klingen hinabsausen.


  Starkiller sprang in eine Richtung, Kota in die andere. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, schlug die Faust einen Krater in den Boden. Staub wirbelte auf, und Gesteinssplitter sausten durch die Luft wie Schrapnells. Starkiller rollte sich bei der Landung ab, stieß sich gleich darauf aber wieder vom Boden in die Höhe, als der Gorog nach ihm griff. Die ausgestreckten Klauen rasten mit einer für ein so großes Tier geradezu fantastischen Geschwindigkeit auf ihn zu und verfehlten ihn nur um knapp einen Meter. Er hieb nach dem Arm des Wesens, doch obwohl seine Klingen die rot-schwarze Haut durch stießen, hinterließen sie nur einen Kratzer.


  Er würde also eine andere Möglichkeit finden müssen, den Gorog zu besiegen.


  »Du bist ein Jedi«, drang Kotas Stimme aus seinen Erinnerungen, »Größe ist für dich nicht von Bedeutung!«


  Der monströse, gewölbte Schädel des Gorog schwang nach links, suchte nach dem General. Starkiller lenkte den Blick der Kreatur wieder auf sich, indem er durch die Macht an ihrem Bein zerrte. Die gewaltige Gliedmaße bewegte sich nur eine Winzigkeit, dennoch reichte es. Ihren Schwerpunkt tief und stabil zu halten, kostete die Bestie vermutlich viel Energie, und das Letzte, was sie wollte, war, mitten im Kampf aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Aber ob nun bewusst oder rein instinktiv, sie drehte sich jedenfalls wieder zu Starkiller herum. Nun gehörte ihm definitiv ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Der Gorog ballte die Hände zu Fäusten und holte aus. Als seine Pranken von beiden Seiten auf den jungen Mann zusausten, lag genügend rohe Kraft in jeder von ihnen, um einen Mond entzweizuschlagen, Doch Starkiller wich nicht aus, sondern fachte den Zorn der Kreatur durch einen angriffslustigen Schrei noch weiter an. Die Fäuste schlugen zusammen, und die Welt um und in Starkiller erbebte. Aber er blieb unversehrt, geschützt durch den stärksten Machtschild, zu dem er fähig war. Als der Gorog seine Hände zurückzog, fand er sich am Boden eines fast einen Meter tiefen Kraters wieder, umgeben von zerschmettertem Fels.


  Die Kreatur starrte zu ihm hinab, und erst mit einiger


  Verspätung tauchte so etwas wie Verwirrung in ihren Augen auf. Starkiller nutzte diesen Moment, sprang leichtfüßig auf einen der Arme des Gorog und rannte über die ledrige Haut hinauf bis zur monströsen rechten Schulter.


  In blinder Wut hob das Wesen seine Hände, wuchtete seine Masse von einer Seite zur anderen, während es versuchte, die winzige Gestalt zu packen, die auf ihren Rücken hinabrutschte. Die schweren Ketten klirrten und rasselten, als die Klauen des Gorog dagegenstießen - und als Starkiller auf einen der Haken sprang, mit denen die Fesseln tief im Fleisch des Monsters verankert waren. Der junge Kämpfer stemmte sich gegen das fleckige, schmutzige Metall, wobei seine Arme kaum um eines der massiven Kettenglieder herumreichten. Dann sammelte er einen Moment lang sämtliche Energie und ließ einen gebündelten Strom aus Energieblitzen durch den Haken direkt ins Muskelgewebe des Gorog fließen.


  Die Bestie brüllte und schlug wild um sich, richtete sich auf, sodass die Neigung ihres Rückens immer steiler wurde, bis Starkiller sich schließlich an einer fast senkrecht abfallenden Oberfläche festklammerte. Er gab die Stromstöße auf und kletterte von einem Haken zum nächsten, hangelte sich, Kette um Kette, nach oben, auf den Schädel der Kreatur zu. Deren Klauen schlugen weiterhin blind über ihren Rücken, sodass die Fesseln klirrend hin und her schwangen und Starkiller alle seine Fähigkeiten aufbieten musste, um den Klauen auszuweichen, die länger waren als sein Körper. Die letzten Meter legte er mit einem gewaltigen Sprung zurück. Nun stand er auf dem riesigen kahlen Kopf der Bestie, auf einer Metallplatte, die ein großes Loch in der Schädeldecke versiegelte, wo - aufgrund eines genetischen Defekts oder einer Wunde - das Gehirn der Kreatur ungeschützt offen lag.


  Starkiller wusste nicht, ob der Gorog ihn bereits auf seinem Kopf spürte - doch selbst, falls nicht: Lange konnte es nicht mehr dauern. Also hob er rasch beide Lichtschwerter, die Klingen nach unten gerichtet, und stieß sie tief in die Metallplatte. Dann rannte er nach vorne, auf die hässliche Fratze der Bestie zu, die Schwerter immer noch in ihren Schädel gebohrt, und zog dabei zwei leuchtende Linien über die knorrige Haut. Gleichzeitig setzte er einen prasselnden Machtblitz ein, wobei ihm die Platte und seine Klingen als Leiter dienten, um die Elektrizität direkt ins Hirn des Gorog zu jagen.


  Die Bestie wurde nun noch wilder. Ihr Schädel schwang unter dem Knacken von Wirbeln und Sehnen von einer Seite zur anderen. Speichelfäden flogen wie Fontänen von den aufgerissenen Kiefern; und das infernalische Gebrüll steigerte sich noch und schmerzte in Starkillers Ohren.


  Der Klon sprang hinab zu den buschigen, in einer Wulst vorstehenden Augenbrauen, griff mit einer Hand nach den astdicken Haaren und hielt sich fest, doch die Bestie hatte ihn gesehen, und ehe er reagieren konnte, schoss nun von hinten eine riesige Hand auf ihn zu. Die Pranke traf ihn mit der Wucht eines Massetreibergeschützes und schleuderte ihn davon.


  Einen Moment lang war er überrumpelt, flog sich überschlagend durch die Luft. Die Welt drehte sich wild um ihn, und er glaubte Junos Stimme zu hören, die sagte: »Hast du so etwas schon einmal gemacht?« Und dann seine eigene Stimme: »Hab Vertrauen! Ich tue das Richtige, für uns beide.«


  Dann schlug er auf einer der Tribünen auf! Und nur weil seine Reflexe durch Tausende Stunden harten Trainings geschärft waren, gelang es ihm, seinen Aufprall in letzter Sekunde durch die Macht abzufedern. Andernfalls wären


  sämtliche Knochen in seinem Leib zerschmettert worden.


  Dennoch dauerte es einen Augenblick, ehe das Dornengestrüpp der Schmerzen sich teilte und er die blitzenden und flackernden Hologramme der Zuschauer ringsherum wieder klar sehen konnte. Benommen richtete er sich wieder auf.


  Er befand sich auf halber Höhe der Tribüne, in einem Abschnitt, der größtenteils von holografischen Abbildern bevölkert war. Diese waren wieder in ihr typisches Brüllen und Grölen verfallen. Ihre Anfeuerungsrufe galten dabei teils dem Gorog, teils den Menschen, und Starkiller konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es sie überhaupt kümmerte, wer kämpfte und warum. Alles, was sie interessierte, schien die Aussicht auf Blut und Gewalt.


  Nun, wenn es das war, was sie wollten.


  Der Gorog hatte seinen Gegner noch nicht vergessen. Während seines wilden Umsichschlagens war bereits ein Teil der Ketten zerbrochen. und nun befreite er sich mit brutaler Gewalt auch von den letzten Fesseln, um dem Menschen auf die Tribünen zu folgen. Die wenigen der persönlich anwesenden Zuschauer, die noch nicht aus Starkillers Umgebung geflohen waren, holten dies nun schleunigst nach. Sie wussten, dass sie auf ihren Plätzen nicht mehr sicher waren. Der Gorog schickte sich an, zu seinem Widersacher hinaufzuklettern, und die Mauern des Stadions erbebten unter seinem Gewicht.


  Aber noch war Starkiller außer Reichweite der Kreatur, und er nutzte die Zeit, um sich nach Kota umzusehen. Erleichtert stellte er fest, dass der alte Mann weder mit zerschmettertem Körper auf dem Boden lag noch in törichtem Heldenmut durch die Arena rannte, um seinem Freund im Kampf beizustehen.


  Gut. Er brauchte den General lebend, wenn er herausfinden wollte, wo Juno steckte. Und es hätte diesen Kampf nur noch schwieriger gemacht, wenn er ständig auf Kota hätte achten müssen. Aber wenn der Jedi nicht in der Arena war - wo war er dann?


  Starkiller griff mit der Macht hinaus, suchte das gewaltige Bauwerk nach seinem Freund ab. Als er ihn entdeckte, arbeitete der General sich gerade eine der höher gelegenen Tribünen hinauf, sein Lichtschwert gegen alles schwingend, was ihm begegnete. Vermutlich befand er sich auf dem Weg, um diese Rechnung zu begleichen, von der er gesprochen hatte. Dann lenkte ein lautes Brüllen Starkillers Aufmerksamkeit fort von dem General und seinem Vorhaben.


  Der Gorog näherte sich ihm. Dunkles Blut rann aus den Wunden an seinem Schädel und tropfte in sein klaffendes Maul. Der Geschmack schien die Kreatur in völlige Raserei zu versetzen.


  Einer der gewaltigen Arme wischte über die Tribüne, zog eine Schneise aus zerstörten Hologrammgeneratoren und zerschmetterten Säulen durch den Zuschauerraum. Starkiller rannte los, weg von der Kreatur und ihren alles zermalmenden Klauen Aus der Kabine unter dem Stadiondach ertönten nun wieder gebellte Befehle, aber der Klon hatte keine Zeit, auf die Worte zu achten.


  Der Gorog folgte ihm um die Arena herum, und die Tribünen erzitterten unter jedem seiner Schritte.


  Im letzten Moment noch konnte Starkiller einem riesigen Trümmerstück ausweichen, das die Kreatur bei einem ihrer wilden Schläge aus der Wand gerissen hatte und das nun wie ein Meteor auf die Ränge herniederfuhr. Mit zusammengebissenen Zähnen änderte er seine Richtung und rannte nach oben auf den Rand der Tribünen zu. Von dort gelangte er auf die Rampe, über welche die letzten der Zuschauer gerade panisch aus dem Stadion flohen. Starkiller setzte seinen Weg nach oben, zum Dach der Arena, fort und drehte sich dann um, um zu sehen, ob der Gorog ihm folgte.


  Und tatsächlich: Die Kreatur zog sich mit ihren Armen Stück für Stück nach oben, trat dabei wild mit ihren Beinen aus, um zusätzlichen Schub zu erzeugen. Das Stadion glich mittlerweile einem Schlachtfeld, und durch breite Risse im Boden des Kampfplatzes konnte Starkiller den Abgrund darunter sehen.


  Er verließ die Rampe und rannte auf das Dach hinaus. Der Gorog setzte ihm, ohne zu zögern, nach, und als er den Ausgang erreichte, der kaum breit genug für seinen Arm, geschweige denn seinen ganzen Körper war, setzte er seine Schulter kurzerhand als Rammbock ein und brach unter ohrenbetäubendem Lärm durch die Wand. Das grelle Sonnenlicht blendete den Gorog, und er blinzelte, doch sobald seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, suchte er sofort wieder nach seiner Beute. Das Blitzen und Tönen der hängenden Stadt rings um ihn schien überhaupt nicht zu ihm durchzudringen.


  Das Monster sprang auf Starkiller zu - und verfehlte ihn. Sprang noch einmal - doch erneut gelang es dem Menschen, seinen Klauen auszuweichen. Das Wesen war in pure Mordlust verfallen, kümmerte sich nicht um die Zerstörung, die es anrichtete. Stahlträger knickten unter seinen Schlägen ein, Spanndrähte rissen und sausten pfeifend durch die Luft - dicht vorbei an der Handvoll Sprungtruppen, die unter dem Dröhnen ihre Jet-Packs über den beiden ungleichen Kämpfern kreiste und versuchte, den Gorog unter Kontrolle zu bekommen Doch der Gorog blieb völlig auf seine Beute konzentriert, würde


  nicht eher ruhen, ehe er ihr Blut schmeckte.


  Starkiller war, die Bestie im Nacken, über die halbe Länge des Daches zurückgewichen, als der Boden unter seinen Füßen plötzlich ein Stück absackte. Einige tragende Streben und Pfeiler waren geborsten, und nun drohte die gesamte Konstruktion ihre Stabilität zu verlieren Der Gorog ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken - wie auch von sonst nichts. Brüllend stürmte er weiter. Starkiller zog sich immer mehr zurück, folgte der Krümmung des Daches, bis er nahezu den zerstörten Eingang zur Arena erreicht hatte.


  Erneut erbebte die gewaltige Scheibe des Stadiondaches. Der einzige Teil des Gebäudes, der noch sicher mit der darüberliegenden Stadt verbunden war, war die Kabine, aus der der Potentat das Geschehen beobachtet und Befehle erteilt hatte. Dorthin wandte Starkiller sich nun. Weitere Stützen gaben nach, als er zum Sprung ansetzte. Und dann, kaum dass er auf dem Dach der Kabine gelandet war, sackte die gesamte Arena auch schon unter ihm weg. Schlingernd stürzte sie in den bodenlosen schwarzen Abgrund.


  Und der Gorog fiel ebenfalls. Sein Schrei hallte laut von den Felssäulen wider.


  Starkiller verschwendete keine Zeit. Kurz entschlossen schnitt er mit seinen Lichtschwertern ein Loch in das Metall der Kabine und sprang ins Innere.


  Dort fand er nicht nur den Potentaten vor, der neben einem reich verzierten goldenen Thron stand, umgeben von einem Halbkreis toter Neimoidianer, sondern auch General Kota. Der Jedi-Meister schritt mit gezücktem Lichtschwert auf den Machthaber zu, und weder seine Erschöpfung noch seine Blindheit, auch nicht der Blaster, mit dem der Potentat auf ihn zielte, verringerten seine Entschlossenheit.


  Starkillers plötzliches Auftauchen irritierte den Imperialen. Er wirbelte herum und gab einen schlecht gezielten Schuss ab, den der Klon problemlos abwehrte.


  Doch ehe Kota zustoßen und sich für eine Woche endlosen Gemetzels revanchieren konnte, ging ein heftiger Ruck durch die Kabine, der sie alle drei zu Boden warf. Metall kreischte. Transparistahl zerbarst.


  Und dann ertönte noch ein anderes Geräusch: das Brüllen des Gorog. Starkiller hielt sich an einer Konsole fest, als die Kabine erneut durchgeschüttelt wurde. Der Boden neigte sich immer mehr.


  »Du Narr!«, heulte der Machthaber, der wild um sich greifend, auf dem Boden lag. »Du hast unser aller Todesurteil unterzeichnet!«


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend blickte Starkiller zum nächsten Fenster hinüber. Aus seiner Befürchtung wurde schnell Gewissheit: Es war dem Gorog gelungen, sich im letzten Moment an der Kabine festzuklammern. Nun versuchte das Monstrum, nach oben in Sicherheit zu klettern - und zerstörte dabei die gesamte Kabine.


  Der goldene Thron löste sich von seinem Sockel und rutschte immer schneller auf das zersplitterte Aussichtsfenster zu. Der Potentat konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und wurde mitgerissen. Er versuchte sich mit den Händen irgendwo festzuhalten, seine Finger schabten verzweifelt über den glatten Boden - aber er konnte nicht verhindern, dass er unaufhaltsam auf den Fensterrahmen zurutschte Er schrie, und dieser Schrei wurde immer schriller, erreichte sein schauderliches Crescendo, als er durch die Öffnung fiel - und verstummte abrupt in dem Moment, in dem er direkt in das


  weit aufgerissene Mau! des Gorog stürzte.


  Diese kleine Mahlzeit schien den Blutdurst des Wesens nur noch weiter anzuheizen und ließ es jeden vernünftigen Gedanken vergessen. Es hob den Kopf, blickte ins Innere der Kabine hinein, die es nun zum ersten Mal als Behälter sah und nicht nur als Quader, an dem es sich festhalten konnte. Und es erkannte das helle Leuchten der Waffen wieder, die ihn verletzt hatten. Der Gorog streckte seine freie Hand aus und griff nach den beiden Menschen, mit dem Resultat, dass die Kabine sich noch mehr neigte und ein paar Meter nach unten sackte. Es war nun nur noch eine Frage von Minuten, bis sie dem Stadion folgen und ebenfalls in die Tiefe stürzen würde. Das erkannte auch die Kreatur tief in ihrem primitiven, durch die lange Gefangenschaft irre gewordenen Verstand. Doch anstatt schneller nach oben zu klettern, nutzte sie ihre letzten Kräfte, um noch einmal durch das geborstene Fenster zu greifen. Diesmal erwischte sie ihre Beute.


  »Kota!«, schrie Starkiller, als der Gorog den General packte. Doch ehe er etwas unternehmen konnte, verlor die Bestie ihren Halt und fiel hinab in den Abgrund. Kota zerrte sie dabei mit sich.


  »Wende dich ab, Junge!«, hörte er den Jedi in seinem Kopf sagen. »Setze die Mission fort! Es gibt Dinge, für die du nicht bereit bist.«


  Er blinzelte. Die Worte entstammten einmal mehr einer Erinnerung, waren keine tatsächliche Anweisung des Generals, der tiefer und tiefer in den Abgrund stürzte. Starkiller biss die Zähne zusammen. Er würde keine Befehle aus der Vergangenheit annehmen - schon beim ersten Mal hatte er sie nicht befolgt.


  Es gibt nichts, wofür ich nicht bereit bin, dachte er.


  Dann ließ er die Konsole los, stieß sich vom Boden ab und sprang durch das zerschmetterte Fenster.


  Der Gorog war bereits überraschend weit in die Tiefe gefallen, ein kleiner Umriss vor dem klaffenden Maul des Abgrundes, doch davon wollte Starkiller sich nicht entmutigen lassen. Er drehte seinen Körper, sodass er senkrecht nach unten schoss, und benutzte die Macht, um nicht von den heulenden Winden von seiner Bahn abgebracht zu werden. Gedanken an seinen Sturzflug durch den unvollständigen Todesstern zuckten mit bestechender Schärfe durch seinen Geist. Und unmittelbar danach spürte er wieder den Kuss, Junos Lippen, die seine berührten. Das Verlangen, sie wiederzusehen, trieb ihn an, ließ ihn noch schneller der alles verzehrenden Finsternis entgegen rasen.


  Als er sich dem Gorog näherte, roch er die Angst und die Wut der Kreatur deutlich. Das Monstrum überschlug sich, trat und stieß nach der leeren Luft. Als es seine Faust nach oben reckte, sah Starkiller Kota, erst einmal, dann noch einmal. Der General hieb wild auf die Finger ein, die ihn hielten, allerdings ohne nennenswerten Effekt. Starkiller musste ihn erreichen und befreien, ehe die Kraft des alten Jedi-Meisters erschöpft war oder der Aufprall ihn in einen Klumpen zerfetzten Fleisches verwandelte.


  Er wählte sorgfältig eine geeignete Stelle aus und landete dann auf dem Rücken des Gorog, nahe genug an den Haken aus Duranium, um sich daran festzuhalten. Die Welt, die gerade noch vertikal an ihm vorbeigehuscht war, begann nun, wild zu trudeln, um ihn herumzutanzen und sich zu drehen. All das ignorierte er und stemmte seine Füße gegen die Haut des Monsters. Der Gorog hatte keine Ahnung von seinem »Anhängsel«. Wie sollte er auch einen Angriff aus dieser


  Richtung erwarten?


  Starkiller holte Luft, tauchte noch tiefer in die Macht ein als zuvor Noch nie war er ins Zentrum eines Planeten vorgedrungen, wo geschmolzenes Metall glühte und wütete, unter einem Druck, so stark, dass Staub zu Diamanten zusammengepresst wurde. Aber er konnte sich eine solche Umgebung nur allzu bildhaft vorstellen. Diesmal wollte er mehr erreichen, als den Gorog nur wütend zu machen. Er konnte das Netz der Adern unter der Haut der Kreatur spüren, das Blut, das in panischem Rhythmus hindurchschoss. Er konzentrierte sich auf diesen Rhythmus, auf dieses schnelle Pulsieren des Lebens, das verstummen würde, sobald das Wesen den Grund des Schlundes erreichte. Starkillers Absicht war es, dem Herzschlag des Gorog schon früher ein Ende zu setzen und dafür zu sorgen, dass Kotas Puls noch lange, lange Zeit durch seinen Körper pochen konnte.


  Dennoch zögerte er einen Moment. Noch nie hatte er etwas derart Großes getötet.


  Aber es war nur ein Leben, ein Wesen - und es stand zwischen ihm und seinem Ziel. Ihm blieb keine Wahl.


  Anstatt den verästelten Blitzen schickte er diesmal einen Strahl konzentrierter, purer Energie durch den Metallhaken und tief in den Körper des Gorog.


  Der Rücken des Wesens krümmte sich. Ein seltsamer, flötender Schrei drang aus dem Rachen der Bestie, während Starkiller verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht zu halten, sich nicht von den Zuckungen des monströsen Körpers abwerfen zu lassen. Gleichzeitig leitete er weiter blau glühende Elektrizität durch den Leib der Bestie.


  Gewaltige Muskeln spannten und entspannten sich krampfhaft und schleuderten den Klon von einer Seite zur anderen. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben - ein Fleischbeben auf einem winzigen, lebenden Planeten.


  Der Puls, den Starkiller durch die Sohlen seiner Stiefel spürte, wurde hektischer, flachte dann plötzlich ab - und erstarb.


  Erschöpft ließ er die Schultern sinken, als das Leben aus dem Gorog wich. Der Kampf war vorüber. In Sicherheit war er jedoch noch lange nicht. Dunkelheit umfing ihn, als die tote Kreatur - samt ihm und Kota - in den Abgrund hinabstürzte.


  Starkiller benutzte die Furchen und Krater in der rauen Haut der Kreatur, wie die Sprossen einer Leiter und kletterte so erst hinauf zur Schulter und dann von dort an dem leblos flatternden Arm hinab zu der Faust, die Kota hielt. Oder gehalten hatte. Nun war es so, dass der Jedi sich an dem schlaffen Daumen des Gorog festklammern musste. Seinen Kopf hatte er gedreht, als könne er die Wände des Abgrundes an sich vorbeirauschen sehen. Während Starkiller näher kam, rief der General ihm über das Tosen der Windmassen einen Gruß zu.


  »Ich hoffe, du hast dir etwas überlegt, um uns aus dieser Misere rauszuholen, Junge.«


  Starkiller legte Kota einen Arm um die Schulter, und zusammen sprangen sie von der Hand des Gorog. Er vermochte ihren Fall zwar zu verlangsamen - aber fliegen konnte auch er nicht. Das tote Biest sackte derweil unter ihnen hinweg. Die einzige Hoffnung, die ihnen blieb, war, dass der Körper des Gorog beim Aufprall nicht völlig zerschmettert würde und ihre Landung so sehr abfederte, dass sie überlebten.


  »Hast du ein Comlink dabei?«, fragte Kota, »Dann gib es mir.«


  Starkiller kam der Aufforderung nach, obwohl er wusste, dass ihre Chancen schlecht standen. »Der Funkkontakt in der ganzen Stadt ist blockiert.«


  Kota drückte ein paar Knöpfe auf dem Comlink. »Hoffen wir, dass sie uns rechtzeitig erreicht.«


  Starkillers Herz schlug schneller, Sie?


  Er schaute nach unten in den schwarzen Schlund und fragte sich, wie tief diese Grube denn noch sein konnte. Dann wanderte sein Blick nach oben, zu der hängenden Stadt, die schnell über ihnen zusammenschrumpfte. Und danach schob sich plötzlich ein dunkler Umriss vor dieses Bild - eine Silhouette, die ihm bekannt vorkam. Sehr bekannt sogar. Die Triebwerke der Rogue Shadow riefen zwischen den steilen Wänden der Grube ein ohrenbetäubendes Echo hervor, als das Schiff den beiden fallenden Gestalten entgegenraste, sie überholte und sich dann unter sie schob, um sie aufzufangen.


  Starkiller stemmte sich mit der Macht gegen die Schiffshaut, um den Aufprall zu mildern, trotzdem landeten er und Kota mit einem lauten Knall auf der Shadow, und sämtliche Knochen in ihrem Leib vibrierten Er blinzelte die Sterne fort, die kurz vor seinen Augen aufblitzten, und stöhnte, als die Schwerkraft sie wieder in ihren Griff nahm. Kota erging es nicht besser. Er hielt sich die Schulter und versuchte auf die Beine zu kommen. Er winkte Starkiller zu und deutete auf eine Luke, die sich ein paar Meter von ihnen entfernt geöffnet hatte.


  Aber Starkiller hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Jede Zelle seines Körpers zitterte vor Erregung. Der Gedanke, Juno zu begegnen, ließ ihn alles andere vergessen. Er konnte sie praktisch schon vor sich sehen, wie sie neben dem Kontrollpult auf ihn wartete, eine flapsige Bemerkung darüber auf den Lippen, dass er zu spät zu seiner eigenen Beerdigung kam.


  Er ließ sich durch die runde Öffnung fallen und eilte atemlos zum Cockpit. »Juno!«


  Fassungslos blieb er stehen. Das Cockpit war leer. Alles, was er hörte, war das Echo ihrer Stimme, die aus seinen Erinnerungen drang.


  »Zwing mich nicht, noch ein Leben zu beenden!«


  6.


  Einen Tag zuvor.


  Juno warf einen letzten Blick auf die kannelierten Kuppeln der schwimmenden Stadt Heurka, ehe sie wieder unter die Wellen abtauchte. Die muschelartigen Gebäude schimmerten rot und golden im Licht der Primärsonne des Calamari-Systems. Dabei vermittelten sie den Eindruck, sie wären gewachsen und nicht erbaut worden - so wie die Korallen des Mester-Riffes unter Juno. Dieses Riff ragte an keiner Stelle bis direkt an die Oberfläche heran, und so stand die Rebellin bis zur Hüfte im Wasser, umwogt von den Wellen der fremdartigen See, als sie Heurka noch einmal in Augenschein nahm. Sie wollte dieses wunderschöne Bild in allen Einzelheiten in sich aufsaugen, ehe sie wieder gezwungen war, Luft zu atmen, die nach vermodertem Gummi stank.


  Ackbar war bereits untergetaucht, eine Sekunde später gefolgt von Organa, der, ebenso wie Juno, eines der alten SCUBA-Atemgeräte aus Zeiten des Klonkrieges umgeschlungen hatte. Die weißen Helme wollten rein gar nicht zu ihren Tauchanzügen passen, und vermutlich sahen sie ebenso lächerlich aus, wie Juno sich fühlte. Ihr Unbehagen verdrängte mittlerweile sogar die Sorge, ob ihre Tornister versiegelt und die Waffen, die sie darin transportierten, trocken bleiben würden. Sollte sie jemand entdecken, wenn sie an ihrem Ziel in diesem Aufzug aus dem Wasser kletterten, würde er vermutlich lachen, sie aber ganz gewiss nicht als Bedrohung empfinden.


  Die Quarren warteten ebenfalls bereits unter Wasser, und so machte Juno einen Schritt nach vorne, über den Rand des Korallenhügels und hielt instinktiv die Luft an, als sie ins Meer hinabglitt.


  Das Wasser war tiefblau und klarer, als sie anfangs erwartet hatte. Als sie nun nach unten blickte, erkannte sie deutlich die Nase des Schiffes am Fuße des Riffes, wo der Frachttransporter abgestellt war. Nachdem die zehn Verschwörer von Bord gegangen waren, hatten sie den Transporter per Fernbedienung an diesen Platz bugsiert, wo er von der Oberfläche aus nicht zu erkennen war. Doch so gut die Sichtverhältnisse auch sein mochten, ihr Ziel konnte Juno noch nicht entdecken. Sie mussten sich also auf die Ortskenntnis und Orientierung der Quarren verlassen, als sie mit energischen Beinbewegungen die dunkle Masse des Riffs umrundeten und danach in den offenen Ozean hinaustauchten. PROXY hatte die Form Seggor Tels angenommen, und dank der Repulsoren, die er benutzte, konnte er mit den anderen mithalten, anstatt wie ein Stein auf den Meeresgrund zu sinken. Juno versuchte, den Droiden nie zu lange aus den Augen zu verlieren, um stets zu wissen, welcher Tels der echte und welcher das Hologramm war.


  Starke Strömungen erleichterten ihnen während der ersten Hälfte ihrer Reise das Vorankommen, aber als der Meeresboden unter ihnen anzusteigen begann, wechselten sie die Richtung. Dadurch verloren sie all die Zeit, die sie zuvor eingespart hatten. Heurka war nicht nur dem Namen nach eine schwimmende Stadt. Es gab keine festen Verbindungen zwischen der Siedlung und der Felssohle, lediglich eine Reihe dicker Kabel, die von der geschwungenen Unterseite der Stadt in den Schlamm hinabreichten. Durch sie wurden vermutlich Abwasser und andere Abfallprodukte nach unten und geothermale Energie nach oben gepumpt, schätzte Juno. Für weitere Gedanken über Aufbau und Funktion der Stadt blieb allerdings keine Zeit. Als sie sich dem Bauch von Heurka näherten, hielt sie nach dem Zugang Ausschau, den Tels beschrieben und dessen Existenz PROXY nach einer Überprüfung der Stadtpläne bestätigt hatte. Der Schacht war zwar kurz nach der Übernahme durch das Imperium versiegelt worden, aber die Unterwasserlaserschneider, die Teil ihrer Ausrüstung waren, sollten mit diesem Problem schnell fertig werden.


  Dort!


  Ein dunkler Fleck vor der weißen Unterseite der Stadt. Sie winkte, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen, und deutete dann mit dem Finger. Die Helme verfügten natürlich auch über ein Comlink, aber sie hatten sich auf strikte Funkstille geeinigt.


  Weißes Licht blitzte auf, als einer von Sirics Assistenten seine Schweißausrüstung zündete. Wasser verdampfte rings um die Flamme und stieg in einem Schwall kleiner Bläschen nach oben, wo sie sich flach gegen den Bauch von Heurka pressten und in einem Wellenmuster nach außen wanderten. Juno erwartete fast, dass rote Alarmlampen aufleuchteten, Sirenen losheulten - aber nichts dergleichen geschah. Die Imperialen waren wohl etwas zu selbstsicher geworden, zumindest in dieser feuchten Ecke der Galaxis.


  Noch einmal schnitt das weiße Licht durch Metall, dann erlosch es. Ein runder Abschnitt in der Mitte des Gitters löste sich und schwebte an ihnen vorbei nach unten, dem fernen Meeresboden entgegen. Tels glitt als Erster durch die Öffnung, hielt sich dabei in der Mitte und von den immer noch glühenden Rändern des Gitters fern. Schließlich waren auch seine Füße im Dunkel des Tunnels verschwunden, und es dauerte eine volle Minute, ehe er wieder auftauchte und ihnen ein Daumen-hoch-Zeichen signalisierte. Der Rest der Gruppe folgte ihm nun hintereinander in die düstere Röhre.


  Nach ungefähr zehn Metern erreichten sie eine Leiter, die zu einer ebenen Plattform hinaufführte. Dort reichte das Wasser Juno nur noch bis zu den Knien, und als ihre Instrumente ihr anzeigten, dass die Luft atembar war, nahm sie erleichtert Helm und Atemgerät ab. Tief sog sie die Luft in ihre Lungen, und obwohl sie einen süßlichen, fauligen Beigeschmack hatte, war sie doch zumindest frisch. Eine Reihe trüber, flackernder, überalteter Lampen tauchten die Plattform in einen schwachen Schein. Es sah so aus, als ob schon seit einem Jahrzehnt niemand mehr diesen Bereich besucht hätte. Dennoch bewegten die zehn Gestalten sich leise und vorsichtig, als sie zu einer höhergelegenen Ebene hinaufstiegen, wo das Wasser ganz hinter ihnen zurückblieb.


  Dort streifte Juno ihren Tauchanzug ab und strich die Flieger uniform glatt, die sie darunter trug. PROXY neben ihr verwandelte sich mit einem kurzen Blitzen wieder in seine knochige Robotergestalt, und seine gelben Augen leuchteten im schummrigen Halbdunkel.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie den Droiden. Sein Chamäleon-Schaltkreis funktionierte, von einem gelegentlichen Flackern abgesehen, tadellos, aber er hatte kaum ein Wort gesprochen, seitdem sie ihn wieder aktiviert hatten. »Gibt es etwas, worüber ich mir Sorgen machen sollte?«


  »Oh nein, Captain Eclipse. Ich verarbeite lediglich das Fehlen einer primären Programmierung.«


  »Wird sich das auf deine Funktion auswirken?«, fragte sie, und zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, PROXY auf diese Mission mitzunehmen.


  »Nein«, antwortete der Droide. »Aber es beschäftigt mich. Ich wurde seit Raxus Prime zweimal deaktiviert, und jedes Mal kam es mir vor wie ein Wunder, dass ich wieder aufgewacht bin. Meine primäre Programmierung hat mich definiert. Was bin ich ohne sie? Was bin ich, wenn ich keinen Grund mehr habe zu funktionieren?«


  Das schien Juno eine überaus menschliche Sinnfrage zu sein. Und eine, auf die sich nur schwerlich eine Antwort finden ließ. »Ich schätze mal, du bist einfach du«, meinte sie. »Und das ist doch gar nicht so übel.«


  »Ich danke Ihnen, Captain Eclipse. Es ist beruhigend, das zu hören.«


  »Jedes Wesen ist die Summe seiner Erfahrungen und Taten«, schob Bail Organa ein, als er zu ihnen trat und seinen Tauchanzug neben Junos auf den Boden legte. »Wir alle fragen uns hin und wieder, was unsere primäre Programmierung ist oder war Und manchmal entdecken wir sie erst, wenn wir alt genug sind und auf unser bisheriges Leben zurückblicken.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, wie man unter solchen Bedingungen ordnungsgemäß funktionieren soll«, bemerkte PROXY. »Droiden sind nicht dafür geschaffen, sich selbst zu programmieren.«


  »Es tut mir leid, PROXY«, sagte Juno mit echtem Bedauern in der Stimme. »Ich wusste nicht, dass dir das so zu schaffen macht. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich dieses Mal nicht aufgeweckt.«


  »Natürlich nicht, Captain Eclipse. Ich bin froh, wieder aktiviert zu sein, und bin zuversichtlich, dass ich eines Tages eine neue primäre Programmierung erhalten werde. Ich kann schließlich unmöglich der Einzige meiner Art sein, der unter diesem Problem leidet.«


  Juno war sich dessen nicht so sicher. Sie war noch nie einem Droiden wie PROXY begegnet und vermutete mittlerweile, dass er vor Jahren von Darth Vader persönlich in Auftrag gegeben worden war, um seinem jungen Schüler als Spielzeug und als Begleiter zu dienen.


  Die Erinnerung an Starkiller überzog ihren Gedanken mit einem dunklen Schatten. Warum dachte sie immer noch so oft an ihn? Manchmal wünschte sie, ihre primäre Programmierung könnte ebenso leicht gelöscht werden wie die des Droiden. Das hätte ihr sicherlich einiges an Gram und Trauer erspart.


  Als die Quarren bereit waren, versammelten sie sich am oberen Ende einer Rampe, wo ein Korridor sich nach links und rechts erstreckte.


  »Hier teilen wir uns auf«, sagte Ackbar. »Siric, Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


  Der Sprengstoffexperte nickte, und seine Assistenten klopften bedeutungsvoll auf ihre Tornister.


  »Dann viel Glück! Auf Seggors Signal hin schlagen Sie los.«


  Die fünf Quarren machten sich auf in das trübe Licht des Ganges, und ihre Füße verursachten leise, klatschende Geräusche auf dem Boden. Ackbar führte Juno, Organa, PROXY und Seggor Tels in die andere Richtung. Sie bewegten sich in völliger Stille, waren sich in jedem Moment der Tatsache bewusst, dass die ganze Stadt unter Imperialer Kontrolle stand. Sie konnten niemandem vertrauen, und um auf die Möglichkeit vorbereitet zu sein, dass ihnen hier in den unterirdischen Gängen jemand begegnete, trugen sie ihre Blaster offen am Gürtel.


  Um sie herum summte die Stadt, die auf den Wellen des endloser; Ozeans hin und her schwankte. Von dieser Bewegung war hier unten allerdings nichts zu spüren - da war nur das beständige Knarren und Ächzen der Wände. Juno fragte sich verwundert, ob diese schwimmenden Städte jemals leckschlugen. Gerne hätte sie sich danach erkundigt, doch momentan war wohl kaum die richtige Zeit dafür. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich Sorgen machten sollte.


  Ackbar und Tels tauschten die Position, als sie die obere Ebene von Heurka erreichten. Der Quarren kannte die Codes, die ihnen Zutritt zu der gesicherten Anlage verschaffen würden, in welcher die Jägerstaffel untergebracht war. In den Besitz dieser Codes war Tels nach eigener Angabe durch die Bestechung einer Wartungsmannschaft gelangt, die kurzzeitig für die Stadtverwaltung gearbeitet hatte. Tels führte sie mit gleichermaßen vorsichtigen wie zielstrebigen Schritten durch den metallisch glänzenden Korridor. Falls er nervös war, verbarg er das äußerst überzeugend.


  Schließlich erreichten sie einen Kontrollpunkt - einen von sieben, die über die gesamte Stadt verteilt waren -, und obwohl sich nur selten jemand in diesen Bereich von Heurka verirrte, war er mit sieben Sturmtrupplern gut besetzt. Die Soldaten patrouillierten aufmerksam durch das Areal und musterten sorgfältig jeden, der ihnen entgegenkam.


  »Es ist Zeit für deinen großen Auftritt, PROXY«, sagte Juno. »Hast du die Imperialen Dateien in deinen Speicher übernommen?«


  Der Hologrammgenerator des Droiden flackerte und verbarg den skelettartigen Körper unter der Haut eines rundlichen weißen Mannes mit nur wenigen Haaren auf dem Kopf und einer Imperialen Uniform am Leib.


  »Ja, Captain Eclipse.« Auch seine Stimme veränderte sich, wurde zu der des Jägergeschwaderkommandanten, den er verkörperte. »Wenn Sie mir bitte folgen würden...«


  »Ich tue das nur ungern«, flüsterte Juno Ackbar zu, indem sie ihren Blaster auf ihn richtete. Organa neben ihr zielte mit seiner Waffe auf Tels. »Aber es war schließlich Euer Plan, richtig?«


  »Ich nehme es Ihnen nicht übel«, antwortete Ackbar, dann versteckte er seinen eigenen Blaster unter seiner Kleidung.


  PROXY schritt mit selbstsicherem Gang auf den Kontrollpunkt zu, und die Menschen folgten ihm, ihre beiden einheimischen »Gefangenen« vor sich herschiebend. Die Wachen blickten auf und salutierten vor dem Imperialen Offizier.


  »Commander Derricote?«


  »Kein anderer«, erklärte PROXY, ohne auch nur innezuhalten.


  Der Sturmtruppler, der ihn angesprochen hatte, hob die Hand. »Es tut mir leid, Sir, aber ich muss Sie bitten, Ihre Begleiter zu identifizieren.«


  »Selbstverständlich. Zwei Informanten und zwei Mitglieder der Widerstandsbewegung von Dac. Wir sollen sie zu einem dringenden Verhör bringen. Es gibt Hinweise darauf, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht.«


  Die Soldaten wirkten unentschlossen und nervös.


  »Die Sicherheitscodes, bitte«, sagte der Gruppenführer.


  Juno versuchte, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. Warum fragte ein Sturmtruppler einen Jägergeschwaderkommandanten nach Sicherheitscodes? Etwas stimmte hier nicht. Ihre Finger schlössen sich fester um den Griff des Blasters.


  »Zwanzig, fünfunddreißig, neunzehn, siebenundsechzig«, ratterte PROXY, ohne zu zögern, herunter. Diesen Code hatte er aus dem Imperialen Netzwerk gezogen.


  »Vielen Dank, Sir! Sie können weitergehen.«


  Die Sturmtruppler machten Platz und ließen sie den Kontrollpunkt ungehindert passieren. Juno hielt unwillkürlich den Atem an, als sie zwischen den Soldaten hindurchschritt. Wenn PROXYs holografische Imitation des Commanders jetzt nur kurz flackerte, dann wäre ihre List aufgeflogen.


  »Ahm, Commander Derricote? Warten Sie bitte noch einen Moment.«


  PROXY hielt inne, drehte sich aber nicht herum. »Was ist denn noch? Sehen Sie nicht, dass ich in Eile bin?«


  Juno sollte nie erfahren, was den Argwohn des Sturmtrupplers geweckt hatte. Denn ehe der Soldat noch ein Wort sagen konnte, traf ihn ein Schuss aus Bail Organas Blaster in den Hals. Noch während er zu Boden ging, schleuderten zwei weitere Treffer den Sturmtruppler neben ihm von den Beinen. Die drei Schüsse waren ebenso zielsicher wie unerwartet gewesen, und Juno setzte schnell mit zwei Energieblitzen aus ihrer eigenen Waffe nach, noch während ihre Gegner auseinanderstoben. Einer von ihnen wirbelte tödlich getroffen um die eigene Achse. Nun waren nur noch vier Soldaten übrig, die das Feuer erwidern konnten.


  Leuchtende Energiegeschosse zuckten hin und her, kleine Explosionen rissen Plastoidbrocken aus den Wänden und der Decke. Rauch wallte durch die Luft, weshalb Junos Augen tränten.


  Doch wenige Sekunden nachdem es so plötzlich begonnen hatte, war das Gefecht auch schon wieder vorbei. Ackbar und Tels schalteten drei der Feinde aus, und der letzte stürzte zwischen seinen toten Kameraden auf den Boden, als Juno und


  Organa ihn von beiden Seiten unter Beschuss nahmen.


  »Nicht schlecht«, wandte sie sich anerkennend an den Senator, als sie hinter ihrer Deckung hervorkamen. Das Kompliment war durchaus ernst gemeint - Organa hatte nicht nur schneller, sondern auch zielsicherer als sie geschossen.


  »Ich bin ein wenig aus der Übung«, entgegnete er, während er den Korridor nach beiden Seiten absuchte. Aber noch gab es kein Anzeichen dafür, dass die Schießerei andernorts bemerkt worden war. »Ihr hättet mich sehen sollen, als ich noch auf der Akademie war.«


  Sie versteckten die Leichen in einem Lagerschrank. Mit etwas Glück würde ihr Überfall auf den Kontrollpunkt erst dann bemerkt werden, wenn ihre Mission bereits beendet war. PROXY behielt auch weiterhin die Gestalt von Commander Derricote bei, als sie mit größerer Hast weitergingen und tiefer in den gesicherten Bereich vordrangen.


  Hier herrschte deutlich mehr Betrieb als in den Außenbezirken der Stadt: Zahlreiche Droiden und Techniker eilten durch die Korridore. Aber wenigstens trafen sie auf keine weiteren Soldaten. Hin und wieder ernteten sie misstrauische Blicke, und Juno fragte sich, woran das wohl liegen mochte. Was stimmte nicht mit PROXYs holografischem Abbild?


  Doch dann, als sie schließlich die Unterkünfte der Jagdflieger erreicht hatten, wurde ihr schnell klar, was der Droide übersehen hatte.


  »Ziemlich unordentlich hier drinnen«, sagte sie und starrte auf die faltigen Uniformen und unpolierten Stiefel entlang der Spinde. Teile zerlegter Waffen lagen über einige Betten verstreut, auf anderen befanden sich die Reste angebrochener Rationen. Einfache Soldaten könnten sich diese Schlampigkeit nicht leisten, sollte ihr befehlshabender Offizier sie nicht billigen. Insofern sagte dieses Durcheinander wohl einiges über den echten Derricote aus. Vermutlich war er ebenso unordentlich wie seine Männer. »Was für ein Geschwader ist das denn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Organa. »Aber wir müssen uns beeilen. Die Besprechung beginnt in zehn Minuten.«


  Sie fingen den nächsten Techniker ab, der auf dem Korridor vorüberging, zerrten ihn in die Unterkünfte und fragten ihn barsch nach dem Aufenthaltsort des echten Commanders.


  »Er - er ist in der Krippe«, stammelte der Mann.


  »Krippe? Soll das hießen, hier gibt es Kinder?« Dass Disziplin und Ordnung an diesem Ort so mit Füßen getreten wurden, machte sie wütender als nur wütend. Unter ihrem Kommando hätte es solche Nachlässigkeit bestimmt nicht gegeben.


  »N-nein«, stieß der Techniker hervor. »Pflanzen, sie ist für Pflanzen. Der Commander nennt das Gewächshaus Krippe.«


  Nachdem er ihnen gesagt hatte, in welcher Richtung diese Krippe lag, verpasste Organa ihm einen harten Schlag auf den Hinterkopf Bewusstlos sackte der Techniker in sich zusammen.


  »Tels und ich kümmern uns um den Commander«, sagte der Senator. Daraufhin wendete er sich an Juno. »Ihr und Ackbar geht mit PROXY zu der Besprechung. Gebt Euch Mühe. Ihr müsst überzeugend sein.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Juno, obwohl die Sorge um PROXYs Aussehen immer stärker an ihr nagte. Wenn Derricote tatsächlich so schlampig war wie seine Piloten -wenn es das gewesen war, was sie vorhin verraten hatte.


  Sie trennten sich. Und während Juno zusammen mit PROXY und Ackbar zum Einsatzbesprechungsraum eilte, gab sie dem Droiden ein paar Anweisungen, die sein Aussehen dem des echten Derricote anpassen sollten. Dabei konnte sie natürlich


  nur raten - und hoffen, dass sie richtig lag.


  »Öffne diesen Knopf. Lockere den Kragen. Roll die Ärmel hoch. Und die Frisur sollte auch ein wenig unordentlicher sein.«


  »Sind Sie sicher, dass es so überzeugender ist, Captain Eclipse?«, fragte der Droide.


  »So sicher man eben sein kann, wenn man im Dunkeln tappt, PROXY. Drück uns die Daumen!«


  Vor dem Eingang zum Besprechungsraum waren keine Wachen postiert. Ackbar und Juno versteckten sich im hinteren Bereich, während PROXY nach vorne zum Podium schritt. Bei seinem Anblick schlurften die Piloten zu ihren Stühlen. Keiner von ihnen erhob sich oder salutierte, als ihr Kommandant an ihnen vorüberging. Junos Blut kochte bei diesem Anblick, obwohl sie dem Imperium schon länger als ein Jahr den Rücken gekehrt hatte. Diese Gestalten waren eine Beleidigung für jeden anständigen Piloten in der Galaxis.


  Keiner der Anwesenden schenkte dem falschen Derricote mehr als nur einen flüchtigen Blick - das sprach wohl für die Veränderungen an PROXYs Hologramm. Die Einleitung des falschen Commanders war kurz: »Vergessen Sie den Flugplan, der ausgegeben wurde«, sagte er. »Ich habe einen neuen Auftrag für Sie - Sie werden den Flug in Ehrenformation über der Stadt üben. Sie alle.«


  Einige der Piloten, deren Dienst gerade zu Ende gegangen war, stöhnten protestierend auf. »Hat das etwas mit diesem Shuttle zu tun, das letzte Nacht angekommen ist?«, fragte jemand.


  »Das ist vertraulich«, antwortete PROXY, ohne mit der holografischen Wimper zu zucken »Ich will Sie in fünf Standardminuten in der Luft sehen. Wegtreten.«


  Die Männer nörgelten und murrten, aber dann strömten sie doch langsam in Richtung des Ausgangs. Einige von ihnen sogar etwas schneller als der Rest. Fünf Minuten waren eine kurze Zeitspanne, um einen Sternjäger startbereit zu machen, selbst für einen erfahrenen Piloten. Und keiner in diesem verlotterten Haufen sah nach einem erfahrenen Piloten aus. Juno hätte ein paar Credits darauf gewettet, dass sie in frühestens zehn, vielleicht auch erst in fünfzehn Minuten in der Luft waren.


  Im Gegensatz zu den Piloten konnten sie sich allerdings keine Verspätung erlauben. Und ihnen blieb nicht viel Zeit, um zu ihrem nächsten Ziel zu gelangen.


  »Gute Arbeit, PROXY«, sagte Ackbar, als der Raum wieder leer war. »Jetzt schnell zurück zum Treffpunkt.«


  Sie nahmen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, vorbei an dem verwaisten Kontrollpunkt - offenbar war immer noch niemandem das Verschwinden der Sturmtruppler aufgefallen - und von dort in die Außenbereiche der Stadt, wo PROXY wieder sein ursprüngliches Aussehen annahm. Nirgends dröhnte ein Alarm, weder Rufe noch das Poltern herannahender Schritte war zu hören. Bislang schien tatsächlich alles nach Plan zu verlaufen.


  Die fünf Quarren erwarteten sie bereits in den Schatten der unteren Ebenen, wo die Amphibienwesen sich gerade im Wasser rehydrierten. Durch Handzeichen gaben sie Juno und Ackbar zu verstehen, dass die Ladungen platziert und die Zünder ordnungsgemäß eingestellt waren.


  So weit, so gut.


  »Bail und Tels sollten eigentlich auch schon wieder hier sein«, sagte sie, den Blick auf ihr Chronometer gerichtet, die Minuten zählend Selbst nach ihren großzügigsten


  Einschätzungen konnte es nicht mehr lange dauern, bis die TIEJäger abhoben. »Klinke dich ins Sicherheitsnetz ein und suche nach ihnen, PROXY. Vielleicht wurden sie ja entdeckt.«


  »Das wurden sie nicht«, rief Senator Bail Organa vom oberen Ende der Rampe. Er und Tels eilten zu den anderen hinunter und schoben ihren Gefangenen dabei vor sich her. »Entschuldigt, dass wir so lange brauchten Unser Freund hier ist zu langsam für unseren Zeitplan.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, monierte der echte Evir Derricote, Kommandant des 181. Jägergeschwaders. Er machte einen noch verlotterteren Eindruck als PROXYs Interpretation, aber das mochte auch daran liegen, dass er gefangen genommen und durch die Gänge gezerrt worden war. »Sie werden niemals damit durchkommen!«


  »Nehmen Sie ihm die Fesseln ab!«, sagte Ackbar, als der Commander vor ihm stand. »Wir haben eine Nachricht für den Imperator. Verschwindet von Dac und haltet euch vom Mon-Calamari-System fern, andernfalls.«


  Etwas bewegte sich in den Schatten. Ackbar griff nach seinem Blaster, Juno ebenfalls. Die Quarren drängten sich enger aneinander.


  »Wer ist da?«, rief Organa. »Zeigt Euch!«


  »Ich glaube, wir haben genug gehört«, ertönte eine Stimme. »Ergreift Sie!«


  »Es ist eine Falle!«, keuchte Ackbar.


  Zwei Dutzend Sturmtruppler traten ins Licht, bildeten einen engen Kreis um die Verschwörer, ihre Waffen feuerbereit erhoben. Zwischen zweien von ihnen stand ein dünner, hochgewachsener Mann in der Uniform eines hochrangigen Offiziers der Imperialen Administration. Er hatte eine Nase wie eine Messerklinge, und seine Augen zeugten von der gleichen


  Schärfe. Ein grausamer Zug lag um seinen praktisch lippenlosen Mund.


  Ackbar kannte ihn offenbar. Der Mon Calamari hob seinen Blaster zum Schuss, aber ein Energiestrahl aus einem Imperialen Gewehr riss ihm die Waffe aus der Hand.


  »Widerstand ist zwecklos, Ackbar«, erklärte der Offizier mit beängstigend höflicher Stimme, dann trat er selbstbewusst, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, auf die Rebellen zu. »Sie sind zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Lassen Sie also bitte Ihre Waffen fallen, ansonsten bin ich leider gezwungen, Sie auf der Stelle hinrichten zu lassen. Alle bis auf dich natürlich, Ackbar. Ich freue mich schon darauf, dich wieder in meinem Besitz zu haben. Das wird meine anderen Sklaven daran erinnern, dass eine Flucht sinnlos ist.«


  Ackbars fleckige Haut nahm einen blassgelben Ton an »Ich werde nie wieder ein Sklave sein, Tarkin. Nie wieder!«


  Großmoff Tarkin lächelte eisig. »Das hast du, fürchte ich, nicht mehr zu entscheiden.«


  Derricote riss sich los und rieb sich die Handgelenke. »Ich danke Ihnen, Großmoff. Vielen Dank für die Rettung!«


  »Ich kann nicht behaupten, dass es mir um Ihre Rettung ging, Commander, aber Ihre Dankbarkeit ist zur Kenntnis genommen. Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass so etwas nie wieder passiert.« Tarkin wandte sich nun Bail Organa zu. »Ihre Waffe, Senator. Ich bat Sie doch, sie fallen zu lassen.«


  Organa kam der Aufforderung mit mahlenden Kiefern nach, und auch die anderen warfen ihre Blaster weg. Alle bis auf Tels. Er behielt seine Waffe in der Hand - doch weder der Großmoff noch die Sturmtruppler schienen sich daran zu stören. Langsam und ohne ein Wort zu sagen, ging der Quarren zu den Imperialen hinüber.


  »Warum?«, fragte Ackbar.


  »Einmal ein Verräter, immer ein Verräter«, antwortete Tarkin an Tels statt. Schadenfreude lag in seinem Blick. »Ihr Rebellen solltet vorsichtiger sein. Er hat mich schon gestern kontaktiert und mir angeboten mir meinen entlaufenen Sklaven zurückzubringen, wenn ich seinem Volk größere Freiheiten und eine Stimme in der zivilen Administration gewähre. Aber natürlich werde ich nichts dergleichen tun. Ich bin nicht dafür bekannt, meine Meinung zu ändern, schon gar nicht bei Verhandlungen mit Außerweltlern.«


  Nun wich die Farbe aus Tels Gesicht. »Soll das etwa heißen.«


  »Ja, ganz recht. Legen Sie Ihren Blaster nieder, und gehen Sie zurück zu den anderen. Ich werde inzwischen entscheiden, ob Sie wichtig genug sind, um Sie vom Imperator persönlich hinrichten zu lassen, oder ob ich Sie einfach gleich erschießen lasse. Ich neige eher zu Letzterem, um ehrlich zu sein. Das würde mir einiges an Aufwand ersparen.«


  In diesem Moment erschütterte eine Reihe von Explosionen die Stadt. Der Boden bäumte sich unter ihnen auf.


  »Was war das?«, fragte Tarkin den Sturmtruppler, der ihm am nächsten stand. »Finden Sie es heraus!«


  Drei weitere Detonationen donnerten durch Heurka, und ein Teil der Decke stürzte ein. Tels nutzte diesen Moment, um den Blaster hochzureißen und auf die Lichter zu schießen. Tiefe Dunkelheit fiel über den Raum.


  Die Verwirrung war komplett. Juno griff nach ihrem Blaster, hörte einen Sturmtruppler: »Es ist das 181. Sir. Sie schießen auf die Stadt.«


  »Unmöglich!«, plärrte Derricote. »Ich habe keinen derartigen Befehl gegeben!«


  »Zu mir!« Das war Tarkin. Seine Stimme erklang vom oberen Ende der Rampe. »Zu mir!«


  Juno feuerte in die Richtung, in der sie den Großmoff vermutete. Der Schuss verfehlte ihn, aber nur knapp, und so sah sie im Leuchten des Laserstrahls sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Ehe die Sturmtruppler das Feuer auf ihre Position eröffneten, rollte sie sich schnell zur Seite ab. Binnen Sekundenbruchteilen verwandelte die unterirdische Kammer sich in einen Mahlstrom aus Blitzen und Donnern. Und während Widerständler und Imperiale sich mit ihren Waffen bekämpften, erschütterten immer wieder Explosionen die Stadt über ihnen. Es dauerte eine Weile, ehe Juno und Organa einander in der Düsternis gefunden hatten, dann standen sie Rücken an Rücken. Und einmal mehr musste Juno die elegante Präzision des Senators bewundern. Selbst in der Dunkelheit traf fast jeder seiner Schüsse.


  Die Sturmtruppler zogen sich über die Rampe nach oben zurück folgten der Stimme von Großmoff Tarkin. Juno und die anderen blieben, wo sie waren, und warteten, während das Echo der letzten Explosion verklang und sich eine gespenstische Stille breitmachte, unterbrochen nur vom Geräusch herabfallender Trümmer und dem Klatschen der Wellen gegen die Wände und die toten Sturmtruppler.


  Eine Fackel leuchtete in der Dunkelheit auf. Sie erhellte erst Ackbars Gesicht und dann den ganzen Raum, als der Mon Calamari sie über seinen Kopf hielt. »Sind alle noch hier?«


  Juno zählte die Widerständler ab. Alle schienen da zu sein, bis auf PROXY. Einer von Sirics Assistenten lag reglos im Wasser - ein Laserstrahl hatte ihn in die Brust getroffen Organa fand Derricote in einer Ecke des Raums zusammengekauert, die Hände schützend über den Kopf gelegt. Er schien noch gar nicht realisiert zu haben, dass das Gefecht vorüber war. Doch dann zerrte der Senator ihn auf die Beine, und der Commander blickte sich blinzelnd und angsterfüllt um.


  Von Tarkin fehlte jede Spur.


  »Er muss sich während des Kampfes davongeschlichen haben«, sagte Ackbar. Er schien enttäuscht.


  »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte Organa und klopfte dem Mon Calamari auf die Schulter. »Wir haben ihn beinahe erwischt. Unsere Nachricht ist angekommen, glaubt mir.«


  »Und wir haben immernoch ihn«, sagte Tels und drückte Derricotes Wangen zwischen den langen Fingern seiner Hand zusammen. »Auch wenn ich nicht weiß, was er uns bringen soll.«


  »Sind Sie etwas kein.«, stammelte der Kommandant des Jägergeschwaders und blickte konsterniert von einem Gesicht zum nächsten, »Und Sie, Sie sind?«


  »Alle auf der gleichen Seite, ja«, nickte der Quarren. »Danke für Ihre Hilfe!«


  »Aber ich habe doch gar nichts.«


  Juno wollte fast schon Mitleid mit ihm empfinden. »Die Explosionen waren auf den Formationsflug abgestimmt - der, den Sie nicht befohlen haben. Lange kann man damit natürlich niemanden zum Narren halten, aber als es losging, hatte es genau den Effekt, den wir uns gewünscht hatten. Verstehen Sie jetzt?«


  Schritte erklangen auf der Rampe über ihnen. Als sie aufblickten, sahen sie Großmoff Tarkin. Aber nur für einen Moment, dann verblasste das Hologramm mit einem elektrischen Knistern, und da war nur noch PROXY. Der Droide hatte das Aussehen des Imperialen während des Kampfes


  angenommen.


  »Ich habe gesehen, in welche Richtung der echte Großmoff floh, und die Soldaten in die andere geführt«, erklärte er. »Sie sind nun auf dem Weg zum Hangar, mit dem Befehl, die verantwortlichen Piloten nach Landung unter Arrest zu stellen.«


  »Gute Arbeit, PROXY. Also hat der Plan fast perfekt funktioniert.«


  Derricote blickte den Droiden entsetzt an - offensichtlich begann er nun allmählich zu begreifen.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er.


  »Nichts«, sagte Ackbar.


  Die Augen des Commanders verengten sich. »Nichts?«


  »Tarkin wird Ihre Erklärung akzeptieren«, sagte Organa. »Aber ich glaube, Ihre Karriere hier ist dennoch vorbei. Großmoffs mögen es nicht, wenn ihre Untergebenen zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie sollten während der nächsten Monate also besser den Kopf einziehen - sofern Sie nach dem heutigen Tag noch einen haben.«


  Der Senator ließ den Imperialen los, und Derricote trat langsam von den Rebellen zurück, unsicher, als erwarte er jeden Moment, doch noch erschossen zu werden.


  »Sie lassen mich wirklich gehen?«


  »Ja«, sagte Ackbar. »Gehen Sie, und erzählen Sie. was geschieht, wenn sich jemand mit dem Widerstand von Dac anlegt.«


  Der Commander war bereits viel zu sehr damit beschäftigt, die Rampe hinaufzurennen, als dass er noch etwas hätte sagen können, aber Juno hegte keinerlei Zweifel daran, dass die Nachricht ankommen würde, die sie mit diesem Einsatz schicken wollten. Mit einem Nadelstich hatten sie das


  Imperium bloßgestellt und die planetare Widerstandsbewegung gestärkt. Eine Mission, ganz nach Kotas Geschmack.


  Juno fragte sich, ob Mon Mothma sie ähnlich kritisch beurteilen würde wie die Aktionen des Generals, wenn sie von ihr erfuhr.


  Nachdem die Schritte des Commanders verklungen waren, legte Organa Tels und Ackbar die Arme um die Schultern. »Ich glaube, jedes weitere Wort ist überflüssig«, sagte er, ganz im Sinne von Garm Bei Iblis' Philosophie: Taten sagen mehr als Worte.


  »In diesem Fall zweifellos«, ergänzte Tels. Seine Tentakel rollten sich zusammen, eine Geste höchster Zufriedenheit. »Die freien Bürger unserer Welt sind Ihnen zu größtem Dank verpflichtet. Sie haben uns gezeigt, dass wir zusammen kämpfen können - und dass wir zusammen kämpfen müssen, wenn wir das Netz abstreifen wollen, das der Imperator um unseren Planeten gelegt hat. Wir werden uns Ihrer Rebellion anschließen, als geeinte Welt, mit dem Mut und der Entschlossenheit, die Sie uns heute vorgelebt haben.«


  »Spricht er auch für Euch, Ackbar?«


  »Das wissen Sie doch bereits, mein Freund. Auch ich danke Ihnen.« Ackbars große, goldene Augen richteten sich auf Juno und PROXY. »Wir stehen bereits jetzt tief in der Schuld Ihrer Rebellenallianz.«


  »Es ist nicht unsere Allianz«, bemerkte Organa, und für einen Moment fürchtete Juno schon, er würde sagen, dass es Starkillers Allianz war, so wie er es schon einmal getan hatte, damals auf Felucia. »Die Rebellion kann keiner einzelnen Person gehören, andernfalls wäre sie nicht besser als das Imperium. Sie gehört Ihnen ebenso wie jedem anderen. Sie


  gehört uns allen.«


  »Auch unseren Toten«, schob Tels ein und ehrte damit den gefallenen Quarren, den Siric und die anderen auf ihre Arme gehoben hatten. Sie würden die Stadt nicht ohne ihn verlassen. »Wir haben schon so viele Leben verloren.«


  Einen Moment standen sie schweigend nebeneinander, und Juno musste an Kota und an Starkiller denken. Was würden sie wohl von diesem seltsamen Moment der Einigkeit zwischen drei Spezies in einem unterirdischen, halb überfluteten Kellerraum halten?


  Juno wusste es nicht. Und sie würde es auch nie erfahren.


  2. Teil


  



  OFFENBARUNG


  7.


  Am gleichen Tag...


  »Wo ist sie?«


  Kota stolperte hinter ihm ins Cockpit. Blut und Schmutz bedeckten jeden Zentimeter seines Körpers, und es sah aus, als würde er im nächsten Augenblick zusammenbrechen. Doch in diesem Moment kümmerte Starkiller nichts von alledem. »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum nicht? Das ist doch ihr Schiff.«


  »Das war es. Aber jetzt nicht mehr. Sie hat sich anderen Dingen zugewendet.« Kota ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen und stützte sein vernarbtes Gesicht auf seine Hände. »Die Flotte der Rebellenallianz ist über den ganzen Äußeren Rand verstreut. Sie könnte praktisch überall sein.«


  Starkillers Gesicht verfinsterte sich. Das machte alles keinen Sinn. »War sie etwa nicht bei Euch, als Ihr hierherkamt?«


  »Ja, das war sie. Aber ich war mit meiner eigenen Einheit auf dem Planeten.« Kotas blinde Augen blickten zu seinem Gegenüber auf. »Keiner von ihnen hat überlebt. Ich war der Einzige, den Baron Tarko .verschonte', als wir gefangen genommen wurden. Das Schiff hat sich automatisch an einem sicheren Ort versteckt und auf mein Signal gewartet. Dann kamst du. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.« Dieser letzte Satz hing ein paar Sekunden voll ehrlich gemeinter Bedeutsamkeit in der Luft, ehe der Jedi fortfuhr: »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchgehalten hätte.« Starkiller winkte ab und überprüfte die Kontrollen des Schiffes. Seine Vorfreude, Juno zu sehen, war für den Moment verpufft, und ihre unmittelbaren Probleme nahmen nun wieder seine Aufmerksamkeit in Anspruch - zum Beispiel, sicherzustellen, dass das Schiff nicht von den Männern des verstorbenen Barons verfolgt wurde.


  Die Rogue Shadow war in Eigenregie wieder aus der Grube emporgestiegen und flog nun in den Orbit, um dort neue Befehle abzuwarten. Starkiller hatte allerdings keine Ahnung, wie diese Befehle aussehen sollten. Und er fühlte sich noch nicht bereit, in den leeren Pilotensitz zu steigen. Er hatte sich so sehr gewünscht, Juno darin sitzen zu sehen.


  In seinem früheren Leben hätte sie dort auch gesessen. Aber nun - nun hatte Kota seine eigene Einheit, und Juno hatte sich anderen Dingen zugewandt, was immer das bedeuten mochte. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Dinge sich so drastisch verändert hatten.


  »Sagt mir, was genau passiert ist.«


  Der General berichtete Starkiller in der ihm eigenen knappen und präzisen Art von den Hintergründen seiner Gefangennahme: Ein unautorisierter Überfall auf den örtlichen Despoten war aus dem Ruder gelaufen, weil die AllianzInformationen über Größe und Stärke der Truppen von Cato Neimoidia sich als unzutreffend erwiesen hatten. Unter anderen Umständen hätte das noch nicht zu dem völligen Desaster führen müssen, das daraus geworden war, aber da ihre einzige Rückendeckung aus einer einsamen Fregatte im Orbit bestand, hatten Kota und seine Männer keine Chance gehabt.


  »Sie hat ihr Bestes getan«, schloss der General. »Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Sie musste sich zurückziehen. Schließlich konnte sie es nicht allein mit dem ganzen Imperium


  aufnehmen. Obwohl ich mir sicher bin, dass sie das wollte.«


  »Sie war hier?«


  Kota nickte. »Sie war der Captain der Fregatte. Mon Mothma erkennt ein Talent, wenn sie es sieht. Sie weiß nur nicht immer, wie man es richtig einsetzt.« Er beugte sich vor, und Tatendrang funkelte in seinen leeren Augen. »Aber jetzt bist du wieder da. Sie wird gar nicht anders können, als die Möglichkeiten anzuerkennen, die uns das eröffnet. Wir müssen uns das zunutze machen, so schnell wie möglich. Ein großangelegter Angriff, um dem Imperium zu zeigen, dass es uns nicht unterschätzen sollte.«


  »Moment mal.« Die plötzliche Rückkehr von Kotas Lebensgeistern hatte Starkiller einen Augenblick überrascht. Gerade noch war der Jedi mehr tot als lebendig, und schon wollte er wieder dem ganzen Imperium den Krieg erklären -und er sollte den Angriff leiten. Kotas Vertrauen in ihn war rührend, aber Starkiller musste ihn mit ein paar Fakten vertraut machen, die den Tatendrang des Generals sicherlich dämpfen würden. »Wollt Ihr denn gar nicht wissen, wo ich war?«


  »Wozu? Du bist zurück. Das ist alles, was zählt.«


  »Aber ich bin nicht zurück. Ich bin nicht er.«


  Kota schüttelte heftig den Kopf. »Ich mag ja blind sein, aber ich bin immer noch mit der Macht verbunden. Ich weiß, was ich spüre.«


  »Ich bin nicht Starkiller!« Es war wichtig, sehr wichtig sogar, dass Kota zumindest so viel wusste. Der General war nicht sein Meister, und er konnte es auch nicht sein, bis er wusste, wer der Mann war, den er Starkiller nannte. Sie konnten nicht einfach da ansetzen, wo sie der Imperator unterbrochen hatte. »Zumindest nicht der echte Starkiller. Ich bin ein Klon.


  Gezüchtet von Darth Vader, um den Platz des echten Starkillers an seiner Seite einzunehmen. Das sollte Euch ein wenig beunruhigen, oder etwa nicht?«


  Kota stützte die Arme auf die Knie und kratzte sich an seinem schmutzigen Bart.


  »Ich denke, ich habe bereits erlebt, wozu du im schlimmsten Falle fähig bist«, erwiderte er und deutete auf eines seiner toten Augen. »Aber ich habe auch erlebt, was du im besten Falle zu leisten vermagst. Also werde ich es wohl darauf ankommen lassen.«


  Starkiller erwiderte nichts. Er fragte sich, ob Kota nur darauf anspielte, dass er ihm das Augenlicht genommen hatte, oder ob seine Worte sich auch auf etwas anderes, etwas viel Schlimmeres bezogen?


  »Ihr solltet wissen, dass Shaak Ti tot ist.« Bail Organas Stimme, aus einer anderen Zeit. »Sie wurde von Darth Vader oder einem seiner Attentäter ermordet.«


  »Wahrscheinlich derselbe, der mir das hier angetan hat.« Kotas Entgegnung, begleitet von der gleichen Geste, mit der er gerade eben auf seine Blendung hingewiesen hatte.


  Mit seiner Einschätzung hatte der Jedi-Meister richtiggelegen, aber hatte Juno ihm mittlerweile auch den Rest erzählt? Hatte Kota den Tod von Shaak Ti mit dem Verschwinden von Kazdan Paratus in Verbindung gebracht, der ebenfalls Starkillers Lichtschwert zum Opfer gefallen war? Der General hatte Starkiller vergeben, dass er ihn geblendet hatte, aber der Tod von zwei Jedi - von denen einer obendrein ein ehemaliges Mitglied des Hohen Rates war -, das war etwas völlig anderes, eine ungleich größere Dimension der Schuld. Konnten solche Taten jemals wirklich verziehen werden?


  »Hell. Dunkel.«, hatte Shaak Ti gesagt. »Das sind nur


  Richtungen. Aber lass dich nicht täuschen, geführt wirst du nämlich nur von deinen eigenen zwei Füßen.«


  Selbst im Tode hatte sie ihn noch etwas gelehrt, etwas, das ebenso wichtig war wie Kotas Lektionen. Er war nicht länger ein Geschöpf der Dunklen Seite, ebenso wenig der hellen Seite. Die einzige Seite, die einzige Richtung, die ihn noch kümmerte, war die, welche ihn zu Juno führen würde - die, in welche seine Gefühle ihn führten.


  Und Kazdan Paratus, der auf Raxus Prime inmitten der Schrottberge gelebt hatte, aber innerlich schon lange zuvor gestorben war - auch dieses Opfer des ersten Starkillers hatte ihm etwas Wichtiges vermittelt: Wenn er nicht eines Tages nur noch in der Vergangenheit leben wollte, musste er sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.


  »Helft mir, Juno zu finden! Das ist alles, worum ich Euch bitte.«


  Kota musterte ihn eingehend, nicht mit seinen Augen, sondern mit seinen Sinnen.


  »Fliege zum Athega-System«, sagte der General dann schließlich.


  »Das war ihr letzter Treffpunkt, soweit ich weiß. Vielleicht finden wir dort ja einen Anhaltspunkt auf ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort.«


  »Aber es könnte doch auch sein, dass sie immer noch dort ist, oder?«


  Kota schüttelte den Kopf. »Sie konnten nicht ausschließen, dass ich oder einer meiner Männer den Kampf überleben würde. Also mussten sie die Flotte von dort abziehen. Selbst Mon Mothma müsste die Notwendigkeit eines solchen Manövers anerkennen.«


  Bereits zum zweiten Mal spielte Kota nun die Rolle Mon


  Mothmas in der neuen Rebellenallianz hinunter. Starkiller sprach ihn nicht darauf an, beschloss aber, es sich zu merken.


  »Ich werde mich erst einmal waschen«, beschloss Kota, als Starkiller sich den Kontrollen zuwandte, um den Sprung in den Hyperraum vorzubereiten. »Und hinterher werde ich ein wenig Schlaf nachholen. Weck mich, wenn wir unser Ziel erreichen.«


  »In Ordnung.«


  Kurz bevor er die Brücke verließ, hielt Kota noch einmal inne. »Ich bin froh, dass du zurück bist, Junge.«


  Doch ehe Starkiller sagen konnte, dass er nicht der Junge war, den der General meinte, hatte dieser sich schon wieder abgewandt und war davongehumpelt.


  Seitdem Starkiller die Rogue Shadow zum letzten Mal geflogen hatte, waren einige Änderungen an dem Schiff vorgenommen worden, und nicht alle stellten eine Verbesserung dar. Die Schilde waren verstärkt worden, was sich bei hohen Geschwindigkeiten auf die Steuerung auswirkte, und man hatte einen großen Teil des Innenraums in Unterkünfte für Kotas Männer umgebaut. Aus diesem Grund waren einige wichtige Schiffskomponenten auf engstem Raum zusammengedrängt, und die Gefahr, dass sie überhitzten, bestand praktisch ständig. So behielt Starkiller die Instrumente genau im Auge, als das Schiff den Sprung in den Hyperraum machte, darauf gefasst und eigentlich auch damit rechnend, dass jeden Moment ein Warnlicht aufblinken würde.


  Überraschenderweise blieben die Lämpchen allesamt dunkel. Wer auch immer die Systeme neu verkabelt hatte, er hatte genau gewusst, wie viel er dem Schiff zumuten konnte. Starkiller war fest davon überzeugt, dass es sich dabei eigentlich nur um einen erfahrenen Ingenieur handeln konnte, der schon viele Schiffe für den Kriegseinsatz modifiziert hatte. Vermutlich war dieses technische Genie mit den übrigen von Kotas Kämpfern auf Cato Neimoidia getötet worden - Starkiller würde ihn also nicht mehr fragen können, wie er diese Meisterleistung vollbracht hatte.


  Letzten Endes war das Wie aber auch völlig gleichgültig. Sie waren unterwegs zum Athega-System, und das war das Einzige, was zählte.


  Allerdings gab dieser Flug ihm auch Zeit nachzudenken, und das war nicht unbedingt etwas, worüber er sich freute.


  Seine kurze Unterhaltung mit Kota hatte eine wahre Flut von Ängsten in ihm freigesetzt, von denen er bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihm existierten. »Ich denke, ich habe bereits erlebt, wozu du im schlimmsten Falle fähig bist. Ein großangelegter Angriff, um dem Imperium zu zeigen, dass es uns nicht unterschätzen sollte. Ich bin froh, dass du zurück bist, Junge.« Er hatte nie darüber nachgedacht, was passieren würde, nachdem er Juno gefunden hatte. Wussten die anderen Mitglieder der Allianz von Shaak Ti und Kazdan Paratus? Hatten Sie ihm vergeben, dass er sie, wenngleich unwissentlich, auf Corellia in eine Falle gelockt hatte? Würde er sich jemals vom Schatten Darth Vaders reinwaschen können?


  »Er stinkt nach Sith, ja, ja«, hatte Kazdan Paratus gesagt. Und »Du stinkst nach diesem Feigling Vader«, hatte Shaak Ti ihm bestätigt. Allein Kota hatte das Gute in ihm gespürt. Aber spürte er es auch jetzt noch, oder sprach nur blinde Hoffnung aus ihm? Starkiller würde auf eine Antwort warten müssen, bis der General erwachte.


  Die Frage, was als Nächstes geschehen sollte, hing unweigerlich in Zusammenhang mit der Frage, wozu er geschaffen worden war. Bis Vader ihn zu weit getrieben hatte, hatte er angenommen, dass es seine Bestimmung war, an der Seite seines Meisters zu stehen und ihm zu dienen - indem er Vaders Feinde tötete und dem Sith-Lord vielleicht eines Tages dabei half, den Imperator von seinem Thron zu stürzen. In diesem Glauben war er ausgebildet worden, und in diesem Glauben hatte er gehandelt, damals in seinem früheren Leben. Und es wäre leicht, wieder zu diesem Glauben zurückzufinden.


  Zumindest hatte er das bisher gedacht. Aber nun, da er seine Erinnerung Stück für Stück wieder zusammensetzte und sich ihm immer größere Teile von Starkillers erstem Leben erschlossen, kamen ihm Zweifel daran. Hinter Darth Vaders Plänen steckten nur neue Pläne, und es war fast unmöglich, seine wahren Ziele zu erahnen.


  Starkillers erste Wiedergeburt hatte an Bord der Empirical stattgefunden, nachdem der Imperator Darth Vader befohlen hatte, seinen geheimen Schüler zu vernichten. Ein Verrat, der auf Kamino einen Nachklang gefunden hatte, als Vader ihn einen Fehlschlag nannte, ihn auslöschen wollte wie all die anderen Klone, die er vor ihm geschaffen hatte. Starkiller erinnerte sich an die Dunkelheit, an etwas, das dem Tode erschreckend nahe gekommen war. Dann war er auf einem Operationstisch wieder zu sich gekommen, bereit, neue Befehle von seinem Meister entgegenzunehmen. Vader hatte ihm erklärt, er hätte den Tod seines Schülers vorgetäuscht, um ihm während seiner Missionen mehr Freiheit zu geben - auch die Freiheit, direkter gegen den Imperator vorzugehen. Diese Erklärung war Starkiller logisch erschienen, denn, wie Shaak Ti schon treffend bemerkt hatte, das war es, was die Sith taten: Sie betrogen einander. Verrieten einander.


  Doch dann, auf Corellia, hatte Vader ihm eröffnet, dass nichts von alledem je Teil seines wirklichen Plans gewesen war, dass es vielmehr seine Absicht - und die Absicht des Imperators - gewesen war, ihn zu benutzen, durch ihn alle Feinde des Imperiums an einem Ort zusammenzubringen, auf dass sie ein für alle Mal vernichtet werden konnten. Danach, hatte Vader angedeutet, wolle er sich um den Imperator kümmern - aber nicht mit Starkiller an seiner Seite.


  »Ich habe gelogen, wie schon von Anfang an«, hatte der Sith-Lord erklärt.


  Vader log immer, das begriff Starkiller nun. Doch irgendwo unter diesem Gestrüpp der Lügen musste es doch zumindest ein kleines Staubkorn Wahrheit geben! Einen Klon des echten Starkillers zu erschaffen, musste doch einen Grund haben -warum sich sonst die Mühe machen? Existierte er vielleicht nur, weil der Sith-Lord einen seiner früheren Pläne weiterverfolgen wollte oder weil er einen gänzlich neuen ersonnen hatte? Befolgte Vader dabei immer noch die Befehle des Imperators? Oder machte Palpatines Vollstrecker seine Strategie vom Lauf der Ereignisse abhängig?


  Starkiller schüttelte den Kopf. Vermutlich nicht. Denn wenn es etwas gab, dessen er sich bei Vader sicher war, dann betraf es das Wesen seines einstigen Meisters. Der Sith-Lord plante jeden seiner Schritte akribisch voraus, wollte stets Herr der Lage sein. Nie würde er etwas dem Zufall überlassen. Seine Motive und Absichten mochten im Augenblick unklar sein, jedoch früher oder später würden sie sich offenbaren. Und womöglich wäre er, der Klon von Vaders einstigem Schüler, derjenige, der sie entschlüsselte.


  »Ohne mich werdet Ihr niemals frei sein«, hatte er dem Sith-Lord auf Corellia zugeflüstert. Später, auf dem Todesstern, hatte er erkannt, dass vermutlich nur der Tod Vader befreien konnte. Zu tief hatte der Imperator ihn in die Abgründe der Dunklen Seite hinabgeführt. Und einen kurzen Augenblick hatte das Leben seines ehemaligen Meisters im wahrsten Sinne des Wortes in Starkillers Händen gelegen. Hätte er sich damals für den Weg der Rache entschieden, anstatt seinen Freunden unter den Rebellen zu Hilfe zu eilen, hätte er Vaders Existenz und seinem Leiden ein Ende bereiten können. Vielleicht wäre er dann nicht gestorben und als Klon wiedergeboren worden. Vielleicht wäre er dann aber auch endgültig gestorben.


  Starkiller wusste nicht, welche dieser Alternativen ihm lieber war.


  »Vergiss nicht, dass du mir immer noch dienst.« Das hatte Darth Vader gesagt.


  Und tief in Starkillers Bewusstsein pochte unablässig die Furcht, dass er damit recht gehabt hatte. Dass jedes Gefühl der Freiheit, das er empfinden mochte, nur eine Illusion war. Dass sein Meister jederzeit wieder in sein Leben treten konnte, wie er es auf Corellia getan hatte, um alles zu zerstören, was er sich aufgebaut hatte.


  Starkiller schwor sich, dass er so etwas nie wieder zulassen würde. Und er hoffte, dass er dieses Versprechen auch halten konnte.


  Wenn er doch nur vergessen könnte! Sein Kopf steckte voller Erinnerungen.


  Ein Piepen vom Kontrollpult schreckte ihn auf. Die Zeit war wie im Flug vergangen, während er, in tiefes Schweigen gehüllt, seinen Gedanken nachhing. Die Rogue Shadow würde in wenigen Momenten das Athega-System erreichen. Kurz überlegte er, ob er Kota aufwecken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Nach sieben Tages des ununterbrochenen


  Kämpfens, hatte der alte Jedi sich seinen Schlaf mehr als verdient.


  Die blau-weißen Streifen des Hyperraums verschwanden -und plötzlich brandete unglaublich grelles gelbes Licht durch die Sichtfenster, Starkillers Hände rasten über die Kontrollen, aktivierten Schilde und leiteten einen Scan der Umgebung ein, während das Schiff von einer enormen Strahlung durchgeschüttelt wurde. Es fühlte sich an, als wären sie im Zentrum einer Explosion gelandet. Aber diese geballte Energie stürmte weiter auf die Rogue Shadow ein, ließ in ihrer Intensität nicht nach, wie es bei einer einzelnen Detonation, ganz gleich wie groß, der Fall sein müsste. Nein, es war wie ein unablässiger, heftiger Sturm purer Energie. Doch was konnte das sein?


  Die Antwort war denkbar einfach: eine Sonne. Genauer gesagt: die Sonne im Zentrum des Athega-Systems. Sie war riesig und extrem aktiv, mit koronalen Flammenbögen, größer als die meisten Ringsysteme und übersät mit Sonnenflecken. Die Außenhaut der Shadow wurde schnell heißer und selbst mit den zusätzlichen Schilden würde das Schiff den glühenden Strahlen nicht mehr lange standhalten.


  Die Sensoren zeigten zwei nackte, felsige Planeten an, und hinter einem von ihnen hatte sich eine Ansammlung kleiner Punkte zusammengedrängt. Starkiller grinste und gab, so schnell er konnte, die Koordinaten ein, überzeugt, die Rebellenflotte gefunden zu haben.


  Die Rogue Shadow kehrte in die relative Ruhe des Hyperraums zurück. In der plötzlichen Stille klingelten seine Ohren, und er gönnte sich einen kurzen Moment, um tief durchzuatmen. Das Schiff knirschte und knackte um ihn herum, während es langsam die überschüssige Hitze in die unendliche


  Weite des Universums abgab. Dann wanderten Starkillers Augen zu dem Chronometer, das die Zeit bis zum Erreichen des neuen Zieles herunterzählte. Im Schatten des Planeten, da war er sicher, würden die Bedingungen erträglicher sein. Warum sonst hätte die Rebellenflotte sich dort versteckt?


  Der Sprung dauerte nur kurz. Kaum eine Minute, nachdem sie in den Hyperraum eingetreten waren, sprangen sie auch schon wieder zurück in den Normalraum. Diesmal vollzog sich der Übergang deutlich sanfter. Die Schilde des Schiffes reichten vollkommen aus, um das Schlimmste abzuhalten. Starkiller scannte die Schiffe in seiner Umgebung und hoffte, unter ihnen die Fregatte zu finden, von der Kota gesprochen hatte: die Salvation, Junos Schiff.


  Doch keiner der Transponder lautete auf einen solchen Namen. Und voller Unbehagen stellte Starkiller fest, dass keines dieser Schiffe zur Rebellenflotte gehörte. Sie sendeten allesamt das Standardtranspondersignal des Imperiums aus. Aus der düsteren Ahnung wurde grimmige Gewissheit, als ein ganzer Schwärm TIE-Jäger auf die Rogue Shadow zuraste.


  Er war im Zentrum einer Imperialen Flotte gelandet!


  »Identifizieren Sie sich, unbekanntes Schiff«, bellte eine Stimme aus dem Comm. »Drosseln Sie Ihre Antriebe. Bereiten Sie sich darauf vor. Imperiale Sicherheitskräfte an Bord zu lassen.«


  Doch Starkiller hatte nicht vor, einfach nur herumzusitzen, während der Feind sein Schiff übernahm. Er riss die Rogue Shadow hart zur Seite und steuerte den Rand des planetaren Schattens an. Die Antriebe heulten auf, und die TIE-Jäger blieben ihm dicht am Heck. Er steuerte das Schiff in einem wilden Zickzackkurs, stellte dabei fieberhafte Berechnungen für den nächsten Sprung an.


  Und im selben Moment, in dem das Schiff ins alles verbrennende Licht der Sonne hinausschoss, verschwand es donnernd aus dem Normalraum.


  Die Stille kehrte zurück. Bis: »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Kota. »Sie finden uns immer, ganz gleich, wo wir uns verstecken.«


  Starkiller wandte sich dem General zu. »Spione?«


  »Informanten, Verräter, Glück - vielleicht sogar die Macht, wenn Vader persönlich nach uns sucht.« Kota ließ sich seufzend in den Kopilotensitz fallen. Seine Uniform war nur unwesentlich sauberer als zuvor und immer noch bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt und zerbeult. »Wir sind nirgends sicher.«


  Das Schiff flog mit ebenmäßigem Brummen und ohne Zwischenfälle zu seinem nächsten Zielpunkt - dem Schatten des zweiten Planeten. Dort angekommen suchte Starkiller ein zweites Mal aufmerksam das System ab. Es gab keinerlei Anzeichen für eine große Raumschlacht - zumindest eine kleine Erleichterung. Die Rebellenflotte musste weitergezogen sein, ehe die Imperialen das System erreicht hatten. Allerdings bedeutete das auch, dass er nicht den geringsten Anhaltspunkt zu ihrem jetzigen Aufenthaltsort hatte.


  »Die Flotte lässt keine Koordinaten zurück«, erklärte Kota. »Die Gefahr, dass der Feind sie aufschnappt und entschlüsselt, ist zu groß. Die einzige Möglichkeit, sie wiederzufinden, wenn man sie einmal aus den Augen verloren hat, ist es, sich von einem Rebellenkontakt zum nächsten zu ihr vorzuarbeiten.«


  »Das wird zu lange dauern.«


  »Warum hast du es denn so eilig? Das Imperium läuft dir schon nicht davon.«


  Starkiller wusste nicht, wie er es erklären sollte. Wenn Kota es bisher nicht verstanden hatte, würde er es vielleicht nie begreifen.


  Stattdessen schloss er seine Augen und griff mit der Macht hinaus.


  Juno.


  Vor seinem geistigen Auge sah er sie so deutlich, als stünde sie direkt vor ihm. Das blonde Haar, die blauen Augen, den kräftigen Kiefer, die stolze Nase - den Rest seines Lebens würde er das Bild dieses Gesichts in sich tragen, nun, da er Darth Vaders schändlichem Einfluss entronnen war. Wenn er sie wiederfand, würde er nie wieder etwas - irgendetwas -zwischen sie kommen lassen. Alles, was es nun noch zu tun galt, war, den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken - und was bedeutete schon Entfernung, wenn nicht nur eine Illusion des Verstandes? Für die Macht waren alle Dinge eins.


  Schwach hörte er das Quietschen und Knirschen der Rogue Shadow, von dem er sich momentan aber nicht ablenken lassen wollte. Er weilte dort draußen, zwischen den Sternen. Er suchte. Eine Unzahl von Seelen existierte in den Weiten der Galaxis, und zwischen ihnen hielt er Ausschau nach einer ganz bestimmten. Er spürte Furcht und große Tragödien, Grausamkeit und kleinlichen Hass. Überall sah er Tod. Und Leben. Ein ständiges Sterben und Geborenwerden, wie die Wellen eines Meeres, ein endloser, ewiger Kreislauf. Die Macht strömte durch ihn, ursprünglich, durchdringend, stark - wie ein wildes Tier, das nie ganz gezähmt werden konnte. Neben sich nahm er Kota wahr, voller Wut und Ungeduld. Er fühlte.


  Junos Schatten huschte durch seinen Verstand.


  »Ich traue dieser Art von Macht nicht. Eine Lektion, die man auf die harte Tour lernt, lässt sich nur schwerlich - vielleicht auch überhaupt nicht mehr - verlernen.«


  Es waren nicht Junos Worte, es war auch nicht ihre Stimme. Aber sie befand sich in der Nähe dieser Worte und dieser Stimme, und er empfand freudige Erregung, als er ihre Präsenz spürte.


  Wasser.


  Eine Veränderung in Kotas Geist, ein plötzliches Aufflackern von Emotionen, zerrte Starkiller aus seiner Meditation. Die Gegenstände, die um ihn herum zu schweben begonnen hatten, fielen mit lautem Klappern zu Boden.


  »Was ist?« Er überprüfte die Instrumente, hielt nach Anzeichen der Imperialen Ausschau, aber alles war normal, »Was stimmt nicht?«


  »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte der General. »Und auch nichts getan. Ich sitze nur hier und warte.«


  Dennoch bestand kein Zweifel an dem, was Starkiller in dem Jedi gespürt hatte. Kota war ungeduldig, und diese Ungeduld irritierte den Klon. »Ihr glaubt, ich verschwende meine Zeit. Ihr glaubt nicht, dass ich sie so finde.«


  »Da hast du ins Schwarze getroffen, Junge. Die Galaxis ist ein großer, großer Ort, und die gesamte Strategie der Allianz ist auf Verborgenheit und Verstohlenheit aufgebaut. Aber ich würde mir nie anmaßen, beurteilen zu wollen, wozu du in der Lage bist und wozu nicht.«


  »Dann glaubt Ihr also, dass ich meine Zeit verschwende.«


  »Ich glaube, du setzt deine Prioritäten falsch.«


  »So wie Mon Mothma.«


  »Ja, genau wie sie. Du lässt deine Ängste dein Urteilsvermögen vernebeln.«


  Starkiller blickte Kota ins Gesicht. »Und wovor, denkt ihr, habe ich Angst?«


  »Davor, du selbst zu sein. Starkiller zu sein. Ga.«


  »Sprecht diesen Namen nicht aus. Ich bin nicht diese Person. Ich bin ein Klon, eine Kopie. Und eine schlechte obendrein.«


  »Hat Vader dir das erzählt?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nichts von alledem.« Kota sprach mit völliger Überzeugung und großem Nachdruck. »Niemand kann Jedi klonen. So etwas ist noch nie gelungen.«


  »Nur weil Ihr noch nie davon gehört habt, heißt das nicht, dass es unmöglich ist.«


  Kota packte Starkiller an der Schulter. »Ich kann spüren, wie mächtig du bist - und doch sitzt du hier und verschwendest deine Kräfte.«


  »Womit? Mit Eurer Rettung? Mit der Suche nach Juno?«


  Kota stand auf und ging zur gegenüberliegenden Seite des Cockpits hinüber. Mit der rechten Hand rieb er sich die Stirn. »Hör mir zu. Die Anführer der Allianz sitzen in einer Zwickmühle. Sie können sich einfach nicht über ihren nächsten Schritt einig werden. Die Rebellen haben zu wenig Feuerkraft, um ein wichtiges Imperiales Ziel auszuschalten. Aber aus Angst vor Verlusten wollen sie auch das Risiko nicht eingehen, kleine, schnelle Angriffe durchzuführen. Sie begreifen nicht, dass wir etwas tun müssen. Irgendwo, durch irgendetwas, muss es schließlich beginnen.«


  Er hielt inne und richtete den Blick seiner blinden Augen auf Starkiller.


  »Mit deiner Kraft könnten wir.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Juno ist wichtiger.«


  »Warum? Warum ist sie wichtiger?«


  »Weil.« Starkiller schluckte. Er hatte es noch niemandem gestanden, nicht einmal Juno. »Weil...«


  Kota machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist unwichtig. Wir kennen beide die Antwort - und doch muss ich dich fragen: Welchen Unterschied macht sie? Sie ist eine einzelne Person. Wir aber kämpfen für eine ganze Galaxis.«


  »Der Imperator ist auch nur eine einzelne Person.«


  »Genauso wie Darth Vader. Und all seine Kämpfer. Das addiert sich, Junge.«


  »Aber wir müssen sie einen nach dem anderen besiegen.«


  Kota gab einen abfälligen Laut von sich und begann, im Cockpit auf und ab zu schreiten. »Versuche nicht, mich mit deinen Rätseln einzuspinnen. Du bist kein Philosoph. Du bist ein Krieger, so wie ich. Und du hältst das Schicksal der Rebellenallianz in deinen Händen.«


  »Niemand kämpft gegen das Imperium und gewinnt. Das habt Ihr selbst zu mir gesagt. Könnt Ihr Euch erinnern, Kota?«


  »Ja, ich erinnere mich.« Trotzdem wollte der General auch das nicht gelten lassen. »Damals war ich ein anderer Mensch. Du hast mich wieder zu mir selbst und zur Macht finden lassen. Du hast mir gezeigt, was möglich ist.«


  »Vielleicht zeige ich Euch das ja erst jetzt«, sagte Starkiller. Hinter seiner Stirn hatte sich ein Gedanke geformt, so groß, so kompliziert, dass es schwer war, ihn in Worte zu fassen. »Vielleicht - vielleicht ist der Anfang ebenso wichtig wie der Weg.«


  »Du klingst wie einer meiner früheren Lehrer. Und deine Worte machen ebenso wenig Sinn wie seine. Glaubst du etwa, sie kümmert sich auch nur im Mindesten um diese Dinge?«


  Darüber hatte Starkiller sich noch keine Gedanken gemacht. Er wusste nicht, was Juno dachte Er konnte sie ja noch nicht


  einmal finden.


  So viel Zeit war vergangen. Von all den Personen, denen er einst so nahe gestanden hatte, fühlte er sich heute seltsam abgekoppelt. Von Juno. Von Kota. Und sogar von sich selbst. Es war, als würde die Welt um ihn herum immer weiter vor ihm zurückweichen, als würde er zu einem Geist werden -unwirklich und unwichtig.


  »Alles, was ich will, ist.« Juno. Es würde keinen Sinn machen, das noch einmal auszusprechen. »Kota, hört mir zu. Ich habe Euch gerettet, weil ich Eure Hilfe brauche. Aber Ihr seid mir keine Hilfe. Nicht im Geringsten. Was ich nun benötige, ist ein Ort, an dem ich alles noch einmal überdenken kann. An dem ich ungestört meditieren kann.«


  Kota starrte ihn mit ungläubigem Gesichtsausdruck an. »Wir sind im Krieg - und du willst dich an einen ruhigen Ort zurückziehen, um zu meditieren?«


  »Das ist wichtig für mich. Ich werde nicht aufhören zu suchen, bis ich sie gefunden habe.«


  »Und was, wenn die Allianz in der Zwischenzeit untergeht? Ist es das, was du willst?«


  Starkiller erhob sich, müde und des Streitens und der bösen Blicke überdrüssig. »Euch so reden zu hören, ist nur ein Grund mehr für mich, zu gehen.«


  »Na schön! Fein. Geh! Geh in die Wälder von Kashyyyk oder in die Höhlen von Dagobah oder wo immer du zu finden hoffst, wonach du suchst. Geh - und lass die Galaxis sterben!«


  »Wovon redet Ihr überhaupt? Ich werde die Galaxis nicht sterben lassen. Ich will, was sie will - was auch Ihr wollt, nur in anderer Reihenfolge.«


  Kota wandte sich ihm wieder zu. Kerzengerade stand der Jedi da »Ist das wahr?«


  »Ja.«


  »Kann ich dir das wirklich glauben?«


  Starkiller zögerte. Seine Gefühle blieben undeutlich und verschwommen im Hintergrund, verdeckt von dem unbedingten Wunsch, Juno zu finden. Aber er wollte Kota nicht schaden, und ganz sicher würde er sich nicht noch einmal mit Darth Vader und dem Imperator verbünden.


  »Ja«, sagte er also. »Ja, das könnt Ihr. Ich bin kein Feigling, Kota. Ich werde zurückkehren.«


  Der Jedi schüttelte den Kopf. Er schien in sich zusammenzusacken, und mit einem Mal wirkte er erschreckend alt und müde. Kurz wünschte Starkiller sich, dass er alles zurücknehmen könnte, was er dem General - seinem Mentor und Freund - gesagt hatte. Dass er ihm alles geben könnte, was Kota von ihm verlangte. Aber das konnte er nicht. Jede andere Entscheidung wäre eine Lüge gewesen. Juno war ihm wichtiger als alles andere. Die Rebellion kam erst an zweiter Stelle. So war es - und so musste es auch sein.


  »Na schön.« Kota ging auf den Ausgang des Cockpits zu. »Geh, wohin du willst. Nimm das Schiff. Es hat ohnehin schon immer dir gehört. Setze mich einfach am nächsten Raumhafen ab, ehe du zwischen den Sternen verschwindest. Dann werde ich versuchen, jemanden zu finden, der bereit ist zu kämpfen.«


  Starkiller schwang im Pilotensitz herum und starrte auf die Konsole hinab, ohne wirklich etwas zu sehen. Erst als er sicher war, dass Kota das Cockpit verlassen hatte, ließ er den Kopf sinken, bis seine Stirn die blinkenden Instrumente berührte, und schloss die Augen. Vor den Sichtfenstern drehte sich der leblose Mond - unbemerkt, unbedeutend.


  Er tat das Richtige. Dessen war er sicher.


  Die einzige Frage, die sich stellte, war: Wo sollte er mit


  seiner Suche beginnen? Wasser.


  Er hob den Kopf erneut und begann den Kurs zu der erstbesten Wasserwelt zu berechnen, die ihm in den Sinn kam - Dac, die Heimat der Mon Calamari.


  8.


  



  Sanft landete der Frachttransporter auf der staubigen Oberfläche des Mondes von Dac. Bail Organa, nun wieder im Druckanzug eines abgerissenen Piloten, stellte die Instrumente auf Bereitschaft und erhob sich von der Steuerung. Niemand war ihnen auf ihrer kurzen Reise hierher gefolgt, und niemand würde einem Raumfahrzeug mit gültigen Autorisierungscodes an einem so leblosen und uninteressanten Ort mehr als nur einen flüchtigen Blick schenken. Solange sie sich hier aufhielten - und da Grund zur Eile bestand, würde das nicht sehr lange sein -, würden sie unbeobachtet und ungestört bleiben.


  »Ein netter Ort für eine Sommerresidenz«, sagte Juno, als PROXY nach achtern ging, um den R-22 startbereit zu machen. »Sie sollten in Erwägung ziehen, sich hier niederzulassen.«


  »Der Gedanke ist durchaus verlockend«, erwiderte Organa im gleichen trockenen Tonfall wie sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich mich allzu bald zur Ruhe setzen werde. Der Imperator wird es schon bald leid sein, nach mir zu suchen, und dann ist die Zeit gekommen, wieder in Erscheinung zu treten. Dort draußen wartet noch viel Arbeit auf mich.«


  Zumindest, was den letzten Punkt betraf, stimmte Juno dem Vizekönig voll und ganz zu. Sie hatten sich auf dem Weg von Dac über die Pläne des Senators unterhalten, und offenbar glaubte er, eine zu bekannte Persönlichkeit zu sein, als dass seine Feinde es wagen würden, ihn einfach in der Öffentlichkeit zu ermorden. Der Imperator konnte es sich nicht leisten, ihn durch ein Attentat heimlich, still und leise aus dem Weg zu räumen. Stattdessen würde er sich nach der alten


  Philosophie richten, dass man seine Feinde nahe bei sich halten sollte - dort, wo man sie nicht aus den Augen verlor und sich anderer Methoden bedienen, um die wachsende Rebellion zu stärken. Dies glaubte zumindest Bail Organa.


  Juno bezweifelte nicht, dass der Senator den Imperator besser kannte als jede andere noch lebende Person, mit Ausnahme natürlich von Darth Vader, trotzdem fragte sie sich, ob er insgeheim nicht manchmal dieselben Ängste spürte wie sie, wenn sie sich in seine Lage hineinversetzte. Indem man sich eine Zielscheibe auf die Stirn malte und dann den Kopf mitten in die Schusslinie streckte, forderte man das Schicksal heraus. Nicht nur sein eigenes, sondern auch das seiner Familie.


  »Wisst Ihr schon, wie diese Aufgaben aussehen werden, denen Ihr Euch nun widmen wollt?«, fragte sie.


  »Ich glaube, Ihr stellt mir eine Frage, um eine Antwort auf eine andere zu erhalten. Es geht Euch doch eigentlich darum, ob ich mich auf die Seite von Mon Mothma oder Garm Bel Iblis stelle, nicht wahr?«


  »So ist es tatsächlich.«


  »Nun, im Augenblick fällt es mir schwer, diese Frage zu beantworten. Wir haben jetzt die Dac-Widerständler auf unserer Seite. Das bedeutet, in Kürze werden uns mehr Schiffe zur Verfügung stehen. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns unserer Sache zu sicher sein dürfen. Eine einzelne Schiffswerft stellt uns noch längst nicht auf eine Stufe mit dem Imperium. Und das ist auch gut so. Ich traue dieser Art von Macht nicht. Eine Lektion, die man auf die harte Tour lernt, lässt sich nur schwerlich - vielleicht auch überhaupt nicht mehr -verlernen.«


  »Vorausgesetzt natürlich, wir sterben nicht alle schon


  vorher.«


  »Ja, natürlich.« Er blickte sie an und stützte die Wange auf seine Hand. »Wo steht Ihr in dieser Angelegenheit, Juno? Ihr habt keine Angst davor, zur Tat zu schreiten, und dennoch seid Ihr immer noch hier und nicht losgezogen, um Eure eigene Revolution anzuzetteln.«


  Sie wich der Frage nicht aus. »Ich glaube, dass wir entschlossen handeln müssen - aber auch weise. Was wir beispielsweise hier getan haben, das hat etwas bewirkt. Und wäre es uns tatsächlich gelungen.


  Tarkin als Geisel zu nehmen, dann hätte es vielleicht sogar sehr viel bewirkt.«


  »Glaubt Ihr wirklich, der Imperator hätte reagiert, wenn wir mit der Erschießung Tarkins gedroht hätten? Ich habe da meine Zweifel.«


  »Natürlich hätte er nicht reagiert. Aber alle, die unter ihm stehen, hätte er genau dadurch vor den Kopf gestoßen. Wenn der Herrscher der Galaxis keinen Finger rührt, um einen Großmoff zu retten, was sagt das dann über ihn aus?«


  »Stimmt.« Organa nickte. »Da gebe ich Euch recht. Wir müssen nur an der richtigen Stelle zustechen, um Druck auf das gesamte Imperiale Gefüge auszuüben, und je eher wir damit beginnen, desto früher wird auch der Imperator diesen Druck spüren. Aber ebenso, wie wir die Bedeutung eines symbolischen Sieges nicht unterschätzen sollten, dürfen wir auch die damit einhergehenden Risiken nicht unterschätzen. Es ist wie immer in solchen Situationen: zu viele Entscheidungen, bei denen zu viel auf dem Spiel steht. Die Zukunft wird unser Vorgehen beurteilen, nicht wir selbst.«


  »Falls es für uns so etwas wie eine Zukunft gibt.«


  »Oh, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, Captain


  Eclipse. Die Frage ist nur: was für eine Art von Zukunft?«


  Juno lächelte. Ihr war nicht entgangen, wie gekonnt Organa sich um eine direkte Antwort auf ihre ursprüngliche Frage gedrückt hatte. Aber sie sprach ihn nicht noch einmal darauf an. Es war schön, den Senator nach so langer Zeit wiederzusehen, und sie wollte diese Freude nicht durch politische Diskussionen trüben.


  »Es war mir eine Ehre, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Senator Organa«, sagte sie daher und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er ergriff sie und schüttelte sie. »Für mich war es ebenso eine Ehre, Captain Eclipse«, lächelte er. »Ich hoffe, das ist nicht das letzte Mal, dass ich von Euch höre.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Und vergesst nicht: Mein Angebot steht noch.«


  Sie verdrehte die Augen. »Das Beste, was Ihr mir im Moment anbieten könntet, wäre ein Posten als schlecht bezahlter Frachtschubser. Und von dieser Art Arbeit habe ich nach meiner Zeit beim Imperium die Nase gehörig voll.«


  Organa lachte und salutierte salopp, als sie nach hinten in den Frachtraum ging. PROXY hatte die Landelichter des R-22 aktiviert, und die Repulsoren brummten auch schon vor sich hin. Sie kletterte ins Cockpit hinauf und schlüpfte neben dem Droiden in den Pilotensitz. Als die Luke versiegelt war, öffnete der Senator die Frachttüren, und Juno steuerte den Jäger nach draußen, hinaus ins graue Licht des Mondes. Dort hob sie die Hand zum Abschiedsgruß. Sie wusste, dass Organa sie von den Sichtfenstern im Bug des Shuttles aus beobachten würde. Dann, noch während sich die Frachtluke langsam wieder schloss, hob auch der Transporter ab.


  »Alle Systeme bereit«, informierte PROXY sie. »Wir können


  zur Flotte zurückkehren, um Bericht zu erstatten.«


  Darauf freute Juno sich nun wirklich nicht. Die Frage, was sie wem erzählen sollte und durfte, war nach wie vor offen. Eine kurze Besprechung mit Prinzessin Leia oder ein detaillierter Bericht vor den versammelten Anführern der Rebellenallianz?


  »Zuerst einmal müssen wir herausfinden, wo genau die Flotte überhaupt steckt«, meinte sie. »Berechne einen Kurs nach Malastare. Das ist vermutlich der geeignetste Ort, um mit der Suche zu beginnen.«


  »Ja, Captain Eclipse.«


  Juno tippte mit dem Zeigefinger auf das Instrumentenfeld, während PROXY die Kalkulationen für den Hyperraumsprung durchführte. Die Mission auf Dac war ein Erfolg gewesen -zwar kein überragender, aber doch ein Erfolg. Trotzdem fühlte sie sich merkwürdig leer, als ob sie eine große Gelegenheit verpasst und das Offensichtliche übersehen hätten. Sie wusste nicht genau, warum sie so empfand. Vielleicht lag es ja nur daran, dass sie jeder Einsatz, bei dem sie so eng mit Bail Organa zusammenarbeitete, an Starkiller erinnerte.


  Auf Felucia hatten sie über das Rätsel seiner Vergangenheit gesprochen und darüber, ob sie ihm vertraute. Auf Corellia hatten sie nach PROXY gesucht, damit die Informationen im Speicher des Droiden nicht in die Hände des Feindes fielen. Diesmal - diesmal hatte niemand Starkiller auch nur erwähnt, und doch schien der Gedanke an ihn unumgänglich. Wäre er nicht gestorben, wäre auch Kota nicht gestorben. Und wäre Kota nicht gestorben, wäre sie nie nach Dac geflogen. Starkillers Schatten lag immer noch auf der Rebellion, auch ein Jahr nach seinem Tod.


  Sie schüttelte sich. Wie viel Zeit musste noch vergehen, ehe sie über ihn hinwegkommen würde? Hatte sie nicht schon


  genug getrauert?


  »Koordinaten berechnet«, meldete PROXY. »Geht es Ihnen gut, Captain Eclipse?«


  »Ja«, sagte sie und rieb sich die Augen. Reiß dich zusammen! »Mir geht es gut. Gib die Steuerung frei. Ich bringe uns von hier fort.«


  Der R-22 summte, während sie mit fähigen Händen den Sprung vorbereitete. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Darum geht es im Leben, dachte sie: das Röhren der Antriebe, das Huschen der Daten über die Bildschirme, die magisch anmutende, tatsächlich aber rein mechanische Routine eines Fluges durch den Hyperraum. Direkt hinter der Steuerung eines Schiffes zu sitzen, Sie hatte es vermisst. Nicht mehr selbst fliegen zu können, war der einzige Grund, aus dem sie manchmal bereute, das Kommando über die Salvation übernommen zu haben.


  Einen Augenblick fragte sie sich, wie es wohl Nitram und ihrer Mannschaft erging. Sie schienen so unglaublich weit entfernt, wie ein Traum aus ferner Vergangenheit.


  Aus der Vergangenheit, die sie nicht ändern konnte.


  »Genug davon«, tadelte sie sich. Dann fuhr sie die Repulsoren hoch, so heftig, dass es sie selbst überraschte.


  Während des Hyperraumsprunges gönnte sie sich ein wenig Schlaf, verteilt über mehrere kurze Nickerchen. Es war eine lange Reise vom Äußeren Rand auf einer Seite der Galaxis zum Mittleren Rand auf der anderen. Zuerst folgte der R-22 dem Overic Griplink nach Quermia und fädelte sich dort auf die betriebsame Perlemianische Handelsstraße ein. Natürlich war das Risiko groß, auf einer Hyperraumroute mit so viel Verkehr vom Imperium entdeckt zu werden, weswegen sie bereits bei Antemeridias auf eine Nebenstrecke abbogen. Die Triellus-


  Handelsroute führte sie anschließend vorbei am Machtbereich der Hutts und entlang des galaktischen Arms bis zur Corellianischen Schnellstraße. Die nächste Etappe ihrer Reise legten sie in einem komplexen Zickzackmuster zurück, wobei sie zwischen der Llanic-Gewürzschnellstraße, der Fünf-SchleierRoute und dem Sanrafsix-Korridor wechselte, ehe sie eine unbewohnte Welt namens Dagobah an der Rimma-Handelsroute erreichte. Einem speziellen Kurs folgend, flogen sie von dort zur Hydianischen Handelsstraße und dann auf dieser nach Malastare. Sie näherten sich dem Planeten also aus einer Richtung, die entgegengesetzt ihres Ausgangspunktes lag.


  Als die für ihre hohe Gravitation bekannte Welt in Sicht kam, streckte Juno sich, soweit es das enge Cockpit ermöglichte und blickte hinab auf das Durcheinander im Orbit, wo Schiffe Imperialer und unabhängiger Herkunft wie Bienen in ihrem Stock umherschwirrten. Der letzte Oberste Magistrat von Malastare war auf einen anderen Planeten zwangsversetzt worden, weil er zu seinem Vergnügen Jagd auf die Einheimischen gemacht hatte, und seitdem gärte auf dem Planeten der Widerstand gegen das Imperium. Speziell an die hohe Schwerkraft angepasste AT-ATs führten regelmäßig Angriffe auf Rebellenstützpunkte in den Wüsten durch, und dennoch gelang es den Aufwieglern immer wieder, Imperiale Beamte in den Städten auszuschalten. Die eingeborene Rasse der Dugs und die Gran, die sich später auf dem Planeten angesiedelt hatten, kämpften dabei Seite an Seite und mit derselben Verbissenheit für eine gemeinsame Zukunft in Unabhängigkeit. Juno hoffte, dass die Bewohner von Dac sich die Rebellen von Malastare zum Vorbild nehmen würden, wenn sie ihr Vorgehen für die kommenden Monate planten.


  Doch sogar hier erwartete sie eine Erinnerung an die Vergangenheit, wie sie schweren Herzens erkannte. Dieser letzte Oberste Magistrat war Ozzik Sturn gewesen, der im Anschluss an seine Verfehlungen nach Kashyyyk versetzt worden war. Wo er durch Starkiller den Tod gefunden hatte.


  Wellen in einem Teich, dachte sie. Derselbe Gedanke wie damals über Cato Neimoidia. Starkiller war ein außerordentlich großer Stein gewesen.


  Sie schaltete den Autopiloten aus und sank dem Planeten entgegen, mit Kurs auf Port Pixelito, der Hauptstadt und gleichzeitig dem größten Raumhafen von Malastare. Ein Trio patrouillierender TIE-Jäger näherte sich ihr, doch Juno konnte sie mühelos abschütteln. Im Gegensatz zu Dac oder Cato Neimoidia hatte diese Welt kaum etwas zu bieten, das für das Imperium von Interesse wäre. Andernfalls hätte es hier vor Sternzerstörern nur so gewimmelt, um die Bewohner des Planeten daran zu erinnern, wem ihre Loyalität zu gelten hatte. So aber stellten die halbherzigen Einsätze gegen die Bevölkerung lediglich eine Warnung an die Dugs und Garn dar, sich nicht zu sicher zu fühlen. Ihre Zeit würde kommen.


  Port Pixelito war eine Ansammlung niedriger, zusammengekauerter Gebäude - ein Zugeständnis an die hohe Schwerkraft -, und der Luftverkehr über der Stadt drängte sich weniger als bei den meisten anderen Raumhäfen, dafür war er chaotischer und ungeregelter. Nicht einmal die Flugaufsicht funkte Juno an und bat um ihre Registrierung, während sie ihren R-22 auf einen leeren Landeplatz zusteuerte. Malastare war im Grunde ein freier Hafen für alle, die dem Imperium keine Treue geschworen hatten - und daher ein perfekter Ort für die Rebellenallianz, um Mittel und Personal umzuverteilen. Juno hatte Port Pixelito mehrmals besucht, ehe sie das


  Kommando über die Salvation angenommen hatte, und dabei zahlreiche nützliche Kontakte geknüpft. Einer von ihnen war der Mann, den sie nun suchte.


  Der Mechaniker.


  Als der Sternjäger gelandet war, schaltete sie den Antrieb aus und öffnete die Cockpithaube. Der Geruch der Stadt streckte sich nach ihr aus wie eine würgende Hand, und Juno verzog angewidert das Gesicht. Es hatte eben auch seine Nachteile, wenn eine zivile Administration nicht mehr richtig funktionierte.


  »Bleibe beim Schiff«, sagte sie zu PROXY. »Wenn sich irgendjemand zu sehr dafür interessiert, dann jage ihn mit deiner besten Wookiee-Nachahmung fort. Ich bin bald wieder zurück.«


  »Gewiss, Captain Eclipse. Ich werde Sie über alle unerwarteten Ereignisse auf dem Laufenden halten.«


  Sie überprüfte die Ladung ihres Blasters und machte sich auf den Weg, aber nicht, ohne zuvor noch den zwielichtigen Gestalten, die den R-22 etwas zu genau betrachteten, finstere Blicke zuzuwerfen. Der Mangel an Sicherheit war ein weiteres Problem, mit dem Malastare aufgrund der ständigen Konflikte in den Städten zu kämpfen hatte. Sternjäger waren wertvolle Maschinen und konnten für eine Vielzahl von Zwecken eingesetzt werden. Ein solches Schiff, noch dazu in einem so hervorragenden Zustand wie ihr R-22, würde binnen einer Stunde verschwunden sein, ließ man es unbewacht.


  Sie verließ den Raumhafen und versuchte sich zu orientieren. Das Stadtbild hatte sich seit ihrem letzten Besuch deutlich verändert, und zumindest eines der größeren Gebäude, die ihr früher als Fixpunkt gedient hatten, war verschwunden, vermutlich zerstört, während eines Kampfes zwischen Imperialen und Rebellen. Die Passanten schoben sich grob und mit ungeduldigem Grunzen an ihr vorbei, und allein in den ersten zehn Sekunden auf den Straßen von Port Pixelito sah sie Vertreter eines Dutzends verschiedener Rassen.


  Da! Sie fand das Schild, nach dem sie gesucht hatte, und ging durch die wogende Menge darauf zu. In blinkenden gelben und grünen Lettern stand da: REPARATUREN - DISKRET - BARBEZAHLUNG. Der Eingang darunter führte in ein grünes, zweistöckiges Gebäude, das einmal ein kleines Theater gewesen sein mochte. Allerdings war die Fassade vom Boden bis zum Dach fast völlig mit Werbung für das jüngste Podrennen besprüht. Diese Hochgeschwindigkeitsrennen machten eine der größten Attraktionen des Planeten aus. Bei ihrem letzten Besuch auf Malastare hatte Juno sich eines dieser Ereignisse angesehen - und selbst ihr Puls hatte dabei gerast.


  Sie betrat das Gebäude und schob sich an einem ältlichen Rodianer vorbei, der einen zerbeulten Gyrostabilisator an die Brust gepresst hielt. Er schnatterte sie in einem Dialekt an, den sie nicht verstand, gab es dann jedoch auf und stapfte davon.


  »Ein weiterer zufriedener Kunde«, erklärte der Gran, der hinter der Ladentheke stand, und lächelte hoffnungsvoll. Seine drei Stilaugen blinzelten ihr im gedämpften Licht zu. Zwei kowakianische Eidechsenaffen jagten sich mittlerweile durch die obersten Ablagen der Regale, die über und über mit alten Maschinenteilen bestückt waren. Offenbar handelte es sich bei den beiden um ein Brutpaar - eine Seltenheit außerhalb ihrer Heimatwelt. Ihre krächzenden Stimmen erschienen in dem niedrigen, engen Raum unnatürlich laut.


  »Ich suche deinen Boss«, erklärte sie dem Gran. »Den Mechaniker.«


  »Viele Leute suchen nach ihm. Wer sagt, dass er hier ist?«


  »Er ist immer hier. Sag ihm, Juno möchte ihn sprechen.«


  Der Gran zögerte, dann senkte er seine Schnauze und murmelte etwas in ein Comlink, das unter der Theke befestigt war. Was genau er sagte, blieb Juno jedoch verborgen, da er sich seiner Muttersprache bediente. Aber zumindest hörte sie ihren Namen zweimal heraus.


  Die Stimme, die aus dem Comlink antwortete, sprach im gleichen Dialekt. Der Gran nickte und deutete auf eines der Regale.


  »Sie kennen den Weg?«


  »Ja, sofern ihr nichts verändert habt.«


  Der Gran drückte auf einen verborgenen Knopf, und ein Teil der Wand glitt zur Seite. Juno schlüpfte durch die Öffnung und wartete, bis die Geheimtür sich hinter ihr wieder geschlossen hatte. Einen Moment umfing sie völlige Dunkelheit und Stille, dann ertönte ein Klicken von der inneren Tür. Juno schob sie auf und betrat die Werkstatt.


  Dort erwartete sie ein Durcheinander aus Raumschiffteilen, Droidengliedmaßen, Photorezeptoren, Sensoren, Drähten, Kernprozessoren, Feldgeneratoren, Aufbereitungseinheiten und anderen mechanischen und elektronischen Komponenten. Einzelteile stapelten sich bis zur hohen Decke oder hingen in prall gefüllten Netzen, die entlang der Wände befestigt waren. Mehrere Rampen führten zu anderen Ebenen hinauf und hinunter. Ganz unten, das wusste Juno, bewahrte der Mechaniker die Komponenten auf, die zur Herstellung von Waffen und Zielcomputern benötigt wurden. Viele der kaputten Maschinen, die im Laden abgegeben wurden und dann hier endeten, enthielten Informationen über die Aktivitäten des Imperiums - in diesem System und darüber hinaus. Durch dieses unbeabsichtigte Informationsleck war die Allianz bereits in den Besitz zahlreicher wertvoller Daten gekommen. Abgesehen davon versorgte der Mechaniker die Rebellen natürlich auch mit Teilen für ihre Flotte, die er entweder aus seinem Lager abzweigte oder eigens aus anderen Komponenten zusammenbaute.


  Juno stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Stapel hinwegsehen zu können, und blickte sich suchend um.


  »Hier drüben, Juno«, rief eine vertraute Stimme. »Komm rüber!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes entdeckte sie ein Büschel blonder Haare über dem verrosteten Metall. Dorthin machte sie sich auf den Weg. Als sie sich zwischen all den Ersatz- und Schrottteilen hindurchgezwängt hatte, stand sie schließlich vor dem Mechaniker. Die große Werkbank befand sich an einem anderen Platz, davon abgesehen war sie aber immer noch genauso überfüllt und unordentlich wie bei ihrem letzten Besuch. Eine Million kleinster Maschinenteile lagen über sie verstreut und dazwischen die zahlreichen feinen Metall-, Schall- und Laserwerkzeuge. Als sie näher trat, ließ der Besitzer dieser Werkzeuge das blau glühende Schweißgerät sinken, mit dem er gerade hantiert hatte, und klappte seinen Sichtschutz hoch.


  »Du bist es also tatsächlich! Setz dich da drüben hin und erzähl mir, wo du gewesen bist. Du hast mir nicht geschrieben, hast nicht angerufen - ich hab schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen.«


  Sie zog einen Hocker zu der Werkbank hinüber und ließ sich dankbar darauf nieder. Ihre Knöchel schmerzten wegen der hohen Schwerkraft bereits höllisch. Der Mechaniker - und das war ebenso seine Arbeitsbezeichnung wie sein Codename -hieß eigentlich Berkelium Shyre, ein Mensch mit einem Händchen für Technik, der nun schon seit über zehn Jahren auf Malastare lebte und es - nach ein paar anfänglichen Problemen - geschafft hatte, das Joch des Imperiums abzustreifen und ein unabhängiges Unternehmen aufzubauen. Die lange Zeit in der hohen Gravitation hatte aus ihm eine breitschultrige, kräftige Erscheinung gemacht, und seine Loyalität der Rebellion gegenüber wurde nur noch übertroffen durch sein Talent im Umgang mit Maschinen. Juno wusste nicht, wie alt er war, und es ließ sich auch nur schwer abschätzen, da die Jungenhaftigkeit seiner Züge im krassen Kontrast zu den Falten stand, die Stress und Sorgen in sein Gesicht gegraben hatten. Welcher Stress, welche Sorgen das gewesen waren, danach hatte Juno nie gefragt. Sie hatte Shyre kennengelernt, als sie dabei geholfen hatte, den Einfluss der Allianz auf Malastare auszubauen, und im Verlaufe der Monate waren sie zu Freunden geworden. Zahlreiche Nächte - mehr, als sie noch aufzuzählen vermochte - hatten sie damit verbracht, über Strategien zu diskutieren und billigen corellianischen Whiskey zu trinken. Seither hatte er sie in unregelmäßigen Abständen durch schnippische Nachrichten über den Stand der Dinge auf dem Laufenden gehalten. Allerdings war Juno stets zu beschäftigt gewesen, um zu antworten.


  »Ich suche nach der Flotte«, erklärte sie. »Weißt du, wohin sie gezogen ist.«


  »He, nicht so schnell«, meinte Shyre grinsend. »Eins nach dem anderen. Erzähl mir erst mal, wo du gewesen bist. Ich werde dich nicht gehen lassen, ehe wir nicht ein wenig geplaudert haben.«


  Sie hörte einen seltsamen Unterton aus seiner Stimme heraus und fragte sich, ob er vielleicht glaubte, dass sie die Seiten gewechselt hatte. Das war ein berechtigter Verdacht -und es beruhigte Juno. Die Position der Flotte durfte man nicht ohne triftigen Grund herausgeben, nicht einmal an jemanden, den man zu kennen glaubte.


  »Nun, du weißt ja, ich wurde befördert«, sagte sie.


  »Das hast du mir schon bei deinem letzten Besuch gesagt. Wir haben dich in diesem Sektor vermisst. Was treibst du denn so?«


  Eigentlich wollte sie ihm nicht von ihrer Meinungsverschiedenheit mit Mon Mothma erzählen, tat es dann aber doch. Es fühlte sich gut an, jemandem davon zu erzählen, dieses Gewicht von ihren Schultern zu nehmen. Und Shyre bot sich dafür geradezu an, vermittelte er einem durch seine Offenheit und Direktheit doch stets das Gefühl, man könne ihm alles erzählen. Nie lag so etwas wie Vorurteil oder Verdammung in seinen fröhlichen blauen Augen.


  »Suspendiert, hm?« Er schob ein paar Sicherungen mit der Spitze seines magnetischen Schraubenziehers hin und her. »Das muss hart sein.«


  »Nun, sagen wir so: Ich war zu beschäftigt, um lange darüber nachzudenken.«


  »Das glaube ich gern. Konntest dir einfach nicht helfen, hm? Und was ist mit deinem Droiden? Macht er dir immer noch so zu schaffen?«


  »Im Augenblick funktioniert er ohne Probleme, ob du's glaubst oder nicht. Es gibt fast keine visuellen Aussetzer mehr. Allerdings macht es ihm manchmal zu schaffen, dass seine primäre Programmierung gelöscht wurde. Ich nehme an, du könntest ihm da auch nicht weiterhelfen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Leider nein. Bei einer so individuellen Einheit wie PROXY müsste man vermutlich den gesamten Kern auswechseln.«


  »Das dachte ich mir fast schon. Und solche Prozessorkerne sind rar gesät. Trotzdem, danke!«


  »Nichts zu danken, Juno.«


  Ein Augenblick unbehaglichen Schweigens folgte.


  »Also«, nahm sie dann den Faden wieder auf. »Wir sprachen von der Flotte.«


  »Sie ist nicht weit von hier entfernt«, erklärte Shyre und beobachtete sie dabei aus aufmerksamen Augen. »Am Inneren Rand, nicht weit von der Hydianischen Handelsstraße. Hast du schon mal von einem Ort namens Nordra gehört?«


  »Nein«, antwortete Juno kopfschüttelnd. »Aber ich werde es finden.«


  »Flieg einfach nur ein bisschen in diesem Gebiet herum, dann finden sie dich schon.«


  »Danke, Shyre!«


  Vorsichtig rutschte sie von dem Hocker herunter, damit ihr Knöchel nicht umknickte.


  »Warte!«, sagte er und griff nach ihrem Arm. »Musst du wirklich jetzt schon gehen?«


  »Da gibt es Verabredungen, die eingehalten, und Imperatoren, die gestürzt werden wollen«, witzelte sie.


  »Aber du bist doch gerade mal seit ein paar Minuten hier. Und du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es in dir drinnen aussieht, was dich beschäftigt.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, je über solche Dinge geredet zu haben, weder mit Shyre noch mit sonst jemandem, und nun war es an ihr, misstrauisch dreinzublicken und sich zu fragen, ob etwas nicht stimmte. Konnte es sein, dass er übergelaufen war? Dass er Agenten des Imperiums informiert


  hatte, und der Feind bereits auf dem Weg hierher war?


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber seine Finger schlössen sich wie ein Schraubstock um ihren Arm. Allerdings brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht, und die Gyros seines Hockers quietschten protestierend. Von der Hüfte abwärts war er eine Maschine. Vor vielen Jahren, als die Widerstandsbewegung Malastares noch jung war, hatte er seine Beine verloren: Er hatte einer Gruppe von Saboteuren geholfen, als plötzlich ein Thermaldetonator in ihrer Mitte explodierte und ihn zum Krüppel machte. Seine Prothesen hatte er selbst gebaut und den aktiven Kampf gegen das Agieren hinter den Kulissen eingetauscht, indem er die Widerständler mit allerlei Gerät unterstützte. Und er hatte nie wehmütig zurückgeblickt, sich scheinbar zufrieden in sein neues Los eingefügt. Und doch waren da diese Sorgenfalten.


  Ist es das?, fragte sie sich. Hatte er im Stillen immer der Allianz die Schuld daran gegeben, dass sein Leben ruiniert worden war? Hatte er sich nun gegen sie gewandt?


  »Lass mich los, Shyre!«


  Sofort, fast erschrocken, kam er ihrer Aufforderung nach. »Tut mir leid, Juno. Ich wollte mich dir nicht aufdrängen. Ich hätte mich einfach nur gefreut, wenn du ein wenig länger geblieben wärst.«


  »Ich komme wieder. Da mach dir mal keine Sorgen.«


  »Nein, ich meinte bleiben. Hier. Mit mir.«


  Und plötzlich ahnte sie, worum es wirklich ging. Sie kam sich vor wie eine Närrin, dass sie die Anzeichen so völlig fehlinterpretiert hatte. Shyre würde sie nie verraten. Er wollte etwas anderes.


  »Nicht«, schüttelte sie den Kopf und wich zurück.


  »Hör mich an!«, bat er. »Ich muss dir das jetzt sagen. Beim letzten Mal bist du zu schnell verschwunden, und du hast nie auf eine meiner Nachrichten geantwortet.«


  »Bitte, sprich nicht weiter! Ich möchte das nicht hören.«


  »Aber vielleicht musst du es hören«, erwiderte Shyre, und der flehentliche Ton in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Seitdem dein Freund gestorben ist, bist du bedrückt. Ich weiß nicht, wer er war oder was ihm widerfahren ist, aber ich sehe, was er dir bedeutet hat. Ich kenne dich, ich weiß, was du fühlst, und ich weiß, dass du Zeit brauchtest, um ihn zu betrauern und um über das hinwegzukommen, was du verloren hast. Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.« Er klopfte mit den Knöcheln seiner linken Hand gegen das Metall seines mechanischen Hockers. »Aber es ist inzwischen länger als ein Jahr her. Glaubst du nicht, dass es Zeit ist, endlich nach vorne zu blicken?«


  Sie wandte sich von ihm ab, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen glänzten. War es Zeit? Ja, wahrscheinlich Konnte sie es tun? Nein, offenbar nicht. Starkiller war in ihren Gedanken immer noch omnipräsent. Als wäre er nach wie vor bei ihr, selbst nach seinem Tod. Erst wenn er wirklich fort wäre, könnte sie wieder nach vorne blicken.


  Aber wann würde das sein? Vielleicht nie. Und sie wollte Shyre keine falschen Hoffnungen machen. Er war ein guter Mann - attraktiv, klug, loyal, mutig und gutmütig. Er verdiente etwas Besseres als sie. Aber im Moment konnte sie nicht einmal mit ihm sprechen, geschweige denn ihm das geben, was er wollte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du dir keine Sorgen mehr um mich machst und selbst nach vorne blickst.«


  Shyre entgegnete nichts. Er schwieg. Und schwieg. Und als er endlich etwas sagte, war seine Stimme gedämpft, aber zumindest nicht vorwurfsvoll.


  »In Ordnung«, meinte er. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht von mir, weil ich es versucht habe.«


  »Nein«, sagte sie und drehte sich wieder zu ihm herum. »Und ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht von mir, weil ich Nein gesagt habe.«


  »Ich fürchte, das könnte ich gar nicht«, antwortete er mit einem tapferen Lächeln.


  Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, zog sie dann, überrascht ob der steinharten Muskeln unter seiner Haut, wieder zurück und ging mit schnellen Schritten davon.


  Nach der Beengtheit und der gedämpften Helligkeit in der Werkstatt kam ihr das Tageslicht extrem grell und die Geräuschkulisse geradezu ohrenbetäubend vor. Anstatt direkt zum Landeplatz zurückzukehren, streifte sie eine Weile durch die Straßen, bis sie fand, wonach sie suchte: einen Imbissverkäufer, der ihr von früheren Besuchen noch im Gedächtnis war. Die Pashi-Nudeln, die dieser weise, alte Cantrosianer zubereitete, waren mit Abstand die besten, die sie je gekostet hatte. Und der ebenso kräftige wie vertraute Geruch der Gewürze half ihr, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es gelang ihr sogar, den traurigen Blick in Shyres Augen lange genug aus ihren Gedanken zu verbannen, um über eine sichere Route zum Inneren Rand nachzusinnen Die Hydianische Handelsstraße erschien ihr keine gute Wahl. Zu viel Gefahr drohte dort, sowohl in Form Imperialer Patrouillen, als auch durch Piraten. Und so kurz vor ihrem Ziel wollte sie nicht noch einen Kampf riskieren.


  »Aber es ist inzwischen länger als ein Jahr her. Glaubst du


  nicht, dass es Zeit ist, endlich nach vorne zu blicken.«


  Als sie durch die Menge zurück in Richtung des Raumhafens schlenderte, glaubte sie einen Moment, Kotas Haarknoten zu erkennen, wie er silbern über den Köpfen einer Gruppe von feilschenden Söldnern hervorstach. Aber das war natürlich unmöglich. Kota war tot, gefallen auf Cato Neimoidia, vor mehr als einer Woche.


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, tadelte sich dabei für ihre Unfähigkeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wenn sie sich nun schon einbildete, tote Freunde zu sehen, wurde es vermutlich wirklich Zeit, dass sie endlich nach vorne blickte.


  9.


  



  Dagobah war ein kleiner grün-brauner Planet ohne Monde. Auf den ersten Blick schien er unbewohnt, und auch nach genauerer Untersuchung fand Starkiller nichts, was diesen Eindruck widerlegt hätte. Er dachte darüber nach, ob dies vielleicht der falsche Planet war, überprüfte daher auch den Rest des Systems, aber es gab keinen Zweifel. Die anderen Welten waren glühend heiß, bar jeglicher Atmosphäre, zu Eis erstarrt oder von tödlichen Gasen umhüllt. Wenn er länger als eine Minute außerhalb der Rogue Shadow überleben wollte, war Dagobah das einzige Ziel in diesem System.


  Zum hundertsten Mal fragte er sich, was er hier eigentlich tat.


  Und zum hundertsten Mal wollte ihm keine Antwort einfallen.


  Mon Calamari hatte sich als Sackgasse entpuppt. Die Imperiale Administration war in Aufruhr wegen eines kürzlich verübten Anschlages der Rebellen. Daher konnte er sich nur kurz in die Aufzeichnungen einklinken und gerade so tief graben, um herauszufinden, dass keine Person mit dem Namen Juno Eclipse offiziell den Planeten besucht hatte - nicht in der letzten Woche und auch sonst nicht. Durch diesen Umstand fand er sich der Möglichkeit beraubt, nach ihr zu suchen, weshalb er sich gezwungenermaßen zurückgezogen und über einen anderen Weg nachgedacht hatte, der ihn zu ihr führen könnte. Auch mit der Macht hatte er noch einmal in die Galaxis hinausgegriffen, jedoch ohne Erfolg. Juno war entweder tot, im Hyperraum oder durch irgendetwas vor ihm verborgen. Die zweite Möglichkeit erschien ihm die wahrscheinlichste. Aber auch, als er nach einer längeren Pause seine Sinne noch einmal nach ihr ausgestreckt hatte, war die Suche ergebnislos geblieben. Wenn sie tatsächlich im Hyperraum war, musste das eine äußerst lange Reise sein.


  Frustriert hatte er die Sternenkarten studiert - und war dabei über einen Namen gestolpert, den Kota während ihres Streits erwähnt hatte: Dagobah. Starkiller hatte noch nie von dieser Welt gehört und auch in den Aufzeichnungen der Rogue Shadow fand er außer den Koordinaten keine weiteren Informationen. Alles, was er wusste, war also, dass Kota den Planeten kannte.


  »Geh! Geh in die Wälder von Kashyyyk oder die Höhlen von Dagobah oder wo immer du zu finden hoffst, wonach du suchst. Geh - und lass die Galaxis sterben!«


  Die Wälder von Kashyyyk - das hatte Erinnerungen an Holz und Rauch zurückgebracht - und das Gesicht des Mannes, der sein Vater gewesen sein musste. Nein, nicht sein Vater. Der Vater des echten Starkillers. Auf dem Waldplaneten hatte er zudem seinen wahren Namen erfahren. Aber diesmal würde seine Reise ihn nicht dorthin führen. Sein Blick war nach vorne gerichtet, nicht nach hinten. Und im Moment gab es auf Kashyyyk nichts, was ihn weiterbringen könnte, das sagte ihm sein Gefühl.


  Überhaupt schien es, als käme es augenblicklich eher darauf an, was Kotas Gefühl ihm sagte. Da der General schon vor einigen Tagen auf Commenor das Schiff verlassen hatte, hatte Starkiller Kurs auf den Sluis-Sektor genommen und war zu jener fernen Welt geflogen, so schnell die Antriebe der Rogue Shadow es erlaubten.


  Und nun, da er schließlich hier war, wusste er nicht, ob er tatsächlich etwas gefunden hatte oder ob er sich nur weiter


  von seinem Ziel entfernt hatte.


  Vorsichtig tauchte er in die oberen Schichten von Dagobahs Atmosphäre ein, das Schiff getarnt für den Fall, dass doch irgendjemand dort unten war, der den Himmel im Auge behielt. Er konnte Juno nicht spüren, dafür umgab eine andere, starke Aura den Planeten. Ebenso wie auf Felucia, wo der erste Starkiller gegen Shaak Ti und ihre Schülerin, die junge Zabrak, gekämpft hatte, konzentrierte sich auch auf diesem Planeten die Macht. Eine Vielzahl von Lebensformen kreuchte und fleuchte in der üppigen Biosphäre von Dagobah, was die Tatsache, dass diese Welt noch nicht besiedelt worden war, nur umso rätselhafter machte.


  Prinzipiell ist die Existenz von Leben ein gutes Zeichen, dachte Starkiller. Manches Leben reagierte aber recht aggressiv auf anderes. Vielleicht, führte er den Gedanken fort, wurde Dagobah ja von riesigen Raubtieren bewohnt oder von Pflanzen, die nach allem schnappten was sich bewegte, oder von etwas noch Lebensfeindlicherem, das er sich nicht einmal vorstellen konnte.


  In jedem Fall musste er vorsichtig sein, wenn er landete.


  Aber wollte er überhaupt landen?


  Sorgfältig wog er das Für und Wider gegeneinander ab. Einerseits gab es keinen Grund anzunehmen, dass er auf diesem Planeten irgendetwas finden würde, das ihn bei seiner Suche nach Juno weiterbrachte. Andererseits war Kota kein Narr, und er war tief verbunden mit seiner eigenen Macht, eine Verbindung, über die Starkiller vielleicht mehr herausfinden konnte, wenn er genauer nachforschte.


  Sein ursprünglicher Instinkt war es, der schließlich den Ausschlag gab - sein erster Gedanke, nachdem er Vaders Joch abgestreift hatte, war es gewesen, Kota zu suchen. Als er den


  Jedi dann gefunden hatte, war er enttäuscht gewesen, dass dieser ihm nichts über Junos Aufenthaltsort zu sagen wusste. Aber vielleicht hatte ihn die Macht ja gar nicht deswegen zu Kota geschickt - vielleicht war das hier der Grund. Jetzt kehrtzumachen, könnte seine innere Orientierungslosigkeit noch vergrößern, obwohl er im Moment ebenso wenig zu sagen vermochte, wie Dagobah ihm weiterhelfen sollte. Nun, selbst wenn sich sonst nichts offenbarte, würde er hier zumindest einen Ort finden, an dem er meditieren konnte -also genau das, was er in seinem letzten Gespräch mit Kota erwähnt hatte.


  Er steuerte die Rogue Shadow nach Gefühl und ließ sich von seinen Instinkten leiten, als er tiefer in die Atmosphäre des Planeten eintauchte und nach einem sicheren Platz zum Landen suchte.


  Allerdings war das alles andere als leicht. Das Blätterdach der Bäume verschloss den sumpfigen, trügerischen Boden nahezu vollkommen.


  Dichte Wolken schmiegten sich an die niedrigen Gebirgszüge, die deshalb nur auf dem Radar erkennbar waren. Starkiller stellte sich vor, wie Tausende hungriger Augen zu ihm hochblickten, als er seine Kreise drehte. Schließlich entschied er sich für einen schmalen Streifen isolierten Bodens, der durch eine Lücke im Blätterkleid der Bäume gerade so zu sehen war. Die Rogue Shadow sank mit wimmernden Repulsoren hinab und setzte dann auf der von dichtem Grün bewachsenen Erde auf. Nichts sprang aus dem Unterholz, um nach dem Neuankömmling zu schnappen. Und es gab auch keine Riesenpflanzen, die sich mit todbringenden Dornen dem Schiff entgegenneigten. Das aus dem Laub geschüttelte Wasser trommelte in dicken Tropfen auf die Hülle Das Geräusch erinnerte Starkiller an einen Flug mit aktivierten Schilden durch Asteroidentrümmer. Nebelschwaden zogen geisterhaft zwischen den Bäumen umher.


  Als er das Cockpit verlassen und die Luke geöffnet hatte, wehte ihm ein starker Geruch entgegen - eine Mischung aus Pollen, Pheromonen und Fäulnis, der jedem Blatt, jedem Quadratzentimeter Boden, jedem Lebewesen auf dieser kleinen Welt zu entströmen schien. Noch nie hatte er Derartiges gerochen. Felucia hatte ein süßlicheres Aroma verstreut, mit einer starken, pilzartigen Note. Raxus Prime war durch und durch verrottet gewesen, und Kashyyyks einzigartige Gerüche basierten auf den Bäumen und ihren Nebenprodukten. Dagobah und sein Odeur unterschieden sich grundlegend von all diesen Welten.


  Vielleicht, überlegte Starkiller, war ja dieser Gestank der Grund dafür, dass noch niemand den Planeten besiedelt hatte.


  Er sprang leichtfüßig von der Rampe auf den moosbedeckten Boden. Wasser tropfte von Bäumen und Blättern überall um ihn herum, ein beständiges Tröpfeln. Es war fast windstill, die Äste hingen schwer und regungslos herab. Die Luft, dick und feucht, wie sie war, schien sich nie zu bewegen.


  Juno hielt sich nicht hier auf. Dessen war er sich sicher. Aber wenn nicht sie, was erwartete ihn dann hier? Wo lagen die Höhlen von Dagobah?


  Er schloss die Augen und suchte mit der Macht nach den Antworten auf seine Fragen.


  Das Leben vibrierte rings um ihn, zerrte seinen Geist in ein Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig. Er ließ sich davon herumwirbeln, drehte seinen Kopf mal hierhin, mal dorthin, um auszutesten, wohin die Ströme ihn tragen mochten. Im Osten spürte er ein schwaches Echo des Ungewöhnlichen - einen Knoten in der Macht, anders als alles, was er je gespürt hatte. Es zog ihn an und stieß ihn im selben Moment doch auch ab. Und je länger er versuchte, es zu begreifen, desto sicherer wurde er sich, dass nicht nur er es zu erforschen suchte, sondern dass auch es seine Sinne nach ihm ausstreckte.


  Er öffnete die Augen. Ein großer reptilienartiger Vogel starrte ihn von den Ästen eines nahen Baumes an. Seine schwarzen Augen blinzelten, doch abgesehen davon rührte er sich nicht. Plötzlich, mit einem Flattern ledriger Flügel, stieß ein weiteres solches Geschöpf durch die Blätter und ließ sich neben dem ersten nieder.


  Starkiller griff hinter seinen Rücken, um die Luke der Rogue Shadow zu schließen. Dann zündete er vorsichtshalber ein Lichtschwert. Die Reptilienvögel reagierten nicht darauf, blieben unbewegt auf ihrem Ast hocken.


  Alle Sinne geschärft, bereit, jederzeit auf eine Bedrohung zu reagieren, machte Starkiller sich auf in die Tiefen des Waldes.


  Das Wesen war riesig. Es sah aus wie eine Schnecke, hatte jedoch vierundzwanzig Beine und ein klaffendes Maul voller scharfer Zähne. Acht Meter maß es von der Schnauze bis zum Schwanzende. Und es lauerte drohend über Starkiller, stieß ihm wütendes Gebrüll und übelriechenden Atem entgegen.


  Der Klon zog mit seinen Lichtschwertern zwei parallele Linien über den Bauch der Bestie und sprang dann zurück, um dem Strom der Fäulnis auszuweichen, der aus den Wunden hervorquoll. Unter den Dingen, die sich aus dem Magen des Wesens über den Boden ergossen, gehörte auch der Kopf eines riesigen Reptils. Einem solchen Wesen war Starkiller vor einigen Minuten schon begegnet. Die Schnecke wand sich vor Schmerzen und heulte auf. Er überließ sie ihrem Todeskampf und eilte weiter. Sein Ziel war nicht mehr weit entfernt.


  Er schlug sich seinen Weg durch ein Gewirr langer, beinartiger Wurzeln frei und scheuchte dabei ein Nest großer weißer Spinnen auf. Der Knoten in der Macht, den er schon nach seiner Landung gespürt hatte, lag nun direkt vor ihm, am Fuße eines Baumes - des größten, den er bislang auf Dagobah gesehen hatte.


  Sein suchender Blick entdeckte ein tiefes Loch, das zwischen den Wurzeln und Ranken prangte Dort lag unzweifelhaft die Quelle des Giftes, das von dem gesamten Baum Besitz ergriffen hatte. Ein lauerndes Gefühl des Bösen haftete an diesem Ort, reichte so tief in die Erde hinein wie die Wurzeln des Baumes selbst.


  Vorsichtig näherte sich Starkiller. Jeder Gedanke an die Raubtiere des Planeten war nun vergessen. Konnte dies die Höhle sein, auf die Kota sich bezogen hatte? Ein Teil von ihm hoffte, dass dem nicht so wäre, wenngleich er sich auch wünschte, diesen Teil seiner Reise und diesen Planeten endlich hinter sich lassen zu können. Juno befand sich nicht hier, und er wollte auch nicht hier sein - zumindest nicht länger als unbedingt nötig.


  Vor der Höhle lichteten sich der Wald und der Pflanzenbewuchs. Starkiller ging weiter auf den dunklen Eingang zu, wappnete sich, diesen Schlund zu betreten. Böse Vorahnungen begleiteten jeden seiner Schritte. Es fühlte sich an, als würden schwarze Ranken sich in seinen Verstand graben, Erinnerungen zutage fördern, die ihm bislang gnädigerweise verborgen geblieben waren. Die Stimmen von Darth Vader und der Jedi-Meisterin Shaak Ti fochten in seinem


  Kopf miteinander, als würden sie um die Kontrolle des jungen Starkillers kämpfen.


  »Die Dunkle Seite ist immer mit dir.«


  »Du bist Vaders Sklave.«


  »Dein Hass verleiht dir Stärke.«


  »Du könntest so viel mehr sein.«


  »Du bist endlich ein Meister der Dunklen Seite.«


  »Bist du bereit, deinem Schicksal entgegenzutreten?«


  Ein leises Pochen schreckte ihn aus diesem mentalen Kreuzfeuer auf.


  Er wirbelte herum, seine Lichtschwerter erhoben. Etwas beobachtete ihn - eine kleine Gestalt, gekleidet in sumpffarbene Lumpen, mit grüner Haut und spitzen Ohren, ihr Gesicht von unzähligen Falten gezeichnet. Sie stand auf einem Baumstamm, mit beiden Händen auf einen kurzen Stock gestützt. Und er begriff, dass dieser Stock auf dem Baumstamm das Klopfen verursacht hatte, weshalb Starkiller auf die Gestalt aufmerksam geworden war.


  Der Zwerg blieb ungerührt stehen, schien durch den Anblick der rot glühenden Klingen nicht im Geringsten eingeschüchtert. Tatsächlich bestand seine einzige Reaktion in einem amüsierten Aufblitzen der braunen Augen. Dann nickte er Starkiller einmal zu - ob nun beschwichtigend oder anerkennend war schwer zu sagen - und hörte auf, mit seinem Stock auf dem Baum herumzuklopfen.


  Starkiller senkte seine Lichtschwerter und deaktivierte sie einen Moment später schließlich ganz. Von diesem Wesen, das so plötzlich hinter ihm aufgetaucht war, ging keine Bedrohung aus. Im Gegenteil: Seine Gegenwart schien den gähnenden Abgrund der Höhle kurzzeitig sogar zu verdrängen, Starkillers Verstand von seiner Verwirrung zu befreien. Diese Gestalt mochte klein in ihrer Erscheinung sein, aber sie war viel größer als sie aussah.


  »Bewacht Ihr diesen Ort?«, fragte der Klon den Zwerg und deutete mit dem Griff eines Lichtschwertes auf die Höhle.


  Die Kreatur kicherte, als ob diese Frage sie belustigen würde. »Oh, oh! Nur ein Beobachter ich jetzt bin.«


  »Dann werdet Ihr mich passieren lassen?«


  Das entlockte dem Wesen ein Schulterzucken. »Dich hierher gebracht die Galaxis hat. Dein Weg eindeutig dies ist.«


  »Ihr wisst, wonach ich suche?«


  Starkiller hatte sich wieder der Höhle zugewandt und zuckte nun überrascht zusammen, als etwas gegen sein Knie stieß. Die Kreatur war von ihrem Baumstamm gehüpft und zu ihm hinübergewatschelt, um ihn prüfend mit ihrem Stock zu betasten - so leise und unauffällig, dass er es überhaupt nicht bemerkt hatte.


  »He!«


  Die Kreatur reagierte nicht auf seinen Ausruf, klopfte weiter Starkillers Fliegeranzug ab, dann seine Lichtschwerter und seine Handschuhe. Ihre Augen schienen dabei tief in den hochgewachsenen jungen Mann hineinzublicken, ihn genau abzuschätzen.


  »Etwas verloren du hast«, sagte er. »Einen Teil deiner selbst vielleicht?«


  Starkiller schob den Zwerg von sich, irritiert und auch ein wenig verärgert ob dieser ungebetenen und doch so zutreffenden Einschätzung seiner Situation.


  »Vielleicht.«


  »Was immer du suchst, nur im Innern du es finden wirst.«


  Das Wesen kam nicht wieder näher, sondern stützte sich in ein paar Metern Entfernung von ihm auf seinen Stock. Doch in dem Blick, mit dem es zu Starkiller hinaufsah, steckte so viel Kraft, dass der Klon sich einen Moment fühlte, als würde sein Gegenüber aus großer Höhe auf ihn hinabschauen. Alle Belustigung war aus den Augen des Zwerges gewichen.


  »Im Innern?«, wiederholte Starkiller.


  Die Spitze des Stockes hob sich vom Boden, deutete auf die Höhle.


  Er zögerte. Dieser unheimliche, lauernde Druck, der den schwarzen Schlund zwischen den Baumwurzeln umgab, wurde stärker, umnebelte wieder seinen Verstand.


  »Sei vorsichtig, Junge!«, vernahm er Kotas Stimme aus der Vergangenheit. »Ich höre, wie der lange Schatten der Dunklen Seite sich nach dir ausstreckt.«


  Wie ein Taucher, der sich darauf vorbereitet, in ungeahnte Tiefen hinabzusinken, holte Starkiller tief Luft. Dann betrat er die Höhle.


  Es war dunkel. Natürlich hatte Starkiller nichts anderes erwartet schließlich war es eine Höhle. Aber es war keine gewöhnliche Finsternis, die ihn umfing. Es war zu dunkel. Er kämpfte sich durch Vorhänge aus Wurzeln und Ranken, widerstand dabei aber dem Drang, sie mit seinen Lichtschwertern zu zerschneiden. Er zündete seine Waffen nicht. Er hatte ganz instinktiv begriffen, dass jede aggressive Bewegung in dieser schwarzen Höhle hundertfach verstärkt auf ihn zurückgeworfen werden könnte. Seine Instinkte waren alles, woran er sich zu halten vermochte.


  Seine suchenden Finger ertasteten eine Wand aus festem Stein vor ihm. Doch anstatt einer Sackgasse hatte er eine scharfe Rechtsbiegung in der Höhle erreicht, wie er schnell erkannte. Er ging weiter, fühlte wie die Dunkle Seite auf seine


  Ohren drückte und in seine hier unten nutzlosen Augen stach. Die Luft schien zu vibrieren. Jeder Atemzug erfüllte ihn mit dem Wunsch, laut zu schreien, wobei er nicht einmal wusste, ob vor Verzweiflung oder Freude.


  Er gelangte an eine weitere Wand. Diesmal führte der Weg nach links. Seine ausgestreckten Hände waren mittlerweile nass. Aus irgendeinem Grund konnte er sie nun sehen, wie sie vor ihm durch die Schwärze strichen, während er immer weiter in die Höhle vordrang. Allmählich lichteten sich die Ranken, ehe sie ganz verschwanden und ihn nur noch die Wurzeln auf seinem Weg behinderten.


  Durch eine unwirkliche Mauer aus Nebel stolperte er schließlich in eine große Kammer, deren Wände die Dunkelheit verschlang. Als Starkiller nach unten blickte, konnte er seine Füße nicht sehen, weil ein wallender grauer Dunst über dem Boden lag.


  Und dann stellte er plötzlich fest, dass er seinen Fliegeranzug nicht mehr trug. Stattdessen war er, aus welchem unheimlichen Grund auch immer, in die traditionelle Robe eines Jedi-Ritters gekleidet. Kurz blitzte eine Erinnerung in seinem Kopf auf: Sie zeigte ihm, in eben dieses Gewand gehüllt, wie er auf Kashyyyk das Schwert seines Vaters schwang.


  Und dann hörte er sich selbst, seine Frage an Darth Vader.


  »Eure Spione haben einen Jedi aufgespürt?«


  »Ja. General Rahm Kota. Du wirst ihn vernichten und mir sein Lichtschwert bringen.«


  Die Stimmen aus seiner Erinnerung schienen durch den dunklen Raum zu hallen, zu ihm zu flüstern, an ihm zu zerren.


  ». werde sofort aufbrechen, Meister.«


  ». noch ein Test.«


  »... wie Ihr wünscht, Meister.«


  »... wirst du deinem Schicksal einen Schritt näher sein.«


  ». werde Euch nicht enttäuschen, Lord.«


  ». enttäusche mich nicht.«


  Nun erreichte er eine weitere, ungleich größere Höhle. Der Nebel wich zurück, enthüllte Wände aus rankendurchzogenem Lehm. Der Boden unter seinen Füßen war schlüpfrig und trügerisch. Vorsichtig ging er weiter, auf der Suche nach der Quelle der Stimmen. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung, als das Gewirr der Wurzeln vor ihm sich plötzlich bewegte.


  Es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Dennoch hielt Starkiller die Zeit für gekommen, um ein wenig Licht auf diese ungewöhnliche Situation zu werfen. Er zündete beide Lichtschwerter und hob sie über seinen Kopf, wo er sie zu einem rot leuchtenden X kreuzte.


  In diesem blutfarbenen Schein erkannte er, dass sich etwas hinter den Wurzeln verbarg. Es bewegte sich, stemmte sich gegen den Würgegriff der knorrigen, hölzernen Klauen Vorsichtig trat Starkiller näher und versuchte die Schatten mit seinen Augen zu durchdringen. War das ein Arm, den er da sah, der aus dem Gewirr ragte, dessen Hand sich verzweifelt nach der Freiheit ausstreckte?


  Ein Gesicht schob sich aus den schlammverkrusteten Wurzeln. Starkiller schnappte nach Luft, wich erschrocken einen Schritt zurück und senkte die Lichtschwerter, sodass die summenden Klingen zwischen ihm und der Gestalt in dem Schatten standen. Er kannte dieses Gesicht - es war sein eigenes! Schmal und verzweifelt und voller Hunger.


  Dann plötzlich eine weitere Bewegung rechts von ihm. Ein weiterer Körper, der sich gegen die Umklammerung der


  Pflanzen stemmte Noch ein Starkiller. Und daneben - noch einer. Sie waren überall um ihn herum, Dutzende von ihnen. Sie wanden sich, zuckten, streckten sich, flüsterten mit gequälten Stimmen:


  »Ja, mein Meister.«


  »Ich bin stark, mein Meister, und ich werde noch stärker werden.«


  »Und wird mein Training dann abgeschlossen sein, Meister?«


  Gekleidet waren sie alle in die schwarze Uniform, die auch er auf Kamino getragen hatte. Es waren Klone. Klone - wie er.


  »Was werdet Ihr nun mit mir tun?«


  Starkiller erschauderte und ächzte. Seine Augen huschten auf der Suche nach einem Ausgang umher. Dort - ein schmaler Riss im Fels. Er rannte dorthin, schnell - aber nicht schnell genug. Hände griffen nach ihm, packten seine Fliegeruniform, in der er nun wundersamerweise wieder steckte, mit einer Kraft, die er als seine eigene erkannte. Sie versuchten, ihn zurückzuhalten, ihn zu seinen Brüdern zu zerren, ihn in ihre Mitte zu nehmen - wo er hingehörte. Starkiller schrie und riss sich los. Doch er verlor das Gleichgewicht und fiel zurück in die Kammer. Automatisch hob er seine Lichtschwerter, bereit, sich seinen Weg in die Freiheit mit Gewalt zu bahnen.


  »Töte mich, und du wirst dich selbst vernichten!«


  Er hörte die Stimme ebenso deutlich wie an jenem Tag auf Kashyyyk Damals hatte er nicht gezögert, den Doppelgänger niederzustrecken, den er in seinem Kopf gesehen hatte. Diesmal hörte er auf die Worte und deaktivierte die Lichtschwerter. Die Entscheidung verlieh ihm neue Kräfte, machte ihm Mut, sich seinen Ebenbildern zu stellen.


  In der Dunkelheit der Höhle wandte er sich den klauengleich ausgestreckten Händen der anderen Starkiller zu und stürmte entschlossen zwischen ihnen hindurch. Ihre nassen Finger glitten von seinem Fliegeranzug ab und blieben hinter ihm zurück. Das Geflüster verwandelte sich in ein Stöhnen - und verstummte schließlich ganz. Alles was er nun noch hören konnte, war sein eigener Atem - schnell und schwer, als ob er lange gerannt wäre. Inzwischen kam es ihm vor, als ob er schon Stunden durch diese unterirdischen Tunnel irren würde. Wie viel länger konnte es noch dauern, bis er das Ende der Höhle erreichte und das fand, was er suchte? Oder war es gar so, dass es nach ihm suchte?


  Eine weitere Kammer tat sich vor ihm auf. Schatten tanzten hier über die Wände. Starkiller blieb nicht stehen, ging beständig weiter, auch dann, als die Schatten um ihn herum aufstiegen und sich verdichteten, kurzzeitig zu drohenden Gestalten mutierten, ehe sie vor ihm zurückwichen, um seinen Weg zu blockieren. Der Klon versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzuschieben, dieses Hindernis mit derselben Entschlossenheit zu überwinden, die ihn auch an seinen Doppelgängern vorbeigeführt hatte. Als er sich ihnen jedoch näherte, fühlte er Verwirrung und Orientierungslosigkeit in sich aufsteigen. Die Welt begann sich vor seinen Augen zu drehen. Und zweimal sah er vor sich plötzlich den Weg, auf dem er gekommen war, obwohl er sich nicht erinnern konnte, kehrtgemacht zu haben. Er streckte beide Arme aus, um dem Wirbeln in seinem Kopf ein Ende zu bereiten. Es musste einen Ausweg geben, irgendwo. Aber die Höhle wollte nicht zulassen, dass er ihn fand.


  In der Ferne hörte er Regen. Er taumelte auf den Ursprung des Geräusches zu.


  Donner grollte.


  . und plötzlich stand er in der Klonfabrik auf Kamino. Vor ihm klaffte das Loch, das er während seiner Flucht in die Wand gesprengt hatte. Durch die Öffnung sah er die wirbelnde, niedrige Wolkendecke, in der unzählige Blitze flackerten. Von Regen und Gischt glänzendes Metall leuchtete ebenmäßig im grauen Licht. Das Heulen des Windes war gnadenlos. Ein beständiges, unheimliches Wehklagen.


  Eine Gestalt näherte sich dem Loch, um das geborstene Metall zu untersuchen. Es war ein Mann, von Kopf bis Fuß in das Grau und Grün einer Rüstung gehüllt, mit einem seltsamen, T-förmigen Sehschlitz an seinem Helm und einer Art Jetpack auf seinem Rücken. Seine Stimme verzerrte ein Vocoder und beraubte sie jeglicher Emotion, sodass sie nahezu wie die eines Droiden klang. Vielleicht waren seine Stimmbänder beschädigt »Er hat einen großen Vorsprung.«


  Starkiller trat näher. Erst da, als er sich bewegte, spürte er den Druck einer Rüstung, die schwer auf seinen Gliedern lastete, die sich wie ein Gefängnis um ihn zu schließen schien. Dieses Gefühl hatte er schon einmal erlebt.


  Mit bleierner Stimme sagte er: »Das Imperium wird dich mit allem unterstützen, was du brauchst, Kopfgeldjäger.«


  Er steckte in Darth Vaders Körper, sah durch Darth Vaders Augen. Doch nichts geschah, als er versuchte die Glieder seines einstigen Meisters zu bewegen. Er war machtlos, konnte nichts anderes tun, als diese Vision bis zu ihrem Ende mitzuverfolgen.


  »Ich werde Verstärkung brauchen«, erklärte der Kopfgeldjäger. Starkillers behandschuhte Linke deutete durch das Loch in Richtung der Landeplattform. Dort marschierte eine lange Reihe von Sturmtruppen gerade die Rampen zweier Lambda-Klasse-Shuttles hinauf, gefolgt von einer Art Droide, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war gewaltig, mit langen Beinen, mächtiger Bewaffnung und schweren Schilden. Und so groß, dass ein Teil seiner Masse hinter den Gebäuden rings um den Landeplatz verborgen blieb.


  Ein Regenschauer peitschte an ihm vorbei, verwischte kurz seine Sicht, und dann.


  . befand er sich wieder in seinem eigenen Körper. Die Schatten zogen sich zurück und sammelten sich in einem dichten Knoten vor ihm. Er taumelte von ihnen fort, indem er die Hände vor die Augen hob. Sie waren aus Fleisch und Blut -keine Prothesen. Er war wieder er selbst, ganz und gar er selbst, und das war eine große Erleichterung, wenngleich sie mit der Erkenntnis einherging, dass sein einstiger Meister Jagd auf ihn machen ließ. So viel zur Botschaft dieser Vision. Er glaubte frei zu sein, aber Darth Vader sah das anders.


  Die Schatten wirbelten wild, barsten auseinander, kamen auf ihn zugeschnellt, füllten seinen Kopf.


  . mit dem Bild von PROXY. Aber das war völlig unmöglich -der Droide war auf Corellia von Darth Vader zerstört worden. Diese Vision, überlegte Starkiller, musste also Teil seiner Vergangenheit sein. Aber wann und wo, und wer war er?


  Er spürte weder die Schwere von Vader noch irgendein anderes Anzeichen Imperialer Präsenz. Er befand sich auf einem Schiff. Einem großen Schiff - größer als die Rogue Shadow. Besatzungsmitglieder huschten umher, schnell, aber ohne Eile. Sie trugen dieselben Uniformen wie die PROXY-Droiden, gegen die er auf Kamino einen Trainingskampf geführt hatte.


  Soldaten der Rebellenallianz.


  Ein hundegesichtiger Offizier wandte sich ihm zu.


  »Es gibt Probleme mit den vorderen Sensoren, Captain.«


  Starkiller blickte durch das Aussichtsfenster hinaus ins


  Weltall. Eine kleine Ansammlung von Schiffen erschien in seinem Blickfeld, jedes in der Begleitung einer Y-Wing-Eskorte. Im Hintergrund hing ein dichter, wunderschöner kosmischer Nebel, der in allen nur erdenklichen Farben glühte.


  Eine vertraute Stimme fragte: »Könnten es Interferenzen wegen des Nebels sein?«


  PROXY wandte sich von dem Pult ab, das er untersucht hatte. »Vielleicht. Ich werde versuchen, es herauszufinden.«


  »Wir sollten besser kein Risiko eingehen.«


  Er drückte einen Knopf auf der Konsole. Mit ihrer Hand, nicht mit seiner.


  »Hier spricht Captain Eclipse.« Ihre Stimme hallte durch das Schiff. »Versetzen Sie alle Schiffe in Alarmbereitschaft! Machen Sie die Schilde bereit, und führen Sie einen Scan der Umgebung durch! Wenn dort draußen irgendetwas herumfliegt, das nicht zu uns gehört, möchte ich das wissen.«


  Der Offizier mit dem Hundegesicht nickte und überprüfte die Bildschirme vor sich. »Da ist nichts, Captain.«


  »Suchen Sie weiter, Nitram. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«


  »Aber gewiss doch, Ma'am.«


  Starkiller betrachtete zusammen mit ihr die Monitore, suchte nach irgendetwas auch nur ansatzweise Ungewöhnlichem. Seine Sinne prickelten. Da war etwas. Und es kam näher. Sie konnte es fühlen, und darum spürte er es ebenfalls.


  Eine Stimme kam knackend über das Comm. »Captain Eclipse - wir haben fünf - nein, sechs kleine Kriegsschiffe erfasst. Sie nähern sich von.«


  Eine Reihe von Explosionen blitzte entlang der Seite des Schiffes direkt vor ihnen auf. Starkiller hatte nicht gesehen, woher die feindlichen Schiffe gekommen waren, aber er erkannte schnell, was sie vorhatten. Denn die nächsten vier Raketen zielten genauer und sprengten das Schiff entzwei. Luft und Besatzung wurden ins Vakuum hinausgesaugt. Nachdem dieses Ziel ausgeschaltet war, richteten die Angreifer ihre Aufmerksamkeit auf das Schiff im Zentrum der Gruppe: Junos Schiff!


  »Volle Energie auf die Schilde«, rief sie über das Intercom. »Sämtliche Laserbatterien: Feuerfrei!«


  Ein Treffer ließ das Deck unter ihren Füßen erbeben. Die Brücke neigte sich auf eine Seite.


  »Wir wurden geentert«, sagte ihr Stellvertreter. »Sturmtruppen sind an Bord!«


  »Schicken Sie ein Sicherheitsteam zum Hauptreaktor! Und riegeln Sie jeden Weg ab, auf dem sie zu den Lebenserhaltungssystemen gelangen könnten!«


  Eine weitere Explosion, diesmal näher. Die Besatzung auf der Brücke wurde von den Füßen geschleudert, einzig Juno klammerte sich an ihrem Pult fest.


  »Fahren Sie endlich die Deflektorschilde hoch!«


  PROXY schob sich in ihr Sichtfeld. »Die bordinternen Sicherheitsanzeigen spielen verrückt. Captain Eclipse, ich glaube, wir sollten.«


  Die Türen zur Brücke wurden von einer Explosion durch den Raum geschleudert. Rauch und brennende Trümmer erfüllten die Luft. Zwei schwer bewaffnete Sturmtruppler traten aus dem Qualm, den Finger bereits am Abzug. Juno duckte sich unter den Laserstrahlen hinweg, zog ihren Blaster. Sie zielte, und einer der Eindringlinge ging, in den Hals getroffen, zu Boden. Den Zweiten verfehlte sie nur knapp.


  Aber da stürmten bereits vier weitere Sturmtruppler auf die


  Brücke. Das leuchtende Netz, das die Energiegeschosse durch den Raum zogen, wurde enger. Starkiller spürte, wie sein Herz raste, als er sich zu einer besseren Stellung zurückzog und währenddessen mit präzisen Schüssen weitere Feinde ausschaltete. Um ihn herum wurde seine Besatzung von den Laserlanzen durchbohrt. Zuerst PROXY, der, einen Schweif aus Funken hinter sich herziehend, durch die Luft geschleudert wurde, danach der hundegesichtige Offizier. Wut stieg in ihm auf, rein und klar. Er stand auf, um besser durch den beißenden Rauch hindurchsehen zu können.


  Da traf ihn ein Blasterschuss in die Schulter, schleuderte ihn zur Seite und nach hinten. Er fiel.


  In dem Moment, als er auf dem Boden der Höhle aufprallte, merkte er, dass sein eigenes Herz nicht weniger heftig pochte als Junos, das er in seiner Vision gespürt hatte. Er war schweißgebadet, und immer noch kratzte der beißende Gestank des Qualms in seiner Nase. Auch das Stechen in seiner Schulter, in die Juno getroffen worden war, spürte er, und das Bewusstsein, dass er nicht dort gewesen war, um sie zu beschützen, verschlimmerte den Schmerz noch um ein Vielfaches.


  Die Frage, die ihn am meisten quälte, war: Aus welcher Zeit stammte diese Vision? Zu PROXYs Lebzeiten - oder zu den Lebzeiten des ersten Starkillers - war die Rogue Shadow das größte Schiff gewesen, das Juno befehligt hatte? Und sie war auch nie angeschossen worden. Konnte es sein, dass PROXY repariert, wiederhergestellt - oder schlicht ersetzt - worden war? Er hatte auf Kamino zahlreiche andere Droiden wie ihn gesehen, es war also nicht unmöglich. Dann könnte diese Szene sich auch nach den Ereignissen auf dem Todesstern zugetragen haben. Aber wann? Hatte dieser Angriff auf Junos


  Schiff überhaupt schon stattgefunden, oder lag er noch in der Zukunft? Konnte er noch verhindern, dass es dazu kam?


  Mühsam stemmte er sich auf Hände und Knie, die Schatten befanden sich überall um ihn, drängten sich an ihn und erschwerten jede seiner Bewegungen. Seine Lichtschwerter waren ihm aus den Händen geglitten, aber er konnte sie nirgends sehen. Suchend strich er mit den Händen über den Boden, suchte seine Waffen. Ergebnislos.


  »Gebt sie mir zurück!«, rief er den Schatten zu. »Gebt sie mir zurück!«


  Doch alles, was er von ihnen bekam, war eine weitere Vision.


  Er kauerte sich auf metallischem Grund zusammen, und in den Armen hielt er Juno. Regen prasselte auf sie hinab. Doch er konnte das Blut nicht fortwaschen, mit dem er bedeckt war. Sie atmete nicht. Starkiller legt den Kopf in den Nacken und brüllte seine Verzweiflung in den Sturm hinaus.


  Das Bild von Juno verblasste, und er fiel mit dem Gesicht voran auf den schlammigen Boden der Höhle - als hätte die Schwerkraft sich mit einem Mal um ein Tausendfaches erhöht. In dieser Vision war er ganz ohne Zweifel er selbst gewesen. Dieses Bild entstammte also entweder der Zukunft oder einer Vergangenheit, an die er sich nicht erinnern konnte. Oder es war ein anderer Klon gewesen. Vielleicht gab es auch eine weitere, noch bizarrere Erklärung für diese Vision, die er noch nicht begriff.


  »Wir sind ein starkes Team«, hörte er das Echo ihrer Stimme aus einer fernen Vergangenheit. »Es ist schade, dass wir nicht so weitermachen können.«


  Diese Erinnerung gab ihm die nötige Kraft, sich gegen das erdrückende Gewicht der Schatten zu stemmen, Juno hatte diese Worte nach ihrer Rückkehr auf die Empirical ausgesprochen - als er angenommen hatte, dass er Darth Vader beim Sturz des Imperators helfen würde, und sie geglaubt hatte, dass man sie mit anderen Aufgaben betrauen würde. Damals war es anders gekommen - sie hatten wieder zusammengearbeitet. Und vielleicht konnte es jetzt auch anders kommen. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft - wenn jemand die Macht hatte, sie zu ändern, dann doch wohl er.


  Juno durfte nicht sterben.


  Der Druck wich von ihm. Und als er auf die Füße sprang, flogen seine Lichtschwerter aus den Schatten in seine Hände, und ihre Klingen leuchteten noch im selben Moment blutrot auf. Die Schatten stoben in wilder Flucht auseinander.


  Er wappnete sich für eine erneute Begegnung mit seinen Doppelgängern und ihren ausgestreckten Händen, für den Fall, dass die Höhle noch weitere Prüfungen für ihn bereithielt. Dann setzte er seinen Weg fort.


  Das trübe Licht des Sumpfes erschien ihm hell und grün, als er schließlich wieder aus der Höhle schwankte, und sogar die Luft schmeckte süß und frisch in seinen Lungen. Er griff nach einigen herabhängenden Ranken und gönnte sich einen Moment der Rast und der Erholung. Jedes bisschen Kraft, so schien es, war in der Höhle aus ihm herausgesaugt worden, und die Aussicht auf das, was vor ihm lag, war mehr als einschüchternd.


  Juno durfte nicht sterben.


  Dieser Gedanke war das Einzige, was ihn auf den Beinen hielt.


  Das Klopfen des kleinen hölzernen Stocks veranlasste ihn den Blick wieder nach außen zu kehren, und als er den Kopf hob, fanden seine suchenden Augen die kleine grüne Kreatur auf einem Felsen sitzend. Von dort aus beobachtete sie ihn mit großer Gelassenheit.


  Wie der Zwerg es schaffte, in der Nähe dieser Höhle zu leben, blieb Starkiller ein Rätsel. Er jedenfalls spürte unablässig die Dunkle Seite, die wie in Wellen über ihn hinwegrauschte. Nur mit knapper Not war er ihren Klauen entkommen. Doch ständig von der Energie dieses Ortes umgeben zu sein, ohne dabei den Verstand zu verlieren - oder was immer in dieser sumpfigen, vergessenen Welt als Verstand durchging -, das war mehr als nur ein Wunder.


  Diese Gestalt verfügte offenbar über Kräfte, die in keinem Verhältnis zu ihrer geringen Körpergröße und -kraft standen.


  »Was immer du gesehen hast«, sagte sie und richtete die Spitze ihres Stockes auf Starkillers Brust, die sich noch schwer hob und senkte, »ihm folgen du musst.«


  Er nickte. Obwohl er nicht zu sagen vermochte, ob Weisheit aus diesen Worten sprach oder nicht, teilte er doch die Meinung des Zwerges. »Bis zum Ende der Galaxis, wenn es sein muss.«


  Die Kreatur erwiderte sein Nicken und ließ ihren Stock wieder sinken. Dann schloss sie die Augen, und Starkiller wusste, dass seine Audienz - so es sich denn um eine gehandelt hatte - beendet war.


  Er ließ die Lichtung hinter sich, und ein Gefühl der Eile, das über Zeit und Raum hinausging, veranlasste ihn, seine Schritte mehr und mehr zu beschleunigen, bis er schließlich, so schnell er nur konnte, zur Rogue Shadow zurückrannte.


  10.


  



  Auch Nordra war eine Welt mit sehr hoher Schwerkraft. Im Gegensatz zu Malastare herrschten hier aber extreme tektonische Aktivitäten, deren Resultat in zahlreiche steil aufragende Gebirgszüge gipfelte, überzogen von tödlichen blauen Gletschern. Aus dem Orbit erspähte Juno in den tieferen Lagen mehrere brodelnde Lavaseen, in deren Nähe die Bewohner des Planeten ihre hitzeabsorbierenden Städte gebaut hatten. Sie klinkte sich ins NordFeed, die lokale Version des Informationsnetzwerks Newsnet, und fand Berichte über eine abgehärtete, nicht sonderlich vornehme Rasse, die gelernt hatte, mit den beständigen physischen Gefahren und Bedrohungen zu leben. Einige dieser Berichte kritisierten offen die Politik des Imperiums, und Juno vermutete, dass nur die Abgelegenheit des Planeten seine Bewohner vor einer Bestrafung durch den Imperator schützte. Denn obgleich er rein technisch auf der Hydianischen Handelsstraße lag, machte diese vielbenutzte Hyperraumroute hier einen Bogen um einen nahe gelegenen kosmischen Nebel und führte so tatsächlich in weiter Entfernung an Nordra und an einigen anderen Welten vorbei.


  Während sie darauf wartete, dass die Rebellenallianz ihr Transpondersignal auffing, vertrieb sie sich die Zeit mit dem Schmökern im NordFeed, dem Betrachten des wunderschönen Nebels - und dem verzweifelten Versuch, nicht an Berkelium Shyre zu denken. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Sie hatte geglaubt, sie wären nur Freunde Diese Freundschaft hatte ihr viel bedeutet, und ihre einzige Schuld bestand in dem Wunsch, dass alles zwischen ihnen so bleiben sollte wie zuvor Obwohl


  sie wusste, dass das nun unmöglich war.


  Sie konnten keinen Schritt zurückgehen. Aber sie konnten auch keinen Schritt nach vorne machen. Dafür war sie nicht bereit. Dafür wollte sie nicht bereit sein. Niemals. Es kam ihr dumm vor, überhaupt so etwas zu denken. Aber wenn sie nicht mit Starkiller zusammen sein konnte, wollte sie mit niemandem zusammen sein. Sein Tod hatte eine große Leere in ihrem Leben hinterlassen, und keine andere Person, so schien es, könnte dieses Loch je wieder füllen.


  »Wir haben sie auf unseren Schirmen, R-Zwo-Zwo«, kam eine Stimme über das Comm. »Identifizieren Sie sich.«


  Sie überprüfte die Instrumente, konnte die Quelle des Funkspruches aber nicht ausmachen. Fünf Schiffe befanden sich im Orbit um Nordra, und jedes von ihnen könnte zur Allianz gehören. Vielleicht waren auch alle fünf Rebellenschiffe.


  »Juno Eclipse«, meldete sie sich. »Autorisierungscode Onda Cuvran Dreiundzwanzig Siebzehn Einundneunzig. Ist die Solidarity hier?«


  »Genauso wie die Salvation, Captain. Hier sind die Koordinaten.«


  Sie gab die Daten in den Navigationscomputer ein und freute sich darüber, dass man sie immer noch mit Captain ansprach. Ein gutes Zeichen.


  »Diese Koordinaten befinden sich auf der anderen Seite des Nebels«, warnte PROXY.


  »Dann sind wir wohl auf den lonenantrieb angewiesen, richtig?«, hakte sie über Funk nach.


  »Das ist korrekt. Der Itani-Nebula ist größtenteils diffus, aber sein Masseschatten ist groß genug, um ihnen den Tag zu verderben.«


  »Verstanden. Danke!«


  Sie zündete die lonenantriebe und lenkte den Sternjäger aus dem Orbit. Auf diese Weise würde die Reise länger dauern, aber so konnte die Allianzflotte zumindest sichergehen, dass keine Schiffe direkt über ihr aus dem Hyperraum sprangen. Durch derartige Manöver war es Commodore Viedas bislang gelungen, den Spionen des Imperiums immer einen Schritt voraus zu sein. Dennoch war es natürlich nur eine Frage der Zeit, bis wichtige Informationen nach außen drangen.


  Und das, sagte sie sich, war ein weit größeres Problem als ein gebrochenes Herz.


  Juno dockte an der Solidarity an und ließ den R-22 in den fähigen Händen der Hangarmannschaft zurück. Fast hatte sie damit gerechnet, dass Prinzessin Leia oder ihr Droide sie in Empfang nehmen würden, aber ihr Begrüßungskomitee bestand lediglich aus einem Offizier, der ihr mitteilte, dass der Commodore sie umgehend in seinem Quartier sprechen wollte. Diesmal gibt es also keine inoffiziellen Unterredungen in der Offiziersmesse, dachte sie. Das konnte ein gutes, aber leider ebenso ein schlechtes Zeichen sein.


  »Du solltest dich glücklich schätzen, PROXY«, sagte sie, als sie neben dem Droiden durch die Schiffskorridore schritt. »Wenn man keine primäre Programmierung hat, muss man sich auch keine Sorgen darum machen, sie zu verlieren.«


  »Ich fühle mich aber nicht glücklich, Captain Eclipse«, erwiderte er mit traurigem Tonfall. »Ich frage mich, ob Droiden überhaupt einen noch größeren Verlust erleiden könnten? Ohne meine Anweisungen fühle ich mich unvollständig. Wir sind nicht nur programmiert zu dienen. Wir sind programmiert, es zu wollen. Ich weiß nicht, ob ich es für Sklaverei oder eine Form der Freiheit halten soll.«


  »Du meinst, die Freiheit, keine Entscheidungen treffen zu müssen?«


  »Nein. Keine Zweifel zu haben.«


  Juno wünschte sich, sie könnte ihren »Speicher« löschen und ihre Grundeinstellungen wiederherstellen. Es würde sie von einigen nagenden Zweifeln befreien.


  Sie salutierte vor dem Wachposten und wurde in Viedas' Gemächer durchgewinkt. Der rodianische Commodore saß hinter seinem Schreibtisch, auf dem Pläne und Karten ausgebreitet lagen. Er erhob sich kurz von seinem Sessel und bedeutete ihr, Platz zu nehmen, ehe auch er sich wieder in die Polster zurücksinken ließ. PROXY blieb an der Tür stehen, beobachtete das Geschehen mit seinen starren gelben Augen.


  »Meinen Glückwunsch, Captain Eclipse«, begrüßte Viedas sie. »Nach eingehender Untersuchung wurde der Vorwurf, dass sie ein Schiff der Allianz und dessen Besatzung in Gefahr gebracht haben, fallen gelassen. Sie sind unschuldig.«


  »Ich danke Ihnen, Sir«, entgegnete sie, und ein schweres Gewicht schien sich von ihrer Brust zu lösen.


  »Sie sind mit sofortiger Wirkung wieder Captain, einschließlich aller Privilegien und Ihrer Sicherheitsermächtigung. Aber damit gibt es nun natürlich eine neue Hürde, die Sie nehmen müssen.«


  »Sir?«


  »In einer halben Stunde findet eine Sitzung der Allianzführung statt, in der es um die Situation auf Dac geht. Man hat um Ihre Anwesenheit gebeten.«


  »Wer?«


  »Mon Mothma.«


  Juno nickte. »Ich schätze, ich kann nicht einfach zurück zu meinem Sternjäger und den Nebel umkreisen, bis es vorbei


  ist?«


  »Nein, das können Sie nicht. Und versuchen Sie bitte auch nicht. Ihren Droiden an Ihrer statt zu schicken. Wir würden es merken.« Viedas' Antennen zuckten, vermutlich ein Ausdruck seiner Belustigung, »Machen Sie sich frisch. Sobald wir bereit sind, werden wir Ihrem Droiden Bescheid geben.«


  »Danke, Sir!«


  »Oh, und Captain? Vielleicht interessiert es sie auch, zu erfahren, dass Ihr Einsatz bei Cato Neimoidia mittlerweile als Erfolg gewertet wird.«


  Juno runzelte die Stirn. Der Gedanke an Kota schoss durch ihren Kopf. »Und warum, Sir?«


  »Baron Tarko wurde während eines Aufstandes getötet, kurz nachdem Sie das System verlassen hatten. Ganz offensichtlich haben Sie dort etwas ins Rollen gebracht, und ein anderer hat es nun beendet Das wäre dann alles.«


  Sie salutierte und verließ den Raum, während sie sich über diese jüngsten Ereignisse wunderte. Allerdings blieb ihr nicht viel mehr, als die Erleichterung, dass ihr jemand den Gefallen getan hatte, Tarko auszuschalten. Sollte sie je herausfinden, wer es war, würde sie ihm ganz gewiss ihre Dankbarkeit ausdrücken. Und da die Führer der Rebellion Cato Neimoidia nun in einem positiveren Licht sahen, würde es bestimmt auch einfacher sein, über Dac zu reden.


  Die Wache wies ihr den Weg zum nächsten Waschraum, wo sie versuchte, ihr Aussehen so weit in Ordnung zu bringen, dass es wirkte, als hätte sie eben erst die Brücke der Salvation verlassen. Tatsache war: Sie konnte es kaum erwarten, wieder auf ihr Schiff zurückzukehren, auch wenn es vermutlich lange dauern würde, die Dienstpläne zu korrigieren, die der überforderte Nitram in ihrer Abwesenheit zweifellos in ein


  völliges Chaos verwandelt hatte.


  Lange betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel, und obwohl sie nicht mehr an ihn denken wollte, fragte sie sich nun doch, was Shyre wohl in ihr sah. Fiel ihm denn nicht die Erschöpfung in ihren Zügen auf? Wie konnte er die dunklen Ringe unter ihren Augen und die durch den Fliegerhelm platt gedrückten Haare übersehen? Würde er immer noch so für sie empfinden, wenn er sie sah, wie sie wirklich war, mit all ihren psychischen Narben?


  Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, dass es jemanden in der Allianz geben würde, mit dem sie auch über andere Dinge sprechen konnte als nur über Strategien und Raumschiffe. Wenn ihre Mutter noch leben würde.


  Eine Hand berührte sie an der Schulter. »Verzeihen Sie, Captain Eclipse! Der Commodore fragt nach Ihnen.«


  Sie riss den Blick von ihrer Reflexion im Spiegel los - und sah hinter sich eine weitere Version von Juno Eclipse stehen.


  »Danke, PROXY! Du tust es schon wieder, weißt du das? Nur siehst du diesmal so aus wie ich.«


  Das holografische Bild um den Körper des Droiden schimmerte und verschwand in einem kurzen Aufblitzen. »Es tut mir leid, Captain Eclipse. Ich weiß nicht, warum ich das immer wieder tue.« Er legte eine Hand auf seine metallene Stirn. »Vielleicht ist es Zeit für eine weitere Wartung.«


  »Wenn wir diesen geschickten kleinen Droiden das nächste Mal wiedersehen, werde ich eine entsprechende Bitte einreichen.« Sie hielt noch kurz inne, um ihre Uniform glatt zu streichen, dann blickte sie wieder auf: »Gehen wir. Wir wollen schließlich nicht zu spät kommen.«


  Die Sitzung fand in demselben Raum statt wie die letzte. Diesmal waren sie und der Commodore allerdings die Einzigen, die in Fleisch und Blut anwesend waren. Mon Mothma und Garm Bei Iblis waren per Hologramm zugeschaltet. Ihre graublauen Umrisse flackerten und knisterten aufgrund der Interferenzen durch den nahen Itani-Nebula. Überrascht stellte Juno fest, dass Leia Organa nicht an der Besprechung teilnahm.


  »Wir haben Probleme mit der Übertragung«, erklärte Viedas, dem ihr Blick auf den leeren Projektor nicht entgangen war. »Ich schlage vor, wir beginnen dennoch sofort.«


  »Wir haben ein Angebot von den Widerständlern auf Dac erhalten«, erklärte Mon Mothma, ohne sich mit einer Einführung aufzuhalten. »Ackbar ist es gelungen, die Quarren und die Mon Calamari zu vereinen, und er hat sie davon überzeugt, offen gegen das Imperium Stellung zu beziehen. Er hat uns Schiffe versprochen, wenn wir ihm bei der Befreiung der Werften helfen.«


  »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten«, bemerkte Bei Iblis. »Und gerade zur rechten Zeit, wenn man unsere letzten Diskussionen zu diesem Thema bedenkt.«


  »Und genau das kommt mir verdächtig vor«, sagte Mon Mothma. »Wo waren Sie während der letzten beiden Tage, Captain Eclipse?«


  »Ich war von meinem Kommando enthoben«, antwortete Juno. »Also habe ich die Zeit genutzt und mich um ein paar unerledigte Angelegenheiten gekümmert.«


  »Hat Sie Ihr Weg dabei vielleicht nach Dac geführt?«


  »Ich fühle mich geehrt, Senator. Aber glauben Sie wirklich, ich könnte so etwas ganz ohne Hilfe zustande.«


  Eine dritte holografische Gestalt blitzte unvermittelt in dem Konferenzraum auf. Doch es war nicht Leia, sondern Bail Organa. Er trug immer noch seine Frachtpilotenverkleidung und sah entsprechend zerzaust und ungepflegt aus.


  »Entschuldigt bitte die Verspätung«, sagte er. »Ich musste erst nach Mon Eron fliegen, um eine sichere Verbindung herzustellen. Im Moment herrscht hier ein gewaltiges Durcheinander. Ich nehme an, Ihr habt davon gehört.«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir sprechen sogar gerade darüber«, erklärte Mon Mothma. Dass der Senator und nicht seine Tochter an dieser Konferenz teilnahm, schien sie nicht im Mindesten zu überraschen. »Captain Eclipse hier streitet jede Beteiligung an den Geschehnissen ab.«


  »Nun,« warf Juno ein, »eigentlich sagte ich lediglich, dass ich es nicht alleine hätte tun können.«


  »Aha.« Mon Mothma zog eine Augenbraue nach oben. »Bail, Ihre Tochter würde dasselbe sagen, denken Sie nicht?«


  »Ich weiß nicht, was Leia sagen würde«, antwortete Organa. »Und ich weiß nicht, warum Ihr mich das fragt. Wenn Ihr es wissen wollt, solltet Ihr sie selbst fragen. Ihr werdet mich doch nicht deswegen um meine Teilnahme an dieser Unterredung gebeten haben?«


  Die Verärgerung in Mon Mothmas Gesicht war ein imposanter Anblick, obwohl es sich nur um ihr Hologramm handelte. »Vermutlich würde sie es leugnen, aber ich weiß, dass Leia diese unautorisierte Operation organisiert hat, und Ackbar und Captain Eclipse hier waren ihre Mitverschwörer. Sie machten sich dabei streng geheime Informationen zunutze. Leia hat unüberlegt und ohne Rücksicht auf die Entscheidungen, die wir hier getroffen hatten, gehandelt. Entscheidungen, die die zukünftige Ausrichtung der Allianz betrafen. Sie nutzte ihre Stellung als Repräsentantin der Rebellion aus und hat unser Vertrauen dadurch missbraucht.«


  »Vielleicht hat sie das getan. Aber was erwartet Ihr nun von mir? Ich kann sie nicht suspendieren, so wie Ihr Captain Eclipse


  suspendiert habt.«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie aus dem Exil zurückkehren und ihre Aufgaben in diesem Rat wieder aufnehmen, ehe Ihre Tochter noch weitere abenteuerliche Pläne schmiedet.«


  »Nun, um ehrlich zu sein, dachte ich, es wäre ein ziemlich guter Plan. Deswegen habe ich ja auch daran teilgenommen.« Er winkte Juno selbstironisch zu. »Wenn Ihr Leia tadeln wollt, dann verdiene wohl auch ich Tadel.«


  Mon Mothmas Lippen pressten sich aufeinander. Sie sah sich unter den Anwesenden um, maß jeden von ihnen mit einem langen Blick.


  »Wussten Sie von dieser Operation, Garm?«


  In Bel Iblis' Miene spiegelten sich Vorsicht und Belustigung. »Ich hatte keine Ahnung - aber ich kann nicht sagen, dass ich diesen Einsatz missbillige. Er steht ganz in der Tradition von Kotas Strategie: ein kleiner, planvoller Schlag mit großer Wirkung. Wenn wir uns diese Entwicklungen zunutze machen, könnte diese Aktion den Verlauf der Schlacht ändern.«


  »Aber was ist mit dem Risiko?«, fragte Mothma. »Diese Operation hätte uns Ackbar und Bail kosten können.«


  »Es gibt nun einmal keinen Krieg ohne Risiko«, meinte Bei Iblis. »Wenn jemand kämpfen will, können sie ihn nicht zwingen, tatenlos dazusitzen. Denn wäre das nicht ebenfalls eine Art von Tyrannei?«


  Mon Mothma versteifte sich. Sie sah aus, als hätte jemand eine Waffe auf sie gerichtet. Dann sackten ihre Schultern herab. »Ja, ich schätze, Sie haben recht - und selbst, wenn dem nicht so sein sollte: Ich bin hier offensichtlich klar in der Minderheit. Was also nun? Schlagen Sie vor, dass wir das Kommando einem achtzehnjährigen Mädchen übertragen und


  sie über das Schicksal der Allianz entscheiden lassen?«


  »Wohl kaum«, sagte Bail »Aber Ihr könntet ihre Vorschläge anhören und sie in Eure Entscheidungen einbeziehen. Leia spricht mit meiner Stimme. Vertraut ihr, so wie ich es tue. Wäre ihr Plan auf Dac gescheitert, hätte das meinen Tod bedeuten können - aber ich lebe noch. Ihr Plan ist nicht gescheitert. Sie ist auch eine Organa, vergesst das nicht. Wir tragen mehr zu dieser Allianz bei als nur Geld.«


  »Na schön«, meinte Mon Mothma. »Dann werde ich tun, worum Ihr mich bittet. Aber das ändert nichts an der gegenwärtigen Situation. Die Sternkreuzer der Mon Calamari sind uns zwar versprochen worden, aber noch haben wir sie nicht. Ackbar kann Kota nicht ersetzen. Nicht in seiner derzeitigen Situation, nicht bei den Problemen auf seinem eigenen Planeten. Unsere Ressourcen sind zu kostbar und zu weit gefächert.«


  »Aber eine Rebellion ist nichts, was man einfach pausieren lassen könnte«, entgegnete Organa. »Sie lebt. Sie muss etwas tun. Es reicht nicht, dass es sie einfach nur gibt.«


  »Ein Angriff mit Symbolcharakter«, mischte sich Juno ein, die sich an Organas Worte auf dem Mond von Dac erinnerte. »Das ist es, was wir brauchen. Etwas, das unseren eigenen Leuten zeigt, dass wir es ernst meinen. Ebenso ernst wie der Imperator.«


  »Da stimme ich Captain Eclipse zu.« Das kam von Bel Iblis. »Dieses ewige Versteckspiel, so effektiv es auch sein mag, wird niemanden motivieren, sich unserer Sache anzuschließen.«


  »In Ordnung«, erklärte Mon Mothma. »In Ordnung. Dann soll es also ein Angriff mit Symbolcharakter sein. Aber auf welches Ziel? Es gibt Tausende Imperiale Einrichtungen, die infrage kommen. Und jedes von ihnen birgt ein großes Risiko.


  Nach welchen Kriterien sollen wir dieses Ziel aussuchen? Wann soll dieser Angriff stattfinden? Und wer soll die Operation leiten?«


  »Das sind wichtige Fragen«, stimmte Organa zu. »Und ich vertraue ganz auf Eure Fähigkeiten, Senatoren, Antworten darauf zu finden. Einstweilen melde ich mich ab. Das Imperium überwacht mit Argusaugen jedes Signal, das das System verlässt. Und ich möchte nicht mehr hier sein, wenn eine Staffel TIE-Jäger über diesem Planeten auftaucht. Nicht jetzt, wo die Dinge so interessant zu werden versprechen.«


  »Das verstehen wir natürlich«, sagte Bel Iblis. »Wir werden Sie über unsere Entscheidung informieren.«


  »Danke, Bail!«, meinte Mon Mothma. »Passen Sie auf sich auf!«


  Das Hologramm des Senators flackerte und verblasste.


  »Es ist nie einfach, die Führung zu übernehmen«, wandte Bei Iblis sich an Mon Mothma, und seine Stimme klang versöhnlich. »Vor allem, wenn drei Personen versuchen, gleichzeitig das Kommando zu haben,«


  »Wäre es einfach, hätten wir diese Angelegenheit schon vor langer Zeit geklärt«, bemerkte die Senatorin.


  Dann unterbrachen auch sie und Bel Iblis die Verbindung. Zurück blieben nur Commodore Viedas, Juno und PROXY.


  »Ich glaube, wir wurden gerade Zeugen eines Schrittes in die richtige Richtung«, sagte der Rodianer. »In gewisser Weise jedenfalls.«


  Juno verstand, was er meinte. Mon Mothma hatte nachgegeben, aber die Diskussionen in der Führungsebene der Allianz konnten sich noch wochenlang fortsetzen, ehe man sich für ein geeignetes Ziel entschieden hätte. Und ein unauffälliger Schlag wie auf Dac würde diesmal nicht ausreichen. Es musste schon etwas sein, das große Wellen schlug und weithin sichtbar war. Nur dann würde sich der gewünschte Effekt einstellen.


  »Ich schätze, zum Handeln gezwungen zu werden ist besser, als gar nichts zu tun«, sagte sie. »Selbst, wenn es manchmal schwer ist, den Unterschied zu erkennen.«


  »Vorsicht, Captain! Sonst werden Sie noch zur Zynikerin.«


  »Macht die Politik uns nicht alle zu Zynikern?«


  »Unglücklicherweise scheinen nur wenige dagegen immun zu sein, ja.«


  Starkiller wäre einer dieser wenigen gewesen, wollte Juno schon sagen, als sie zur Tür ging. Aber dann behielt sie den Gedanken doch für sich.


  Während des kurzen Shuttlefluges von der Solidarity zur Salvation, wechselte PROXY plötzlich seine Gestalt.


  Juno blickte von der Steuerung auf.


  »Seid das wirklich Ihr, Prinzessin, oder spielt PROXY wieder verrückt.«


  »Nennen Sie mich Leia«, kam die Antwort ohne Zögern. Woher auch immer die Übertragung stammte, das Signal war klar und deutlich. »Ich wollte Sie zu Ihrer erfolgreichen Mission beglückwünschen, Captain. Wie verlief die Besprechung?«


  »Gut genug, glaube ich«, antwortete Juno. Da sich außer ihr und PROXY niemand an Bord des Shuttles aufhielt, konnte sie frei sprechen. »Ich war froh, dass Euer Vater daran teilgenommen hat.«


  »Ja. Er hat die anderen besser im Griff als ich.«


  »Das würde ich gar nicht einmal sagen. Ihr habt den Vorteil der Jugend. Ich glaube dadurch bringt Ihr Mon Mothma immer wieder aus dem Konzept«


  »Nun, es fühlt sich jedenfalls ganz sicher nicht wie ein Vorteil an, wenn ich hier auf Alderaan mit einigen der älteren Politiker diskutieren muss. Im Vergleich dazu erschien mir der Kampf gegen das Imperium wie ein Kinderspiel.«


  »Und doch habt Ihr erreicht, was Ihr wolltet. Das könnt Ihr doch wohl nicht abstreiten.«


  »Nun ja. Ich habe die Vorarbeit geleistet. Aber es war mein Vater, der diesen Beschluss erzwungen hat. Und ohne Sie hätten wir es natürlich auch nicht geschafft.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Euch zu dienen«, sagte Juno. »Allerdings dürfte sich so etwas in Zukunft nicht mehr so leicht arrangieren lassen, jetzt, wo ich mein Kommando zurückhabe - wofür ich unglaublich dankbar bin.«


  »Es bestand nie ein Zweifel daran, dass Sie Ihr Schiff zurückbekommen würden. Wir setzen Sie genau dort ein, wo Sie der Allianz den größten Nutzen bringen, und das ist in der Mitte - nah genug an der Frontlinie, damit Sie nicht vergessen, was hier auf dem Spiel steht, und gleichzeitig weit genug vom Kampfgeschehen entfernt, damit Sie das große Ganze nicht aus den Augen verlieren. Und Sie haben eine Fregatte zu Ihrer Verfügung, das ist auch nicht zu verachten. Ein Pfund, mit dem Sie wuchern können, wenn wieder einmal eine Debatte ansteht.«


  Juno lächelte. So. wie Leia es auslegte, klang es gar nicht so übel.


  »Am wichtigsten ist jedoch, dass wir weiterhin an allen Fronten gleichzeitig kämpfen«, fuhr die Prinzessin fort »Große Operationen, kleine Angriffe und alles, was dazwischenliegt. Das Imperium besteht nicht nur aus dem Imperator. Es besteht aus all den Leuten unter ihm. die ihm gehorsam dienen. Diese müssen wir ebenso bekämpfen.«


  »Das hört sich nach einer Menge Arbeit an.«


  »Mir bricht schon der Schweiß aus, wenn ich nur daran denke.«


  Kurz lachten sie beide, was aber weniger an der witzigen Bemerkung lag, sondern mehr an ihrem Gefühl der Verbundenheit. Dabei fiel Juno auf, dass sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, wann sie zum letzter, Mal gelacht hatte.


  »Wie sehen Eure weiteren Pläne aus«, fragte sie schließlich.


  »Der Todesstern ist immer noch dort draußen«, meinte die Prinzessin. »Der Imperator hat ihn gut vor uns versteckt, aber dieses Projekt ist einfach zu groß, als dass es für immer verborgen bleiben könnte. Wir werden seine neue Kampfstation finden, auf welche Weise auch immer, und dann werden wir unser Bestes tun, um ihre Fertigstellung zu verhindern. Das ist derzeit unsere wichtigste Aufgabe. Denn ist der Todesstern erst einmal einsatzbereit, wird die gesamte Galaxis darunter leiden.« Die Prinzessin zuckte die Schultern. »Davon abgesehen - nun, das Leben geht weiter. Die Universität, das Training, die leidigen Diskussionen im Hause Organa. Wenn meine Tanten ihren Willen durchsetzen könnten, wäre ich mit einem dummen Jüngling verheiratet, noch ehe das nächste Jahr beginnt - und dann hätte ich nie wieder die Möglichkeit, etwas Wichtiges zu tun.«


  Diese Worte riefen Juno nachdrücklich ins Gedächtnis, wie jung die Prinzessin noch war. Probleme mit Jungen, die Ansprüche der Eltern, enttäuschte Erwartungen - in diesem Alter hatte wohl jeder solche Probleme, selbst wenn sich ringsum eine galaktische Revolution abspielte. Tatsächlich erinnerte Leia Juno daran, wie sie selbst gewesen war - vor gar nicht langer Zeit.


  »Mein Vater hat einmal versucht, mich mit dem Sohn eines


  Freundes zusammenzubringen«, erzählte sie der Prinzessin. »Ein schrecklicher Junge, nicht besser als ein dummer Rekrut. Glaubte aber, er würde der nächste Oberkommandierende der Flotte, dabei konnte er kaum seine Uniform zuknöpfen. Dass er von der richtigen Seite des Planeten stammte, schien allen wichtiger als seine Persönlichkeit zu sein.«


  »Und was haben Sie getan?«


  »Ich habe mich angestrengt, der beste Pilot in meinem Sektor zu werden und mich schleunigst versetzen lassen. Er blieb zurück - hat es trotz all seiner großen Reden nie über den Rang eines Corporals hinausgeschafft. Aber mein Vater denkt vermutlich immer noch, dass ich die Chance meines Lebens vertan habe.«


  »Eltern haben einfach keine Ahnung.«


  Wieder lachten sie, wenngleich Juno sich insgeheim fragte, was hier eigentlich vor sich ging. Hatte die Prinzessin so wenig Kontakt mit den Leuten in ihrem Umfeld, dass auch ihr jemand fehlte, mit dem sie reden konnte? Das erschien äußerst unwahrscheinlich, schließlich hatte sie doch die Universität erwähnt. Dort musste es vor Menschen ihres Alters nur so wimmeln, und Juno bezweifelte, dass Bail Organa seine Tochter abgeschirmt aufwachsen und sozial verkümmern ließ.


  »Habt Ihr denn im Augenblick einen Freund?«, wollte sie schließlich von der Prinzessin wissen, gespannt, wie diese Frage das Gespräch beeinflussen würde.


  Anders als man es von Mädchen in ihrem Alter erwarten könnte, errötete Leia nicht. »Zumindest keinen, mit dem meine Tanten einverstanden wären.«


  »Aha, so ist das also. Doch gebt acht, wenn Ihr Euch mit Jungs von der rebellischen Sorte einlasst, Prinzessin. Sie könnten Euch verletzen.«


  »Das sagen alle.«


  »Weil es stimmt. Glaubt es lieber, dann müsst Ihr es nicht auf die harte Tour lernen, so wie ich.«


  Anstatt Junos Meinung mit denen aller anderen über einen Kamm zu scheren und abzuwinken, nickte die Prinzessin ernst. »Es muss sehr schmerzhaft für Sie gewesen sein?«


  Das Lächeln verschwand aus Junos Gesicht. Sie hatte nicht einmal an Starkiller gedacht, als sie Leia ihren Ratschlag gegeben hatte - aber nun war er wieder in ihrem Kopf. Und mit ihm kam der Schmerz, scharf und stechend. Sie senkte den Blick, weil sie den durchdringenden Augen der Prinzessin nicht standhalten konnte.


  Und plötzlich wurde ihr klar, was Leia in ihr sah. Nicht etwa eine Freundin oder eine Verbündete - obgleich sie vermutlich genau das behaupten würde, wenn man sie danach fragte. Was konnte eine Prinzessin des Königshauses von Alderaan mit rebellischen Träumen in ihr sehen - wenn nicht ein Vorbild?


  Nun, wenn das mal keine einschüchternde Verantwortung war!


  »Es tut mir leid«, sagte Leia. »Ich kann mir vermutlich nicht einmal vorstellen, wie es sich anfühlt, jemanden so sehr zu vermissen.«


  »Und ich hoffe, dass Ihr es nie erfahren werdet.« Juno riss sich zusammen und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Es war Zeit, das Thema zu wechseln. »Im Vergleich dazu kommt einem der Kampf gegen den Imperator und das Diskutieren mit unseren Freunden, den Senatoren, geradezu einfach vor. Denn zumindest besteht dort Hoffnung auf einen Erfolg.«


  Die Prinzessin bewies, dass sie in Sachen Diplomatie schon einiges gelernt hatte. Sie verstand Junos Wink. »Nun, ich bin mir sicher, dass uns etwas einfallen wird, um Sie zu beschäftigen. Danke für Ihre Unterstützung, Juno! Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden.«


  »Wir werden hier draußen ganz bestimmt nicht nur herumsitzen und Däumchen drehen, das versichere ich Euch. Die Flotte wird einsatzbereit sein, wenn das Ziel für den Angriff feststeht.«


  Leia lächelte und hob die Hand, wie um einen Schalter neben sich zu betätigen.


  »Oh, und eines noch«, ergänzte sie. »Sie sagten, Ihr Droide spielt manchmal verrückt. Haben Sie schon erwogen, dass es mehr sein könnte als nur eine zufällige Fehlfunktion? Vielleicht gibt es ja einen Grund dafür.«


  »Denkt Ihr etwa an vorsätzliche Sabotage?«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Es könnte aber auch eine Nachricht sein. Oder etwas völlig anderes.« Leia zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber Sie sollten es zumindest in Betracht ziehen.«


  Juno nickte. »Das werde ich. Danke!«


  Leias Bild verschwand mit einem Flackern, und nun saß Juno wieder dem vertrauten Skelettkörper ihres Droiden gegenüber.


  »Was glaubst du, PROXY? Versuchst du, mir etwas zu sagen?«


  »Ich wüsste nicht, was, Captain Eclipse. Wenn ich Ihnen etwas mitteilen möchte, bediene ich mich in der Regel des Sprachprogramms, das mein Schöpfer mir gegeben hat.«


  »In anderen Worten: Du sprichst alles aus, was dir durch den Kopf geht.«


  »Korrekt.«


  »So kommt es mir auch vor.« Blieben also noch Sabotage oder die Nachricht eines Dritten. Aber wer würde sich so viel Mühe geben, nur um ihr Bilder von Starkiller und ihr selbst zu


  zeigen? Es machte keinen Sinn.


  »Wir haben Sie auf unseren Schirmen, Captain Eclipse«, drang eine vertraute Stimme aus dem Comm. »Willkommen zurück!«


  »Danke, Nitram«, nickte Juno und kontrollierte mit einem kurzen Blick die Position des Shuttles. Der Autopilot drosselte gerade sanft die Antriebe und steuerte das Schiff auf die Andockschleuse am Mittelteil der Salvation zu. Sie schaltete um auf manuelle Kontrolle, führte ein paar kleine Korrekturen durch und ließ die Schubdüsen noch einmal aufflackern. Allein der Anblick der Fregatte hob ihre Stimmung. »Öffnen Sie schon mal die Flasche von dem alten Janx-Geist. Es ist schön, wieder daheim zu sein.«


  »Ähm, meinen Sie das ernst, Ma'am?«


  Nitrams Tonfall zauberte ein Grinsen in ihr Gesicht. Die Bothaner machten es einem aber auch zu leicht, sie auf den Arm zu nehmen. »Natürlich nicht. Wir haben einiges an Arbeit vor uns Die Flasche bleibt in meinem Safe, bis der Imperator tot ist.«


  »Jawohl Ma'am, verstanden.«


  Die Salvation lag nun direkt vor ihr. Juno verdrängte alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf und steuerte das Shuttle auf die Andockschleuse zu.
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  Die Reise von Dagobah nach Malastare war relativ kurz, doch Starkiller kam sie schier endlos vor. Während die Rogue Shadow durch den Hyperraum raste, gab es nichts, womit er sich von seinen Gedanken und Sorgen hätte ablenken können, und so patrouillierte er von einem Ende des Schiffes zum anderen, versuchte sich an jedes noch so kleine Detail zu erinnern, das er auf der Sumpfwelt gesehen und gefühlt hatte, die nun hinter ihm zurückblieb.


  »Er hat einen großen Vorsprung.«


  »Wir wurden geentert. Sturmtruppen sind an Bord!«


  Juno lag tot in seinen Armen.


  »Was immer du gesehen hast, ihm folgen du musst.«


  Als er nach Dagobah geflogen war, hatte er gehofft, Antworten zu bekommen. Aber alles, was er von dort mitnahm, waren Visionen und kryptische Ratschläge. War er Juno nun näher, oder entfernte er sich noch weiter von ihr? Konnte er sie retten, oder war sie schon tot?


  Die Macht reflektierte seine innere Unruhe, ließ das Schiff immer wieder zittern und erbeben. Er tat sein Bestes, sich und die Macht zu beruhigen. Wenn er seine Aufgewühltheit nicht in den Griff bekam, könnten diese Ausschläge der Macht die Lebenserhaltungssysteme oder den Hyperraumantrieb beschädigen - und dann würde er Malastare nie erreichen.


  Schließlich gab der Navigationscomputer ein Pfeifen von sich. Das Schiff näherte sich seinem Ziel. Er verließ die Meditationskammer, eilte zurück zum Pilotensitz und übernahm die Steuerung. Als die blauen Streifen um die Rogue Shadow sich wieder in Sterne verwandelten, fuhr er den


  Unterlichtantrieb hoch und ließ das Schiff in Richtung von Malastare beschleunigen.


  Starkiller hatte Port Pixelito bislang erst einmal besucht, damals noch im Dienste Darth Vaders. Ein betrügerischer Imperialer Beamter, der mit öffentlichen Mitteln seine bei Podrennen angehäuften Schulden beglichen hatte, war damals sein Ziel gewesen. Ein leichter Auftrag, obgleich er sich damals natürlich noch in einer frühen Phase seiner Ausbildung befunden hatte. In Verkleidung und mit PROXYs Hilfe war er in das bewachte Gebäude eingedrungen, ohne bemerkt zu werden. Dann hatte er sich in den Hauptrechner eingeklinkt, um sein Ziel zu finden, und war durch die Ventilationsschächte gerobbt, bis er sich über den Privatgemächern des Beamten befunden hatte. Ahnungslos hatte sein Ziel an seinem Schreibtisch gesessen - bis Starkiller ihm mit dem MachtWürgegriff die Luft abgeschnürt hatte. Die anschließende Flucht war ebenso reibungslos verlaufen wie das Eindringen. Selbst heute noch war er fest davon überzeugt, dass niemand wusste, was sich in jener Nacht wirklich zugetragen hatte.


  Der Anblick dieser Welt mit ihrer hohen Schwerkraft brachte außerdem Erinnerungen an seinen ersten Piloten zurück, einen mürrischen alten Sergeant. Er hatte nur selten gesprochen und die Rogue Shadow mit einer Behäbigkeit geflogen, als wäre sie ein Erzfrachter. Und wie der ermordete Beamte auf Malastare hatte auch er bald den Zorn Darth Vaders zu spüren bekommen. Denn Trödelei gehörte zu den Dingen, die der Sith-Lord nicht tolerierte.


  Jene Mission lag mittlerweile fünf Jahre zurück, und dachte er heute an den Starkiller von damals, sah er fast noch ein Kind. So viel hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Beispielsweise war er zumindest einmal gestorben.


  Die Menschenmenge auf der Oberfläche verdrängte schließlich die nostalgischen Gedanken aus seinem Kopf. Raumhäfen waren eigentlich immer chaotische Orte, aber dieser hier stellte alle anderen in den Schatten. Seitdem das Imperium die Kontrolle über diese Welt verloren hatte, drängten sich Wesen aller Rassen in den Straßen der Stadt, wo man sich jeden Wunsch und jede Vorliebe erfüllen konnte. Starkiller beschloss, wachsam zu bleiben, und streckte seine Sinne nach Kota aus. Als der alte Mann auf Commenor von Bord gegangen war, hatte er erwähnt, er würde von dort nach Malastare reisen. Und er war hier angekommen, daran bestand kein Zweifel: Die für ihn typische Mischung aus Wut und Selbstbeherrschung hätte Starkiller überall erkannt.


  Die Spur des Jedi führte ihn zu einem Markt und von dort zu einer Maschinenwerkstatt. Vermutlich handelte es sich dabei nur um eine Fassade. Er spürte Kota nun sehr nahe.


  Starkiller betrat den Laden. Alles wirkte genau so, wie man es erwarten würde, von dem Durcheinander an Ersatzteilen bis hin zu dem dreiäugigen Gran hinter der Theke. Doch jenseits davon spürte der Klon etwas anderes. Etwas gänzlich anderes.


  »Der Jedi«, sagte er, genau wie damals auf Cato Neimoidia. »Wo ist er?«


  »Hier gibt's keine Jedi«, behauptete der Gran und blinzelte nacheinander von links nach rechts mit jedem seiner Augen. »Haben Sie etwas, das repariert werden muss?«


  »Ich bin kein Kunde.« Er machte eine Handbewegung vor dem Gesicht des Außenweltlers. »Du wirst mir den Weg zeigen.«


  Der Macht hatte der Gran nichts entgegenzusetzen. Er konnte sich Starkillers Aufforderung ebenso wenig entziehen wie der Schwerkraft, und Starkillers Ungeduld verstärkte den


  Griff der Macht um seinen Geist. Zögerlich hob der Gran den Arm und deutete auf eines der Regale. Dort war kein Durchgang zu sehen, und der Klon hatte keine Zeit für ein langwieriges Abtasten der Fächer - nicht in diesem Augenblick, in dem Junos Leben auf dem Spiel stand.


  Er stellte sich vor die Wand und setzte einen Machtschub ein, zunächst nur sanft und dann mit wachsendem Nachdruck. Maschinenteile klapperten und bebten. Glas zerbarst. Und dann schwang ein Abschnitt der Wand mit dem Quietschen von gemartertem Metall nach innen.


  Auf der anderen Seite der Tür - eine zuckende Bewegung. Jemand feuerte auf ihn. Starkiller lenkte den Blasterschuss mühelos in den Boden ab und sprang durch die Öffnung. Einige Stapel von Ersatzteilen stürzten klirrend in sich zusammen.


  Dann blitzte eine grüne Klinge auf, raste auf ihn zu. Er fing den Hieb mit seinen beiden Lichtschwertern ab und im zweifarbigen Schein der Waffen erkannte er Kotas Gesicht, ebenso wie der General ihn.


  »Was ist nur los mit dir, Junge?«, fragte der Jedi, als er sein Lichtschwert deaktivierte und einen Schritt zurücktrat. »Du hättest anklopfen können.«


  »Ich habe es eilig.« Starkiller löschte nur eine seiner Klingen, die andere glühte weiter kampfbereit in seiner Hand. Der Raum war groß und überfüllt. Das Durcheinander, das er bei seinem Eindringen angerichtet hatte, vereinfachte die Orientierung nicht gerade, und er wusste immer noch nicht, wer auf ihn geschossen hatte. »Ich muss die Allianzflotte finden.«


  »Dann hast du also deine Meinung geändert.«


  »So würde ich es nicht sagen. Der Flotte steht ein Angriff bevor. Und ich muss das unter allen Umständen verhindern.«


  »Im Augenblick suchen viele Leute nach der Flotte«, erklang eine Stimme aus dem Schatten. »Und nicht alle davon sind den Rebellen wohlgesonnen.«


  Starkiller drehte sich herum. Ein breitschultriger Mann trat ins Licht, in der Hand hielt er einen Blaster, der direkt auf den Kopf des Klons gerichtet war. Sein Gang war ungewöhnlich steif, und jeder Schritt wurde von einem merkwürdigen winselnden Geräusch begleitet. Und als der Fremde näher kam, begriff Starkiller auch, warum.


  Der Mann hatte keine Beine mehr. An ihrer Stelle standen drei Metallstelzen mit mehreren Gelenken, die in künstlichen Gummifüßen endeten. Diese Prothesen trugen ihn mit ebenso komplexen wie eigenwillig anmutigen Bewegungen über den Boden, die nichts mit dem Gang eines normalen Menschen gemein hatten.


  »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin der Mechaniker«, lautete die Antwort. »Mein Name ist Shyre. Wie lautet deiner?«


  »Ich habe keinen Namen mehr. Ist das ein Problem?«


  »Kommt drauf an. Würden Sie für ihn die Hand ins Feuer legen. General?«


  »Das würde ich.«


  »Gehört er zu Ihrer neuen Einheit? Vielleicht so 'ne Art Spion?«


  »Nicht wirklich.«


  »Woher weiß er dann, dass die Flotte bald angegriffen wird?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, mischte sich Starkiller ins Gespräch.


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich hatte eine Vision«, informierte der Klon General Kota.


  Was Shyre davon hielt, war ihm gleich. »Die Flotte befand sich in der Nähe eines kosmischen Nebels - eines Nebels, den ich noch nie gesehen habe. Sie wurden aus dem Hinterhalt überfallen. Mehrere Sternjäger durchbrachen die Verteidigungslinien. Junos Schiff wurde getroffen. Sie wurde verletzt. Und dann sah ich sie sterben.«


  »Juno?«, wiederholte Shyre und ließ seine Waffe sinken.


  Starkiller blickte ihn an. »Ich weiß nicht, ob das, was ich gesehen habe, bereits geschehen ist oder ob es noch in der Zukunft liegt, aber je länger Ihr mich hier aufhaltet, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie nicht mehr retten kann.«


  »Sie war gestern hier«, sagte Shyre. »ich habe ihr gesagt, wo sie die Flotte finden kann. Sie hat sich nahe des Intani-Nebulas gesammelt.«


  »Ich danke Euch.« Starkiller deaktivierte nun auch sein zweites Lichtschwert. »Das ist alles, was ich wissen muss.«


  Er wandte sich bereits wieder ab, um den Raum zu verlassen, da stellte Kota sich ihm in den Weg. Seine Uniform war immer noch zerknittert und blutverkrustet, aber er hatte viel von seiner alten Stärke und Zuversicht wiedergefunden.


  »Jetzt mal ganz ruhig, Junge. Woher willst du wissen, dass es keine Falle ist?«


  »Vielleicht ist es tatsächlich eine Falle«, meinte Starkiller. »Vader verfolgt mich. Auch das habe ich gesehen.«


  »Was, wenn die Vision nur ein Trugbild war? Du solltest zumindest einmal darüber nachdenken, ehe du alleine losstürmst.«


  Starkiller erkannte die Vernunft in diesen Worten. Da gab es Widersprüche in den Szenen, die er auf Dagobah gesehen hatte, Ungereimtheiten, die ihn seither beschäftigten. Er zwang sich noch einmal, die Ereignisse Revue passieren zu lassen, den Schmerz zu ignorieren, mit dem die Bilder der Vision ihn auch gegenwärtig noch erfüllten, und nach Auffälligkeiten zu suchen. Wenn es sich bei diesem Szenario tatsächlich um ein Trugbild handelte, vielleicht war es dann bei den anderen Visionen, die er gehabt hatte, nicht anders.


  »Sie war der Captain einer Fregatte«, murmelte er. »Aber das habt Ihr mir bereits erzählt. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf die Instrumente werfen. Es sah aus wie eine Nebulon-B. Sie hieß. Salvation.«


  Kota nickte. »Das ist ihr Schiff, richtig.«


  »Ihr Stellvertreter war kein Mensch.«


  »Ein Bothaner.«


  »Aber ich sah PROXY«, warf Starkiller ein. »Und das kann nicht stimmten, oder?«


  »Juno und Bail Organa fanden deinen Droiden auf Corellia. Sie müssen ihn wieder repariert haben.«


  Kota und Shyre wechselten einen kurzen Blick.


  »Für mich hört sich das verteufelt echt an«, meinte der Mechaniker. »Was sollen wir also unternehmen?«


  »Ihr werdet nichts unternehmen«, bremste Starkiller sie aus. »Ich kümmere mich selbst darum.«


  »Ohne mich würdest du nicht einmal bis auf einen Parsec an die Flotte herankommen«, erklärte Kota. »Du hast die Autorisierungscodes nicht.«


  »Dann gebt sie mir.«


  »Bist du wirklich bereit, dich dem zu stellen? Hast du dir Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn du jetzt mitten in der Flotte auftauchst - so als wärst du nie weg gewesen?«


  Nein, darüber hatte Starkiller nicht nachgedacht. Aber nun begann ersieh damit zu beschäftigen. Wenn die Rebellion so gespalten war, wie Kota berichtet hatte - und wenn Kota jemandem von dem Jedi erzählt hatte, der durch Starkillers Lichtschwert zu Tode gekommen war dann hätte seine Ankunft wohl einen ähnlichen Effekt wie die Zündung einer Antimateriebombe. Es würde Monate dauern, bis die Wogen wieder geglättet, alle Teile wiederzusammengefügt, die Klüfte, die sein Erscheinen aufreißen würde, wieder überbrückt wären - falls sie sich überhaupt überbrücken ließen. Hals über Kopf zur Rebellenflotte zu eilen, konnte Juno auf lange Sicht in noch viel größere Gefahr bringen.


  »Na schön«, gab er nach. »Ihr kommt mit mir.«


  »Und wenn ich mitkomme, kommt auch meine Einheit mit. Ich werde ihnen Bescheid geben. In einer Stunde sind sie abflugbereit.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie viele Schiffe hast du in deiner Vision gesehen?«


  »Sieben. Vielleicht acht.«


  »Meine Männer werden sich um sie kümmern, während du nach Juno suchst. Außerdem müssen sie erst noch zueinanderfinden. Und ein Kampf gegen die Imperialen ist genau das Richtige, um Teamgeist zu wecken.«


  Kota streckte ihm die Hand entgegen und Starkiller schüttelte sie resigniert. In den Worten des Generals steckte zu viel Logik.


  »Ihr seid schnell, alter Mann.«


  »Wer zu lange stehen bleibt, stirbt.«


  Kota verließ die Werkstatt, um seine Leute zusammenzutrommeln, und so blieb der Klon allein mit dem Mechaniker zurück.


  Shyre blickte ihn mit seltsamer Miene an.


  »Du bist es«, sagte er schließlich.


  Ein Schauder rann über Starkillers Rücken. »Wovon sprecht Ihr?«


  »Juno hat mir von dir erzählt. Ihr seid zusammen geflogen. Sie sagte, sie wäre.« Ein gepeinigter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie sagte, du wärst gestorben.«


  Starkiller reagierte, ohne zu zögern. Darth Vader hatte Kopfgeldjäger in die gesamte Galaxis entsandt, um ihn zu suchen, da konnte er es sich nicht leisten, dass hinter seinem Rücken über ihn getuschelt wurde. Das falsche Wort, in das falsche Ohr geflüstert, könnte ein noch viel größeres Unheil heraufbeschwören als das, welches er zu verhindern versuchte.


  Er machte drei Schritte auf Shyre zu und hob die linke Hand.


  »Ihr kennt mich nicht«, sagte er.


  Der Mechaniker versteifte sich. Seine Stimme nahm einen abwesenden Tonfall an: »Ich kenne dich nicht.«


  »Ich war nie hier.«


  »Du warst nie hier.«


  »Kota und Juno waren auch nie hier.«


  »Kota war auch nie hier.«


  »Und Juno.«


  Die Muskeln in Shyres Kiefer zuckten. »Und Juno.«


  »Gut. Jetzt macht Euch besser an die Arbeit. Ihr habt hier viel aufzuräumen.«


  »Tja, na ja, ich würd ja gern noch mit dir plaudern, aber hier sieht's schlimmer aus als in einem Banthastall. Ich sollte das besser in Ordnung bringen.«


  Starkiller löste den Griff der Macht. Und als Shyre davonstakste, um einen Besen zu suchen, wandte auch er sich ab und verließ die Werkstatt.


  Kotas Einheit hatte ihr eigenes Schiff - einen modifizierten Ghtroc-630-Frachter, der schon einiges erlebt hatte. Die pockennarbige Hülle, und die schief sitzenden Antriebsdüsen legten beredtes Zeugnis von vielen brenzligen Situationen ab. Vor diesem Schiff, ein Dutzend Landebuchten von der Rogue Shadow entfernt, hatte der General seine Männer versammelt. Starkiller verspürte keine große Lust, ihre Bekanntschaft zu machen, trotzdem bestand Kota darauf.


  »Zumindest den Sanitäter solltest du kennenlernen. Er hat einige Informationen, die du vielleicht hören möchtest.«


  Zähneknirschend gab der Klon nach. Und so fand er sich kurz darauf mit Kota und dem Sanitäter an einem Ecktisch in einer verrauchten Cantina wieder, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Ni-Ke-Vanz.« Der Sanitäter war ein Cereaner mit hohem, gewölbtem Kopf und extrem ausdrucksstarken Augenbrauen. Sie hoben und senkten sich unablässig und bewegten sich fast mit der gleichen Geschwindigkeit wie sein Mund: eine visuelle Entsprechung der Worte, die nur so aus ihm herausschössen. »Kota sagte mir, Sie wollten einen Klon anfertigen lassen.«


  Das hörte Starkiller zwar zum ersten Mal, aber da er sich schon denken konnte, was der General damit bezweckte, nickte er. »Wisst Ihr, wie es geht?«


  »Das sollte ich wohl. Habe schließlich fünf Jahre lang mit einem Khommiten zusammengearbeitet. Und die sind die unangefochtenen Experten in der Galaxis, wenn es um solche Dinge geht.«


  »Und wo habt Ihr mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Auf Kessel.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es dort Klonanlagen gibt.«


  »Gibt es auch nicht«, bestätigte Ni-Ke-Vanz. »Wir waren Sklaven.«


  Natürlich. Starkiller bedeutete dem Cereaner, dass er fortfahren solle. »Die Khommiten haben seit eintausend Jahren Klone hergestellt, und sie sind zu wahren Meistern darin geworden. Es hat ihre gesamte Kultur beeinflusst. Es gibt bestimmte Serien, die sie immer und immer wieder reproduzieren. Eine Sehe, die gute Lehrer abgibt, eine andere, die Künstler hervorbringt, eine, die für die Politik geeignet ist, und so weiter und so fort. Bei jeder dieser Klonserien handelt es sich im Grunde um eine Person, die unzählige Male vervielfältigt wird. Auf dem ganzen Planeten gibt es vielleicht gerade einmal ein Dutzend verschiedene Individuen. Der Rest - das sind alles nur Kopien, die von Generation zu Generation weitergegeben werden.«


  »Das ist nicht die Art Klon, nach der ich suche«, warf Starkiller ein.


  »Ich weiß, ich weiß. Ihnen geht es um Unsterblichkeit. Darum geht es doch den meisten, die einen Klon haben wollen: Unsterblichkeit - oder eine Armee. Aber mittlerweile hat ja selbst der Imperator erkannt, dass eine reine Klonarmee auf Dauer nicht funktionieren kann - zu hohe Kosten, zu großes Risiko. Eine Armee, die grundsätzlich nur aus einer Person besteht, ist entweder zu einhundert Prozent loyal - oder zu einhundert Prozent gegen dich. Wenn der Feind nur einen einzelnen Klonsoldaten auf seine Seite ziehen kann, dann schafft er dasselbe auch bei allen anderen.«


  »Ich will keine Armee«, versicherte ihm Starkiller. »Sagt mir, was ich wissen sollte.«


  »Nun, Sie sollten wissen, dass Sie auch durch Klonen nicht unsterblich werden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nie gelungen ist, das Problem mit den Erinnerungen in den Griff zu bekommen. Nicht mal die Khommiten haben das geschafft. Jeder Klon, den sie herstellen, ist eine neue Person, die zwar zu einem großen Teil auf dem Vorbild beruht, aber doch mit einer eigenen Identität, eigenen Erinnerungen, eigenen kleinen Macken ausgestattet ist. Sie glauben auch nicht, dieselbe Person zu sein. Sie sind nur verschiedene Versionen desselben Originals. Sie sehen also: So werden Sie nicht unsterblich. Tut mir leid, Ihre Träume zu zerstören.«


  »Wisst Ihr, was ich mich schon oft gefragt habe?«, mischte Kota sich ein, indem er sich vorbeugte. »Warum haben wir Jedi uns nicht einfach selbst geklont, nachdem die Order 66 ausgegeben wurde? Ich meine, es waren nicht mehr viele von uns übrig. Warum also nicht aus dieser Handvoll neue Jedi erschaffen? Es hätte keinen Unterschied gemacht, ob sie geglaubt hätten, dieselbe Person zu sein oder nicht. Nicht, solange sie ebenso so gut gekämpft hätten wie die Originale.«


  »Ah, ich verstehe. Aber das ist eine andere Geschichte.« Nun beugte sich auch Ni-Ke-Vanz vor. Seine Augenbrauen wanderten geradezu beängstigend weit auf seiner Stirn nach oben. »Es gibt nämlich noch etwas, das sich beim Klonen nie kopieren ließ, müssen Sie wissen. Und das war die Empfänglichkeit der Macht. Tatsächlich war sie sogar hinderlich für den Klonprozess. Warum, weiß niemand. Es ist einfach so. Die Khommiten kennen dieses Problem, und sie suchen fieberhaft nach einer Möglichkeit, es zu beheben. Aber bislang ohne Erfolg.«


  Starkillers Überraschung musste sich deutlich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn der Sanitäter nickte ihm bestätigend zu.


  »Ganz recht: Sie sortieren alle machtempfänglichen Wesen aus, bevor sie mit dem Klonen beginnen. Können Sie sich das vorstellen? So groß ist das Problem.«


  »Aber was wäre, wenn man nun doch versuchte, ein machtempfängliches Wesen zu klonen?«


  Ni-Ke-Vanz sank wieder gegen die Rückenlehne seines Stuhls, einen düsteren Ausdruck auf seinem länglichen Gesicht. »Oh, schreckliche Dinge! Wahnsinn. Psychosen. Selbstmordabsichten. Wer will schon einen der Macht aufgeschlossenen Klon herstellen, wenn der dann doch nur durchdreht und im Labor Amok läuft? Richtig: niemand!«


  »Ja, niemand«, stimmte ihm Starkiller zu. Er musste an Kamino denken. An die Zerstörung, die er bei seiner Flucht angerichtet hatte.


  Ni-Ke-Vanz interpretierte seine Zermürbtheit fälschlicherweise als Enttäuschung. »Tut mir leid. Sieht so aus, als müssten sie diesen Krieg selbst überstehen, so wie wir anderen auch.«


  »Das ist nicht.«, begann Starkiller. Doch dann hielt er mitten in seinem Einwand inne und besann sich eines Besseren. »Ihr habt recht. Kein Sieg ohne Risiko. Ich werde mich wohl an den Gedanken gewöhnen müssen.«


  Sie verließen die Cantina und gingen zurück zu den Schiffen, wo Kota seine Einheit auf die anstehende Mission einschwor. Starkiller ließ ihn dabei allein. Er verspürte kein Verlangen, diesen Haufen von Söldnern und Möchtegernhelden näher kennenzulernen, den der General in kürzester Zeit - kaum mehr als einem Tag - um sich versammelt hatte. Konnte sein, dass diese Männer sich als hilfreich erweisen würden, wenn es darum ging, die Imperiale Bedrohung von Juno fernzuhalten -und Starkiller würde nicht zögern, ihre Leben aufs Spiel zu setzen, um das von Juno zu retten -, aber er bezweifelte, dass er nach dieser Operation, ganz gleich, wie sie endete, noch viel mit ihnen zu tun haben würde.


  Aus seinen Erinnerungen sprach Junos Stimme zu ihm.


  »Wir können einander helfen.«


  Seine Antwort: »Niemand kann mir helfen.«


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich meinst. Ich glaube, du hast einfach Angst, es mich versuchen zu lassen.«


  »Das glaubst du wirklich?«, hatte er daraufhin gefragt. »Ich soll Angst vor dir haben?«


  Die bloße Andeutung war ihm damals lächerlich erschienen - aber heute sah er die Dinge anders. Er musste nur an Juno denken, und schon kam so viel in ihm in Bewegung. Um sie zu retten, würde er sich den Weg durch einhundert Imperatoren freikämpfen, wenn es sein müsste. Es gab nichts, was er nicht zu opfern bereit gewesen wäre - für sie. Und da bildete auch die Rebellenallianz, die der echte Starkiller gegründet hatte, keine Ausnahme.


  Der Gedanke war erschreckend, aber es stimmte. Und er würde sich hüten, Kota davon zu erzählen.


  Die Maschinen der Rogue Shadow waren warmgelaufen und zum Abflug bereit, als der General schließlich die Rampe heraufkam und sich zu ihm ins Cockpit gesellte.


  »Du wirkst nicht gerade zuversichtlich, Junge«, stellte er fest, als er sich in den Sitz des Kopiloten zwängte.


  »Besteht denn Grund für Zuversicht?«


  Das Schiff hob ab, mit einem lauteren Grollen als sonst üblich, da die Repulsoren gegen die enorme Schwerkraft des Planeten ankämpfen mussten. Starkiller richtete die Nase der


  Shadow nach oben und ließ sie in die Atmosphäre hinaufschießen. Kurzzeitig machte das Heulen der Maschinen jede Unterhaltung unmöglich.


  Blau wurde zu Schwarz, und dann tauchten die ersten Sterne auf. Starkiller manövrierte das Schiff durch den dichten Verkehr im Orbit, ohne auf den heruntergekommenen Frachter der Söldner zu warten. Es reichte, wenn er an ihrem Ziel wieder zu ihnen aufschloss.


  Das Weltall wurde in die Breite gezogen und zerbarst, als die Rogue Shadow in den Hyperraum sprang. Ihre Reise zum Itani-Nebula hatte begonnen.


  »Natürlich gibt es Grund zur Zuversicht«, nahm Kota den Faden wieder auf. Die Sturheit, die er bisweilen an den Tag legte, überraschte Starkiller mittlerweile nicht mehr. Länger als fünfzehn Jahre hatten der Imperator und seine Häscher Jagd auf die Jedi gemacht. Wer entgegen allen Hindernissen so lange überlebte, der musste einfach unglaublich hartnäckig sein. »Du bist auf dem Weg zu Juno. Wir haben Verstärkung im Rücken. Und das Beste von allem: Du weiß jetzt, dass du kein Klon sein kannst.«


  »Dann habt Ihr also niemandem erzählt, dass ich zurück bin?«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil der Mechaniker von nichts wusste. Und seinen Worten nach zu schließen, weiß auch Juno von nichts.«


  »Nun, ich dachte, es wäre deine Entscheidung - wem du dich offenbarst und wem nicht.«


  »Im Athega-System, da sagtet ihr, dass es einzig Angelegenheit der Allianz wäre.«


  »Vielleicht hast du mich ja davon überzeugt, mich herauszuhalten, bis du bereit bist. Die Leute, die die Geschicke der Allianz leiten, sind auch so schon verwirrt genug. Bedeutet das also, dass du jetzt bereit bist?«


  Starkiller erforschte seine Gefühle. »Nein. Erst wenn Juno in Sicherheit ist.«


  »Vermutlich wird sie nicht glauben, dass du zurück bist, bis sie dich mit ihren eigenen Augen gesehen hat.«


  »Ich sagte es doch schon: Ich bin nicht er.«


  Die blicklosen Augen des Generals füllten sich mit Fassungslosigkeit. »Glaubst du das etwa immer noch? Nach allem, was Ni-Ke-Vanz dir erzählt hat?«


  »Eigentlich hat er mir gar nichts erzählt.«


  »Lediglich, dass es unmöglich ist, einen Jedi zu klonen.«


  »Das bedeutet nur, dass es sie in der Vergangenheit nicht gab. Das ist etwas völlig anderes.«


  »Die Khommiten haben sich eintausend Jahre lang ergebnislos mit diesem Problem herumgeschlagen! Und du glaubst, Vader hat es über Nacht gelöst?«


  »Vielleicht mithilfe der Kaminoaner. Oder das Problem wurde überhaupt nicht gelöst, und ich bin so verrückt wie ich mich manchmal fühle.«


  »Du verhältst dich heute auch nicht verrückter als früher.« Kotas Stimme war ernst. »Du bist vielleicht ein wenig getriebener, aber wer kann dir daraus schon einen Vorwurf machen? Du liebst sie. Da ist es nur normal, dass du sie retten willst.«


  Du liebst sie.


  Für einen Moment war Starkillers Kehle wie zugeschnürt. Diese drei Worte trafen ihn härter als jede Beschimpfung, jede Anschuldigung - als alles, was er sich vorstellen konnte. Nicht nur, weil es General Rahm Kota war, der sie aussprach - Kota, der ruppige Berufssoldat, der in Starkillers Gegenwart noch nie auch nur den leisesten Hauch von emotionaler Feinfühligkeit gezeigt hatte. Sondern auch, weil er sich der Gegenwartsform bediente, nicht in der Vergangenheit sprach. Und weil es um ihn ging.


  Da war ein großer Unterschied zwischen Juno, der Frau, die er liebte, und Juno, der Frau, die Starkiller geliebt hatte.


  Doch bizarrerweise ließ ihn das in noch grimmigere Stimmung verfallen. Hatte er das Recht, jemanden zu lieben, wenn er nur ein Klon war? Sie hatte den echten Starkiller geliebt, nicht ihn. Was, wenn sie ihn abwies? Was, wenn sie über das Original schon hinweg war und es in ihrem Leben keinen Platz mehr für ihn gab? Sie war ein Captain der Rebellenallianz. Sie hatte Pflichten, Verantwortung, eine Besatzung, einen Dienstplan. Sie konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen und mit ihm davonlaufen - und es gab auch keine Garantie dafür, dass der Rest der Allianz ihn akzeptieren würde, sollte er in ihre Mitte zurückkehren wollen.


  »Wer will schon einen der Macht aufgeschlossenen Klon herstellen, wenn der dann doch nur durchdreht und im Labor Amok läuft?«


  Zu glauben, dass er ein psychotischer Klon war, der Juno und der Allianz nie würdig sein würde, fiel ihm aus irgendeinem Grund leichter, als zu glauben, dass er der echte Starkiller war, der - auf unbegreifliche Weise - von den Toten zurückgekehrt war.


  Um wieder zu töten.


  »Glaubt Ihr denn, dass ich kein Klon bin?«, fragte er Kota.


  Der General atmete schwer aus. »Die ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht. Aber langsam beginne ich zu glauben, dass es keinen Unterschied macht.«


  Wieder bohrten sich die blinden Augen des Jedi in die seinen aber diesmal schienen sie mehr über Kota preiszugeben als über die Person, die er anblickte. Starkiller fühlte den Hass, der im Innern des Generals brodelte und mit einer ewigen versengenden Hitze glühte, die ihm manchmal Stärke schenkte und ihn manchmal schwächte. Sie war ein Teil von ihm, ebenso wie seine Blindheit. Starkiller konnte sich nicht vorstellen, wie es damals wohl war, nach der Order 66, als die überlebenden Jedi einen Mittelweg finden mussten zwischen der Notwendigkeit, ihr Leben zu schützen, und dem obersten Anspruch aller wahren Jedi-Ritter - nicht der Dunklen Seite anheimzufallen.


  Kotas Hass galt dem Imperator, aber der Fokus hieß Darth Vader. Warum, das wusste Starkiller nicht. Vermutlich gab es tausend Gründe! Gründe, die der General niemals mit ihm teilen würde, über die er wahrscheinlich selbst nie nachdachte. Kota war nicht der Typ, der oft in die Vergangenheit zurückblickte, und er kümmerte sich auch nicht um die Art der Mittel, solange ihm der Zweck lohnenswert erschien. Für ihn war die Rückkehr Starkillers ein Mittel, um Darth Vader zu schaden - genauso, wie Kota für Starkiller ein Mittel war, um Juno zu finden und zu retten.


  Du liebst sie.


  Einige Ziele waren es wert, Risiken einzugehen. Starkiller war sicher, dass der Genera! ihm in dieser Hinsicht zustimmen würde.


  Als sie bei Nordra eintrafen, wurden sie von Spähschiffen der Flotte in Empfang genommen. Nachdem diese ihnen die benötigten Koordinaten übermittelt hatten, befragte Kota sie über andere Neuankömmlinge in der letzten Zeit. Ja, hieß es, ein paar Schiffe wären hier eingetroffen, allerdings ohne Auffälligkeiten. Juno selbst war vor weniger als einem Tag zur


  Flotte gestoßen.


  Starkiller spürte, wie seine Hoffnungen, aber auch seine Ängste anstiegen, nun, da er die Gewissheit hatte, dass sie sich hier aufhielt. Und er spürte sie. Ganz in seiner Nähe sogar. Bald würde er wieder mit ihr zusammentreffen. Was danach geschah - das würden Zeit und Schicksal zeigen.


  Der Frachter mit Kotas Männern traf nur kurz nach der Rogue Shadow ein. Seiner schiefen Antriebe zum Trotz schien er in gutem Zustand zu sein Mit den Söldnern im Schlepptau machten sie sich auf den Weg in Richtung des Nebels, die Augen auf ihre Sensoren gerichtet, um sofort auf etwas Ungewöhnliches reagieren zu können. Langsam verschob sich das kaleidoskopartige Bild des Itani-Nebulas vor ihnen.


  »Das dauert zu lange«, presste Starkiller zwischen mahlenden Zähnen hervor. »Ich werde in den Hyperraum springen.«


  »Aber die Masseschatten des Nebulas...«


  »... sind mir egal.« Seine Hände huschten über die Kontrollen. »Die anderen können den langen Weg nehmen, wenn sie möchten.«


  »Das würde ich ihnen auch raten. Keiner von ihnen taugt als Pilot auch nur annähernd so viel wie du.«


  Starkiller nahm das Kompliment mit einem abgehackten Nicken zur Kenntnis. Als der Navigationscomputer seine Kalkulationen beendet hatte, zögerte er einen Moment, die Hände auf der Steuerung.


  »Ich habe viel über die Allianz nachgedacht«, sagte er gedehnt.


  »Über deinen Platz darin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Darüber, was ich als Nächstes tun soll. Wenn ich ihnen die Koordinaten und einen Lageplan der


  Klonfabrik auf Kamino gebe - also alles, was sie brauchen, um diese Einrichtung anzugreifen denkt Ihr, dass das ihr Vertrauen in mich wiederweckt?«


  Darüber musste Kota erst eine Weile nachdenken. »Die Fabrik, in der du nach Vaders Aussage erschaffen wurdest?«


  »Wenn er die Wahrheit gesagt hat, dann ist Kamino eine viel größere Bedrohung als irgendeine normale Sturmtruppenfabrik.«


  »Vielleicht. Aber du weißt, dass die Allianz einen solchen Angriff ohne deine Hilfe nicht durchführen könnte.«


  »Das müsste sie aber«, sagte Starkiller. Er aktivierte den Hyperraumantrieb. Das All verzerrte und dehnte sich, löste sich auf im paradoxen Licht des Hyperraums. »Im Augenblick würden sie mir ohnehin zu wenig Vertrauen entgegenbringen, um mich einen Großangriff leiten zu lassen.«


  »Nun, ich würde ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Die Allianz besteht nicht nur aus Euch und Eurer Miliz, Kota.«


  Anstatt sich angegriffen zu fühlen, grinste der General. »Wenn das, was du gesehen hast, wirklich geschehen sollte, wirst du dich noch freuen, uns dabeizuhaben.«


  Starkiller nickte, aber an seiner Meinung änderte sich nichts. Nach allem, was Kota ihm über die Rebellion erzählt hatte, war er überzeugt, dass sie niemanden brauchte, der sie in die Schlacht führte. Was sie brauchte, war eine starke Führungspersönlichkeit, die sich aus dem bereits existierenden Triumvirat herauskristallisierte.


  Das Schiff erbebte, zitterte, aufgrund der Masse des Nebels. Starkiller umfasste die Konsole mit seinen Händen, versuchte, die Rogue Shadow auf einem geraden Kurs zu halten. Er musste es rechtzeitig bis zur Flotte schaffen. Er musste einfach.


  Das Schiff stürzte wild trudelnd aus dem Hyperraum, und er korrigierte die Flügellage, zündete die Bremsdüsen und suchte gleichzeitig die Schirme nach Anzeichen der Flotte ab. Das All um sie war ein Meer aus glühenden Gasen und Licht. Die Scanner erfassten zunächst nur zwei kleinere Asteroidenfelder, einen weiter entfernten Protostern mit einem einzelnen Gasriesen - und dann schließlich eine kleine Ansammlung von Schiffen.


  Er richtete die Shadow neu aus, ließ die lonenantriebe aufheulen.


  »Keine Anzeichen für einen Angriff«, stellte er fest.


  »Bleib trotzdem wachsam«, murmelte Kota. »Eine so mächtige Vision der Zukunft, wie du sie gesehen hast, ist nur selten falsch.«


  Die Flotte wuchs vor den Sichtfenstern schnell von kleinen Punkten zu deutlichen Umrissen heran. Starkillers Blick glitt über die verschiedenen Schiffe, suchte unter ihnen nach einem ganz bestimmten. Dass er die Salvation fast sofort erkannte, lag mehr an seinem Instinkt als an seiner Kenntnis über das Schiff. Wie alle Nebulon-B-Fregatten verfügte sie über einen bauchigen Vorderteil und ein kompaktes Heck, verbunden durch eine dünne Mittelsektion. Antriebe und Reaktor waren im hinteren Teil untergebracht, die Brücke und die Unterkünfte der Besatzung befanden sich, zusammen mit Kommunikationsanlagen und den Sensoranlagen, im Bug. Diese spezielle Fregatte machte einen alten, aber gut erhaltenen Eindruck - ein zuverlässiges Arbeitstier, das der Rebellenallianz gute Dienste leistete.


  Die Salvation war weder das größte noch das neueste der Schiffe in der Flotte - aber Juno befand sich an Bord, Daran bestand für ihn keinerlei Zweifel. Zu guter Letzt hatte er sie


  also gefunden.


  »Rogue Shadow«, kam eine Stimme über das Comm. »Bitte übermitteln Sie Ihre Landungscodes.«


  Starkiller erstarrte mitten in der Bewegung, als er etwas an der Seite der Fregatte aufblitzen sah.


  »Was ist denn, Junge?«


  Er konnte nicht antworten, nur mit dem Finger auf das Wappen zeigen, das die Salvation zierte - das jedes Schiff in der ganzen Flotte auszeichnete, wie er sah, als sie näher kamen. Er hatte es zuvor erst einmal gesehen, auf Kashyyyk, doch er wusste, was es war. Es war ein integraler Bestandteil seines Lebens gewesen, das Darth Vader ihm noch im Kindesalter geraubt hatte.


  »Mein Familienwappen«, sagte er leise. »Es. es ist überall.«


  »Ja«, nickte Kota und tippte auf die Brustplatte seiner Uniform - wo Starkiller erst jetzt unter all dem Schmutz und den Kratzern das gleiche Symbol entdeckte. »Ich schätze, ich hätte dir davon erzählen sollen.«


  »Was. was hat das zu bedeuten?«


  »Das bedeutet, dass du ein Teil der Rebellion bist, ob du es nun willst oder nicht.«


  »Rogue Shadow«, meldete sich der Flugoffizier der Flotte erneut »Ihre Landungscodes. Sofort!«


  Vier Y-Wings flogen auf sie zu. Um sie zu eskortieren - oder sie abzufangen, wie Starkiller durch den Nebel der Überraschung erkannte.


  Kota lehnte sich zum Pilotensitz hinüber und aktivierte das Comlink.


  »Hier spricht General Rahm Kota«, meldete er. »Erbitten Erlaubnis, an der Salvation andocken zu dürfen. Autorisierungscode Talus Haroon Zehn Elf Achtunddreißig.«


  Die Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten. Und als die Stimme dann erneut über Funk ertönte, lag ein überraschter Tonfall darin. »Der Code ist in Ordnung. Es ist schön, sie wieder bei uns zu haben, General. Erlaubnis zum Andocken erteilt.«


  Die Y-Wings drehten ab.


  »Wenn du mir diese Informationen über Kamino gibst«, wandte sich Kota anschließend an Starkiller, »dann werde ich tun, was getan werden muss.«


  Starkiller beugte sich nach vorn und blickte durch das Sichtfenster auf die Salvation. Das Wappen auf der Hülle des Schiffes ragte über ihm auf wie ein gewaltiger Schatten.


  Und aus den dunkelsten Winkeln seines Gedächtnisses hallte die Stimme seines Vaters.


  »Ich hätte dir das alles gern erspart.«


  Er spürte, wie die letzten Teile des Puzzles an ihren Platz rückten, wie sich die letzten Lücken füllten. Er war hier, kurz davor, Juno wiederzusehen, und sein Verstand war nun endlich ein geschlossenes Ganzes. Wer auch immer er war, wo auch immer er herstammte - der Kreis hatte sich geschlossen.


  Und gegen jede Hoffnung wünschte er, dass das reichen würde.
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  Juno stand auf der Brücke der Salvation, und sie fühlte, wie das Schiff und die Mannschaft ihre Arbeit verrichteten - als wären sie Teil ihres Körpers. Nun, da sie wieder in ihrer Uniform steckte und die erste anständige Mahlzeit seit Tagen genossen hatte, fühlte sie sich gleich wie ein anderer Mensch. Dass man ihr das Kommando über die Salvation zurückgegeben hatte, war, als hätte man ihr einen Teil ihres Lebens zurückgegeben. Leia hatte recht behalten, als sie meinte, eine Fregatte zu seiner Verfügung zu haben, wäre nicht zu verachten.


  Aber in ihrem Hinterkopf musste sie daran denken, was ihr Fluglehrer ihr während des Trainings eingebläut hatte: Wer zu selbstgefällig wird, fordert das Universum heraus, und ein Tritt des Universums in den Hintern kann sehr schmerzhaft sein. Sie ließ die Ereignisse der vergangenen Tage noch einmal Revue passieren, suchte nach der einen Sache, die schiefgelaufen war, die sie verfolgen könnte - nach dem Stiefel, der bereits auf ihren Hintern zielte, um sie aus ihrer Selbstzufriedenheit zu reißen.


  »Ähm, Captain«, meldete Nitram mit einem für ihn untypischen Zögern. »Die Rogue Shadow nähert sich uns.«


  »Unmöglich«, erwiderte Juno automatisch, davon überzeugt, dass jemand einen Fehler gemacht hatte. »Sie wurde auf Cato Neimoidia zerstört.«


  Doch während sie die Worte aussprach, sah sie das Schiff selbst auf den Schirmen, wie es mit sanfter Beschleunigung auf die Fregatte zukam.


  »Er kann es nicht sein«, sagte sie zu sich selbst, zu gleichen Teilen von Überraschung und Schuldgefühlen überwältigt.


  Dann kam ihr eine wahrscheinlichere Erklärung: »Die Imperialen müssen das Schiff übernommen haben. Und jetzt benutzen sie es als Tarnung. Nehmen Sie es ins Visier - alle Waffen feuerbereit!«


  Die Besatzung rings um sie verfiel in hektische Aktivität. Alarmsirenen blökten los.


  Dann dröhnte plötzlich eine Stimme über das Comm.


  »Hier spricht General Rahm Kota. Erbitten Erlaubnis, an der Salvation andocken zu dürfen.«


  »Er kann es nicht sein«, wiederholte Juno. Sie hörte kaum, wie die bekannte Stimme den Autorisierungscode herunterbetete. »Er kann es einfach nicht sein.«


  »Captain?«


  Sie blinzelte. »Wenn das ein Trick ist, gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Lassen Sie sie andocken. Wenn sie an Bord kommen, werden wir sie mit jedem Soldaten begrüßen, den wir haben.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Sie streckte ihr Rückgrat wieder durch und behielt die Hände zu Fäusten geballt hinter dem Rücken.


  Du hast ihn im Stich gelassen, klagte eine Stimme hinter ihrer Stirn. Du hast ihn aufgegeben. Du hast ihn zurückgelassen.


  Die Erleichterung darüber, dass Kota vielleicht doch überlebt hatte, wurde unter dem alles zermalmenden Gewicht ihrer Gewissensbisse begraben.


  »Blackguard an Blackout«, meldete der General sich wieder über das Comm.


  »Lassen Sie mich das machen!« Sie griff nach dem Comlink.


  Nitram schaltete die Übertragung direkt zu ihr durch.


  »Hier ist Blackout«, sagte sie, nachdem sie tief eingeatmet


  hatte. »Wie ist Ihr Status, Blackguard?«


  »Ich bin zurück im Spiel.« Kota zog die Worte genüsslich in die Länge. »Und ich habe Informationen über ein wichtiges Ziel, das ich nicht alleine ausschalten kann. Glauben Sie, ich könnte Ihre Allianz dafür interessieren?«


  Ihr letztes Treffen mit Mon Mothma. Garm Bel Iblis und Bail Organa war ihr noch gut im Gedächtnis. »Ich denke, sie werden sogar sehr interessiert sein, Kota.«


  »Fein, Hier sind die Daten.«


  Eine Sekunde später erschienen die Informationen auch schon auf dem Bildschirm. Juno hob einen Datenblock auf und scrollte durch die Dateien. Da waren Grundrisse, Sicherheitssysteme, Truppenverteilung - alles, was die Flotte brauchte, um einen Angriff auf diese Imperiale Basis erfolgreich durchzuführen. Auf den ersten Blick schien es sich dabei um eine Art medizinische Einrichtung zu handeln, doch dann begriff Juno, was es wirklich war: eine Klonfabrik. Sie befand sich weit außerhalb des Äußeren Randes, war so abgelegen, dass bei einem Überfall etwaige Verstärkung unmöglich rechtzeitig eintreffen könnte. Und sie musste von großer Bedeutung sein - andernfalls wäre sie nicht so gut versteckt, so weit von allen großen Hyperraumrouten entfernt. Vermutlich, dachte Juno, handelt es sich dabei um eine dieser streng geheimen Anlagen, in denen der Imperator Sturmtruppler heranzüchtete, um das stetige Wachstum seiner Armee voranzutreiben.


  »Sieht gut aus«, bestätigte sie, und sie musste sich zusammenreißen, um ihre wachsende Aufregung aus ihrer Stimme zu verbannen. Denn momentan gab es da ein Problem: Solange sie nicht wusste, woher diese Informationen stammten, konnte sie nicht ausschließen, dass es sich um falsche Daten, vielleicht sogar um eine Falle handelte. »Woher haben Sie diese Informationen, Kota?«


  Die Antwort des Generals ließ einige Sekunden auf sich warten, in denen Juno glaubte, Bewegungen am anderen Ende des offenen Kanals zu hören.


  »Das möchte ich nicht über Comlink preisgeben«, erklärte Kota schließlich »Wir kommen in ein paar Minuten an Bord. Dann werden.


  Sie es sehen.«


  »Ich hoffe, dann erfahre ich auch, wie Sie es geschafft haben, Baron Tarko zu töten und von Cato Neimoidia zu fliehen.«


  Wieder eine Pause, kürzer diesmal.


  »Du hast das Richtige getan. Juno. Ich hätte an deiner Stelle genauso gehandelt.«


  Mit einem leisen Klick wurde die Verbindung unterbrochen.


  Sie blickte hinunter auf das Comlink in ihrer Hand, fühlte sich gleichzeitig ausgelaugt und euphorisch. Kotas Rückkehr würde der Rebellion einen gewaltigen Schub verleihen - ganz gleich, ob die Daten, die er im Gepäck hatte, nun einen Angriff wert waren oder nicht. Nun gab es wirklich Grund, die Mission auf Cato Neimoidia als Erfolg zu werten. Sie hatten nichts verloren - und auf gesamter Linie gewonnen Mon Mothma würde es in Zukunft noch schwerer haben, Argumente gegen solche Operationen zu finden.


  Wenn Kota der Stiefel sein sollte, der auf ihren Hintern zielte, dann war er zumindest in Samt verpackt.


  Als Nitram sie anblickte, spiegelten sich in seinem Gesicht ihre eigenen Gefühle wider - und da wusste sie plötzlich, dass er es gewesen war. Er hatte die Anführer der Allianz über ihre Einsätze mit Kota informiert. Er, ihr loyaler Stellvertreter. Aber sie verstand seine Gründe: Er war schließlich nicht nur ihr Offizier, sondern gleichzeitig auch ein loyaler Streiter für die Rebellion. Er wollte das Richtige für die Allianz tun. Da war es nur verständlich, dass er ebenfalls diesen inneren Konflikt mit sich ausgetragen hatte, weil sie Kota bei seinen nicht autorisierten Missionen halfen. Der gleiche Konflikt, der auch Juno zu schaffen machte - nur dass Nitram seine Prioritäten schlussendlich anders gesetzt hatte. Der Bothaner war eben auch keine Maschine.


  Doch anstatt sich betrogen zu fühlen, empfand sie nur Mitgefühl für ihn. Wie lange hatte er wohl mit sich gerungen, sich gefragt, was er tun sollte? Warum hatte er nicht zuerst mit ihr darüber gesprochen? Und was mochte er im Moment fühlen, da der Mord, an dem er sich all die Zeit eine Mitschuld gegeben hatte, gar nicht geschehen war?


  Der Bothaner öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch ein Alarm schnitt ihm das Wort ab. Überrascht wandte er sich zu seiner Konsole um.


  »Es gibt Probleme mit den vorderen Sensoren, Captain.«


  Sie überprüfte die Bildschirme.


  »Könnten es Interferenzen wegen des Nebels sein?« Seitdem die Flotte ihre gegenwärtige Position eingenommen hatte, war es immer wieder zu kurzen Ausfällen gekommen und so vermutete sie nun weniger feindliche Störsender, sondern eine natürliche Ursache.


  Auch PROXY hatte sich diesem Problem zugewandt. Aus seinen hellen, gelben Augen bückte er Juno an. »Vielleicht. Ich werde versuchen, es herauszufinden.«


  In ihrem Kopf buhlten zahlreiche Gedanken um ihre Aufmerksamkeit: Kotas Rückkehr, das Versprechen eines lohnenden Zieles, diese seltsame Fehlfunktion der Sensoren.


  Es kam ihr so vor, als wären all diese Dinge miteinander verbunden, als würden sie alle auf etwas hindeuten - aber worauf? Noch konnte sie es nicht sagen.


  »Wir sollten besser kein Risiko eingehen«, entschied sie und drückte einen Knopf auf ihrer Konsole. Sie war nun in jeden Bereich des Schiffes durchgestellt.


  »Hier spricht Captain Eclipse«, begann sie. Wie ein Echo hörte sie ihre Stimme durch die Salvation hallen. »Versetzen Sie alle Schiffe in Alarmbereitschaft. Machen Sie die Schilde bereit, und führen Sie einen Scan der Umgebung durch. Wenn dort draußen irgendetwas herumfliegt, das nicht zu uns gehört, möchte ich das wissen.«


  Nitram nickte und ließ seinen Blick über die Schirme gleiten. »Da ist nichts, Captain.«


  »Suchen Sie weiter, Nitram! Wir können nicht vorsichtig genug sein.«


  »Aber gewiss doch, Ma'am.«


  Ein Blick auf einen der kleineren Bildschirme zeigte ihr, dass der Punkt, der die Rogue Shadow symbolisierte, die Fregatte mittlerweile erreicht hatte. Kurz blieben ihre Augen daran hängen, und in Gedanken fragte sie sich, was Kotas Ankunft wohl für ihre Zukunft bedeuten mochte. Irgendetwas nagte an ihr, ein Instinkt, der im Augenblick weder einen echten Grund noch einen Fokus fand. Der Boden unter ihren Füßen neigte sich, aber das Bild vor ihren Augen blieb das Gleiche. Jeden Moment rechnete sie damit, dass ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt würde.


  Ein Licht blinkte auf der Anzeige vor ihr auf - ein privater Funkruf von Viedas. Vermutlich wollte er wissen, warum sie Alarm gegeben hatte - nicht, dass irgendetwas falsch daran wäre, die Besatzungen der versammelten Schiffe daran zu erinnern, dass sie jederzeit aufmerksam bleiben und stets auf eine Enttarnung oder einen Angriff vorbereitet sein mussten. Nachlässigkeit hatte schon mehr Soldaten das Leben gekostet als wilde Kampflust.


  Sie griff nach dem Comlink, um Viedas zu antworten.


  Aber ehe sie dazu kam, ertönte eine knackende Stimme aus dem Äther.


  »Captain Eclipse - wir haben fünf - nein, sechs kleine Kriegsschiffe erfasst. Sie nähern sich von.«


  Da ist er, der Stiefel, dachte sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Schirmen zuwandte. Die Lexi Dio, ein Jagdbomber, stand unter Beschuss. Eine Reihe greller Explosionen blitzte über ihren Rumpf, Abgefeuert wurden die Raketen von sieben kleinen Schiffen, die in wildem Zickzack herangerast kamen. Wer immer sie steuerte, es waren ausgezeichnete Piloten. Die nächsten vier Raketen zerteilten die Lexi Dio von Bug bis Heck. Explosionsartig wurde die gesamte Luft aus dem Schiff herausgesaugt - niemand an Bord konnte das überleben.


  Voller Grauen umfasste sie mit beiden Händen die Konsole. Wo waren diese Angreifer hergekommen? Sie waren nicht aus dem Hyperraum gesprungen. Andernfalls hätte die Flotte sie schon viel früher bemerkt. Auch das nahe liegende Asteroidenfeld fiel aus - es sei denn sie verfügten über ein ebenso effektives Tarnfeld wie die Rogue Shadow. Und in dem Falle konnten es keine regulären Schiffe des Imperiums sein.


  Doch woher sie kamen, das wurde plötzlich unwichtig, als alle sieben Angreifer ihr Feuer auf die Salvation konzentrierten.


  »Volle Energie auf die Schilde«, rief sie über das Intercom, »Sämtliche Laserbatterien: Feuerfrei!«


  Eine kodierte Nachricht von Commodore Viedas blinkte auf der Konsole auf, als um sie herum die Flotte auseinanderzudriften begann - die Standardprozedur im Falle einer Entdeckung durch den Feind. Sie würden in alle Richtungen fliehen, um sich später an einem neuen Treffpunkt erneut zu sammeln, dessen Position war in einem kodierten Zylinder vermerkt, den jeder der Schiffskommandanten bei sich trug. Dort angekommen, würden die Rebellen dann ihre Verluste zählen. Und Juno würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass die Salvation neben der Lexi Dio auf dieser Verlustliste stand.


  Eines der Geschosse drang durch die Schilde und explodierte im Maschinenbereich. Das Deck unter ihren Füßen bäumte sich auf, rote Lampen blinkten wild, meldeten Risse in der Hülle und strukturelle Schäden in der Nähe des Hyperraumantriebes. Vier der sieben Angreifer nahmen Kurs auf die dünne Mittelsektion der Fregatte. Doch die Y-Wings, die die Salvation begleiteten, stellten sich ihnen entgegen. Vor Junos hellwachem Blick beschleunigte inzwischen eines der drei übrigen Schiffe und rammte die Fregatte, knapp hinter dem Bordlazarett. Zum Glück explodierte es nicht. Es bohrte sich tief in die Hülle der Salvation, und der Antrieb flackerte noch einmal kurz auf, ehe er erlosch.


  »Wir wurden geentert«, bellte Nitram. »Sturmtruppler sind an Bord!«


  »Schicken Sie ein Sicherheitsteam zum Hauptreaktor. Und riegeln Sie jeden Weg ab, auf dem sie zu den Lebenserhaltungssystemen gelangen könnten.«


  Eine zweite, noch gewaltigere Detonation schleuderte die Besatzung von den Füßen, nur Juno gelang es, sich an ihrer Konsole festzuklammern. Die Diagnosesysteme ließen die vordere Sensoreinheit rot aufleuchten.


  »Fahren Sie endlich die Deflektorschilde hoch!«, rief sie ins


  Intercom. Ein weiterer solcher Treffer, und die Fregatte wäre so gut wie blind.


  Sie überprüfte die Bilder der internen Kameras. Sie flackerten, waren überlagert von statischem Rauschen, zudem breitete sich vor den Linsen immer dichter werdender Qualm aus. aber durch ihr. hindurch erkannte sie vage, wie ihre Besatzung gleichzeitig gegen die züngelnden Brände und die vorrückenden Sturmtruppler anging Diese schimmerten und blitzten, als verfügten ihre Rüstungen ebenfalls über Tarnsysteme. Von so etwas hatte sie noch nie gehört. Zum Glück brachte ihnen diese neue Technologie in den engen Gängen des Schiffes nicht sehr viel. Vor einem unbewegten Hintergrund mochten sie daraus einen Vorteil ziehen, doch davon gab es auf der Salvation im Moment nicht sehr viele.


  Sie konnten noch nicht in den Hyperraum ausweichen, nicht, ehe sie den Hyperraumantrieb überprüft hatten. Fürs Erste blieb ihnen also nur, zu kämpfen.


  Eine Metallhand berührte sie an der Schulter. PROXYs gelbe Augen stachen in ihre. »Die bordinternen Sicherheitsanzeigen spielen verrückt. Captain Eclipse, ich glaube, wir sollten.«


  Doch ehe der Droide den Satz beenden konnte, sprengte eine Explosion die Türen zur Brücke nach innen. Juno riss die Hand hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Brennende Trümmerstücke schlugen gegen ihre Haut, gefolgt von einer Woge versengender Hitze. Sie duckte sich instinktiv, so wie alle anderen auf der Brücke, Blastergeschosse zuckten aus der Rauchwolke, wo sich die Türe befunden hatte. Abgefeuert wurden sie von zwei Sturmtrupplern mit enorm durchschlagskräftigen Lasergewehren. Junos rechte Hand tastete nach dem Blaster an ihrer Seite. Noch nie hatte sie ihn auf ihrer eigenen Fregatte abgefeuert Und als sie ihn vor einer


  Stunde umgeschlungen hatte, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass dies heute geschehen würde.


  Der Stiefel des Universums hatte sie erreicht.


  Sie kam hinter der Anzeigenkonsole hervor, drückte zweimal hintereinander ab und schnellte dann in ihre Deckung zurück, Sekundenbruchteile bevor der Feind das Feuer erwiderte. Sie hörte das Zischen eines Atemgerätes, gefolgt vom Prasseln von Funken von einem dumpfen Aufprall, und da wusste sie, dass sie einen der beiden Sturmtruppler getroffen hatte. Den zweiten hatte sie verfehlt, aber nur knapp, seiner erschrockenen Reaktion nach zu urteilen. Sie wollte gerade noch einmal auf ihn anlegen, als plötzlich vier weitere Soldaten auftauchten und ihren Plan zunichtemachten.


  Aber glücklicherweise war sie nicht die Einzige, die das Schiff verteidigte. Nitram hatte sich ebenso wie sie hinter einem Pult zusammengekauert und feuerte auf jeden Sturmtruppler, der in sein Sichtfeld kam. PROXY hatte den Blaster des gefallenen Navigators aufgehoben und setzte ihn nun ein, um die Angreifer aus dem Konzept zu bringen, während sein Körper noch wilder flackerte als die der Soldaten. Juno sah ihr eigenes Gesicht aufblitzen und wieder verschwinden, dann Mon Mothmas, dann einen Augenblick lang Leias. Der Droide wechselte scheinbar unkontrolliert zwischen seinen holografischen Abbildern hin und her. Aber im Augenblick hatte sie Wichtigeres zu tun, als sich darüber Sorgen zu machen.


  Kampfgeräusche erfüllten das gesamte Schiff, nicht nur die Brücke. Berichte von Soldaten erreichten den Kontrollraum in einem endlosen Strom, doch niemand konnte sie hören. Zwei weitere Sturmtruppler gingen in der Nähe des Eingangs zu Boden, getroffen von Laserstrahlen aus drei Richtungen. Juno rollte hinter ihrer Konsole hervor, hinter eine andere Deckung, wo Nitrams Schüsse ihr ein wenig Schutz boten. Der Bothaner mochte sie an Mon Mothma verraten haben, aber im Kampf gegen die Imperialen konnte sie ihm doch völlig vertrauen.


  Sie musste verhindern, dass die Angreifer die Hauptkonsole erreichten, selbst wenn sie bei dem Versuch sterben sollte. Dieses Pult war das Symbol ihres Kommandos, und sie würde nicht zulassen, dass die Sturmtruppler ihre schmutzigen Hände daranlegten.


  Sie schickte gerade einen weiteren der Soldaten zu Boden, als der Rauch vor dem klaffenden Loch, wo einmal die Türen gewesen waren, plötzlich in wallende Bewegung kam. Ihr stellten sich die Haare auf den Armen auf. Schiffe mit Tarnfeldern, Soldaten in Tarnuniformen - sollte sie jetzt etwa auch noch gegen einen völlig unsichtbaren Feind kämpfen?


  Sie zielte auf die Verwirbelungen im dunklen Qualm und feuerte au' gut Glück ein paar Schüsse ab. Einer davon zerstörte den Tarngenerator eines Angreifers, und als er sichtbar wurde, erledigte sie ihn mit einem schnellen zweiten Schuss. Aber sie hatte keine Ahnung, wie viele dieser unsichtbaren Kämpfer mit ihm auf die Brücke gestürmt waren. Wie viele noch auf sie lauerten. Vielleicht war es ja nur einer gewesen, und die Gefahr war gebannt - aber vielleicht verteilten sich in diesem Moment Dutzende von ihnen über den Kontrollraum. Sie überlegte, ob sie die Beleuchtung ausschalten sollte, dann wäre der Vorteil des Feindes dahin.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht vollends ausformuliert, als PROXY in die Brust getroffen wurde. Funken sprühend und mit kreischender Elektronik fiel er nach hinten. Juno vermochte nicht zu sagen, woher der Schuss gekommen war. Und dann erwischte es plötzlich Nitram. Er wurde erschossen,


  von hinten, von jemandem, den sie nicht sehen konnte.


  Die Muskeln in ihrem Kiefer waren so verkrampft, dass es schmerzte. Die Hinterhältigkeit der Imperialen widerte sie an. Vorsichtig griff sie nach dem Blaster, der PROXY im Fallen aus der Hand geglitten war, dann sprang sie auf und deckte den hinteren Bereich des Raumes beidhändig mit Laserfeuer ein. Ihr Schrei, in den sie all ihre Wut und ihre Verzweiflung legte, übertönte sogar das Zischen und Donnern.


  In einer Ecke der Brücke - dort, wo der Rauch am lichtesten war - blitzte Licht auf. Das war das Letzte, was Juno registrierte, ehe sie getroffen wurde. Der Soldat hatte vielleicht schon seit Minuten dort gestanden, geduldig auf seine Chance wartend Nun hatte Juno ihm schließlich doch eine gegeben - und er hatte sie genutzt.


  Der Schuss durchbohrte ihre Schulter, hätte sie fast zu Boden geschleudert. Der Schmerz war unvorstellbar. Sie ließ sich auf ein Knie fallen, biss die Zähne noch fester zusammen und hob ihren unverletzten linken Arm, zielte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Sie hatte immer noch ein gutes Auge: Der Soldat tauchte flackernd in der Ecke der Brücke auf und fiel vornüber.


  Aber Junos Genugtuung hielt nur kurz an. Ein Energieblitz zuckte an ihrem Gesicht vorbei, riss den Blaster aus ihrem Griff. Sie starrte an sich hinab, war einen Moment überrascht, überhaupt noch Finger an ihrer Hand zu haben. Offensichtlich hatte es sich um eine Art Betäubungsstrahl gehandelt. Ein Soldat trat durch den Rauch auf sie zu, die Waffe feuerbereit erhoben, für den Fall, dass sie noch einen Blaster bei sich hatte.


  Aber das hatte sie nicht. Und auch sonst schienen die Kämpfe auf der Brücke ein Ende gefunden zu haben, Ihre


  Besatzung - sie waren alle tot. Der Schmerz in ihrer Schulter schwoll an, verwandelte die Welt vor ihren Augen in einen grauen, weit entfernten Ort.


  Die Gestalt kam noch näher. Sie schien riesig. Und wie sie nun fast gleichgültig begriff, handelte es sich dabei überhaupt nicht um einen Sturmtruppler. Seine Rüstung war grün.


  »Wer.?«


  Er ließ sie die Frage nicht beenden. Sein Blaster blitzte erneut auf, so grell wie eine Sonne. Dann wurde alles schwarz.


  13.


  



  Starkiller hatte mit der Rogue Shadow gerade erst an die Salvation angedockt, als plötzlich ein Alarm losging und das Nahen feindlicher Schiffe verkündete. Noch auf der Brücke seines Schiffes sah er mit an, wie der Angriff auf die Flotte begann. Kota stand neben ihm, über seine Schulter gebeugt. Was genau der General mit seinen geschärften Sinnen »sah«, wusste Starkiller nicht. Aber der Jedi war geistesgegenwärtig genug, um mit seinen Gedanken mitzuhalten, und das war im Moment das Einzige, was zählte.


  »Die Asteroiden«, sagte Starkiller und scannte hastig den umliegenden Raum. »Dort müssen sie sich versteckt haben.«


  »Aber dann müssten sie schon vor der Ankunft der Flotte dort gewesen sein. Und wenn sie sich hier schon so lange regungslos versteckt haben« - Kotas rechte Hand legte sich auf den Griff seines Lichtschwertes - »warum greifen sie dann ausgerechnet jetzt an?«


  Es gab nur eine logische Antwort: »Wegen mir«, sagte Starkiller.


  »Es muss einer von Vaders Kopfgeldjägern sein. Er hat herausgefunden, wo die Flotte sich als Nächstes versammeln würde, und anstatt die Information an die Imperialen weiterzugeben, hat er hier gewartet, bis ich auftauche. Und jetzt lässt er seine Falle zuschnappen.«


  »Dann sollten wir verschwinden«, meinte Kota. »Ihm davonfliegen.«


  Starkiller schüttelte den Kopf, gerade als auf dem Bildschirm vor ihm ein kleinerer Jagdbomber entzweigesprengt wurde. »Ich muss zu Juno, ehe sie verletzt wird.«


  »Aber dadurch setzt du auch dein eigenes Leben aufs Spiel.«


  »Macht Euch um mich keine Sorgen, sondern eher um diesen Kopfgeldjäger Er wird bald schon zum Gefangenen in seiner eigenen Falle.«


  Starkiller überprüfte die angreifenden Schiffe und ihre Angriffsmuster. Nun, da die Rogue Shadow an der Salvation angedockt hatte, konzentrierten sie ihr Feuer auf die Nebulon-B-Fregatte. Genau wie er erwartet hatte. Eines der größeren Feindschiffe beschrieb einen Bogen und ging auf Kollisionskurs. Wenn dieses Manöver gelang, konnte der Gegner die Salvation problemlos entern.


  Die Flotte geriet in hektische Bewegung, driftete hierhin und dorthin, um die Schiffe zu retten, die noch zu retten waren, ehe eine größere Imperiale Streitmacht auftauchte. Starkiller und Kota waren die Einzigen, die wussten, dass keine weiteren Feinde nachrücken würden.


  »Eure neue Einheit sollte nicht weit hinter uns sein«, meinte er, an den General gerichtet. »Ruft sie über Comlink, sobald sie in Reichweite sind. Sie sollen die anderen Schiffe von der Fregatte ablenken, während wir uns um Juno kümmern. Und jetzt kommt.«


  Er rannte von der Brücke durch die Luftschleuse und musste plötzlich um sein Gleichgewicht kämpfen, weil die Salvation aufgrund eines gewaltigen Aufpralls erbebte. Vermutlich handelte es sich um das feindliche Schiff, das sich in die Hülle gerammt hatte, dem Gehör nach im vorderen Teil der Fregatte. Wenn das Entermanöver erfolgreich gewesen war, bedeutete das, dass zwischen ihnen und der Brücke nun feindliche Soldaten ins Schiffsinnere strömten.


  Für einen Sekundenbruchteil spürte er ein lähmendes Gefühl der Schuld. Er und Kota hätten Juno noch während des


  Anfluges davor warnen können, dass es zu einem Angriff kommen würde - dennoch hatten sie es nicht getan Und dadurch hatten sie vielleicht unbeabsichtigt dafür gesorgt, dass die Vision sich erfüllte - genau so, wie er sie auf Dagobah gesehen hatte.


  Doch nur kurz stach dieses Gefühl in seine Brust. Die Zukunft, erinnerte er sich, war immer in Bewegung. Und wenn Willenskraft allein sie nicht ändern konnte, dann musste er eben mit brutaler Gewalt nachhelfen.


  Das Deck unter ihren Füßen beruhigte sich wieder. Sie zündeten beide ihre Lichtschwerter und eilten durch den Andockschlauch an Bord der Salvation. Die Beleuchtung der Fregatte flackerte, tauchte die Schiffsgänge abwechselnd in rotes Licht und schwarze Düsternis wie ein Stroboskop. Und so rannten die zwei Männer durch eine bizarre Landschaft aus flüchtigem Licht und Schatten, aus Rauch und Funken. Vor ihnen bewegten sich Gestalten, doch im Augenblick war es unmöglich zu erkennen, auf welcher Seite sie standen.


  Kota eilte auf sie zu. Er sah nur mit der Macht, unbeeinträchtigt von Licht oder visuellen Eindrücken.


  Starkiller rannte hinter ihm her, froh, nicht die Führung übernehmen zu müssen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und das lag nicht nur an der mangelhaften Beleuchtung. Der Gedanke, Juno so nah und doch gleichzeitig so fern zu sein, stellte eine beständige Ablenkung dar. Bis sie sich im selben Raum mit ihm befand - mehr noch, bis sie sich in seinen Armen befand -, würde er keine Ruhe finden.


  Die Gestalten am Ende des Korridors entpuppten sich als Allianzsoldaten. Sie feuerten in einen anderen Gang, wo drei Imperiale Sturmtruppler eine Barrikade vor einer der größeren Kreuzungen des Schiffes errichtet hatten. Ein beständiger


  Luftzug pfiff durch diesen Korridor. Die Schilde und die Selbstreparatursysteme hatten das Leck, das das Schiff der Angreifer in die Hülle gerissen hatte, also noch nicht ganz versiegeln können. Asche- und Rußpartikel sausten in kurzlebigen Wirbeln durch die Luft, als Kota kühn auf die Barrikade zustürmte und jeden Schuss, der auf ihn abgegeben wurde, mit seinem Lichtschwert auf den jeweiligen Schützen zurücklenkte. Mit wirbelnden Gliedmaßen stürzten die weiß uniformierten Soldaten zu Boden. Starkiller bedeutete den Leuten der Allianz mit einer Handbewegung, ihre Position zu halten, noch während er hinter dem General wieder in einen Trott fiel, der Brücke entgegen.


  Sie passierten das Bordlazarett, in dem Sanitäter die Besatzungsmitglieder versorgten, die während des ersten Angriffs verletzt worden waren. Aber auch das Lazarett selbst war getroffen worden, weshalb der Blick der beiden Männer auf ein rußgeschwärztes, leichenübersätes Chaos fiel, wo eigentlich eine sterile, weiße Krankenstation hätte sein sollen. Starkiller hatte nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Angriff auf das Bordlazarett kein Zufall gewesen war. Die Besatzung der Salvation umfasste mehr als eintausend Personen. Je mehr davon die Angreifer längerfristig außer Gefecht setzen konnten, desto einfacher würde sich die Übernahme des Schiffes für sie gestalten.


  Explosionen donnerten in den großen Zugangsröhren, die in den vorderen Teil der Fregatte führten. Starkiller und Kota rannten direkt auf dieses Grollen zu, verschmähten die Transportgondeln, die über ihren Köpfen entlangsausten. Die Imperialen Angreifer könnten sie zu leicht sabotieren oder zerstören. Und so beschlossen die beiden Männer, den Weg zu Fuß zurückzulegen. Dadurch mochten sie etwas Zeit verlieren, aber dafür erhöhte sich die Gewissheit, ihr Ziel auch zu erreichen. Durch nichts würde Starkiller sich abhalten lassen. Er musste zur Brücke. Zu Juno.


  Dann erreichten sie die Stelle, an der sich das Schiff der Angreifer in den Rumpf der Fregatte gebohrt hatte. Niemand stand hier Wache - die Sturmtruppler hatten also entweder einen anderen Fluchtweg vorbereitet, oder sie verfolgten das Ziel, die Kontrolle über die Salvation zu erlangen und mit diesem Schiff weiterzufliegen. Wie auch immer eine Spur rußgeschwärzter Zerstörung führte vom Ort des Aufschlages weg. Die Angreifer hatten sich durch Wände und Schutztüren einen kerzengeraden Weg durch das Schiff freigesprengt. Tote Rebellen säumten diesen Pfad, lagen auf dem Boden, in den Ecken, zusammengesackt, wo immer sie die tödlichen Waffen der Eindringlinge erwischt hatten. So viele Leichen - zu viele.


  »Hat Juno diese Leute ausgebildet?«, fragte Starkiller Kota.


  »Ja.«


  »Dann wussten sie, wie man kämpft. Was bedeutet, dass sie es nicht mit normalen Sturmtruppen zu tun hatten.«


  Starkiller beugte sich über einen gefallenen Sergeant, in dem noch ein letzter Funke Leben steckte.


  »Wer hat euch angegriffen? Oder was?«


  »Aus dem Nichts.«, ächzte der Mann. »Unsichtbar.«


  »Sturmtruppler?«


  Aber der Rebell konnte ihm keine Informationen mehr geben. Sein Kopf sackte leblos zurück auf das Deck, und Starkiller schloss ihm die toten Augen.


  »Tarnrüstungen - das ist neu«, murmelte Kota. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Starkiller nickte. Wieder waren sie in einer Situation, in der Kotes von der Macht gegebener Ersatz für sein Augenlicht dem


  Jedi einen einzigartigen Vorteil verschaffte.


  Sie eilten weiter durch das Schiff, ihre Lichtschwerter kampfbereit in den Händen. Starkiller fühlte sich unvermittelt an eine seiner Trainingssitzungen erinnert, als Darth Vader ihm, seinem damals noch jungen Schüler, einen Helm mit heruntergelassenem Schutzvisier über den Kopf gestülpt hatte, ehe er ihn in einen Käfig mit drei halb verhungerten, wild trillernden Raspen geschickt hatte. Der Geruch seines Fleisches hatte die Vögel fast wahnsinnig gemacht, und sie hatten so lange auf ihn eingehackt und ihn gebissen, bis er aus purer Notwendigkeit gelernt hatte, auf seine Instinkte zu hören und sich nicht mehr nur auf seine unter dem Sichtschutz blinden Augen zu verlassen. Nicht einer der Vögel hatte überlebt.


  Abgesehen von den Soldaten, die die Trümmer zur Seite räumten und sich um die Verwundeten kümmerten, sah der Weg frei aus - aber sie mussten Vorsicht walten lassen.


  Weitere Explosionen hallten von den Decks vor und unter ihnen herauf. Als sie den stark geneigten Bug des Schiffes erreichten, änderten sie ihre Richtung, bewegten sich nun weniger horizontal, sondern mehr vertikal durch die Eingeweide der Salvation. Dabei machten sie einen Bogen um die Aufzugkapseln und stiegen stattdessen die dunklen, vom Echo dröhnender Detonationen erfüllten Schächte auf andere Weise hinab. Sie sprangen von einer Ebene zur nächsten, wobei durchgeschnittene Kabel um sie herumwirbelten wie Ranken. Die Brücke war nun sehr, sehr nah.


  Blasterstrahlen leckten aus einer offenstehenden Tür nach ihnen. Die Lifttüren waren aus ihrem Rahmen gesprengt worden, und zwei Sturmtruppler bewachten die klaffende Öffnung, um sicherzustellen, dass niemand diesen Weg benutzte. Starkiller und Kota machten kurzen Prozess mit ihnen, ließen den einen sein eigenes Laserfeuer schmecken und schnitten den anderen entzwei, sobald er in Reichweite ihrer Lichtschwerter kam. Sofort wurden sie aus der darunterliegenden Ebene unter Beschuss genommen. Doch diesmal konnten sie ihre Feinde nicht sehen.


  Kota stand über den beiden toten Sturmtrupplern und deutete nach unten in die Schatten. Für Starkillers Augen blieben die Feinde unsichtbar, dennoch leitete er die gesamte Energie der Macht in seine Hände und ließ sie in die leere Luft hinabschießen. Die blau züngelnden Blitze vernichteten erst das Tarnsystem des Soldaten und dann seinen Körper, der aber noch weiterzuckte und sich wand, bis Starkiller von ihm abließ. Erst dann stürzte der Sturmtruppler leblos den Schacht hinab.


  Von da an bewegten sie sich vorsichtiger durch das Schiff, das auch weiter von unerbittlichem Blasterfeuer widerhallte -doch keiner der Schüsse galt ihnen. Auf den unteren Decks waren die Kämpfe - im Gegensatz zu den oberen Ebenen -noch in vollem Gange. Starkiller fragte sich, was wohl außerhalb der Fregatte geschehen mochte, doch er wagte es nicht, seine Sinne auszustrecken - er musste voll und ganz konzentriert bleiben.


  Drei unsichtbare Sturmtruppler bewachten den Eingang zum Brückendeck. Er schlug sich seinen Weg durch sie frei, so schnell und so tödlich, dass sie keine Chance zur Gegenwehr hatten. Vier weitere Soldaten waren vor der Brücke selbst postiert. Einzelheiten ließen sich im schwachen Schein der Notbeleuchtung und durch den Vorhang aus Rauch nur schwer erkennen, aber es schien zumindest so, als wären die Türen hinter den Sturmtruppen ebenfalls in die Luft gejagt worden.


  Starkiller rannte los. Wenn er zu spät war.. wenn sie Juno.


  Kota stellte sich vor ihn, hielt ihn zurück, eine Hand auf


  seine Brust gelegt.


  »Was soll das?«, fragte Starkiller und versuchte sich an seinem Freund vorbeizuschieben.


  »Beruhige dich, Junge«, riet ihm der General. »Wenn du mit Hass kämpfst, wirst du den Krieg verlieren.«


  Starkiller nahm sich diesen Ratschlag zu Herzen. Er erkannte die Gefühle, die in ihm hochkochten, und er erinnerte sich daran, wohin diese Emotionen ihn führen konnten. Er war nicht länger Darth Vaders Diener, nicht länger ein Instrument der Dunklen Seite. Er wollte nicht in diese alten Muster zurückfallen - was brachte es ihm, Juno zu retten, wenn sie in ihm dann nur noch ein Monster sah und ihn abwies? Er musste ruhig sein, sich selbst finden - sein Ziel verfolgen, ohne dabei den Weg in seinen sicheren Untergang einzuschlagen.


  Es kostete ihn weniger als eine Sekunde, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und nur unwesentlich länger, um die vier Sturmtruppler auszuschalten. Sie fielen in einem Regen von Funken und mit einem letzten Stöhnen zu Boden, dann sprang Starkiller durch die zerschmetterte Türöffnung und auf die Brücke.


  Dichter Rauch verbarg den Anblick der Leichen, dennoch roch er den Geruch des Todes in der Luft. Ein Feuer brannte, doch niemand versuchte es zu löschen. Kurz entschlossen erstickte Starkiller die Flammen mit einer Handbewegung und der Unterstützung der Macht, dann saugte er den stechenden schwarzen Qualm nach draußen in den Korridor. Der widernatürliche Wind heulte, bildete ein Echo zu dem verzweifelten Ächzen seiner Seele.


  Überall lagen leblose Körper, die meisten von ihnen in Rebellenuniformen gekleidet. Er schritt zwischen ihnen hindurch, blickte in jedes Gesicht, drehte diejenigen um, die auf dem Bauch lagen. Dort - der hundegesichtige Offizier, dessen Tod er in seiner Vision mitverfolgt hatte. Von PROXY allerdings keine Spur. Und dort in einer Lache tiefroten Blutes.


  Juno.


  Er rannte zu ihr hinüber, und in seiner Brust formte sich ein Schrei - zu laut, zu verzweifelt, um aus seiner Kehle zu dringen. Zu spät! Er war zu spät gekommen! Der Angriff hatte sich genau so abgespielt, wie er es gesehen hatte - und nun würde auch die dritte seiner Visionen wahr werden. Er würde ihren Körper in seinen Armen halten und.


  »Junge«, mahnte ihn Kota. Das ganze Schiffe bebte, geschüttelt von seinem Schmerz. Starkiller versuchte seine Gefühle in den Griff zu bekommen, aber sie waren einfach zu überwältigend. Wenn sie starb, welchen Grund hatte er dann noch weiterzuleben?


  Junos Augen öffneten sich.


  Erschrocken wich er von ihr fort. Sie starrte zu ihm hinauf, versuchte, den Kopf zu heben. Und erst da erkannte er, dass sie unverletzt, ihre Uniform nicht von Blasterfeuer zerfetzt war. Das Blut, in dem sie lag, war nicht ihr eigenes.


  »Meister?«


  Funken stoben aus einem Riss in ihrer Haut - und dann verblasste die Illusion plötzlich.


  »PROXY!«


  »Ja, Meister. I.« Der Droide hielt sich den Kopf, als würde er schmerzen. Eines seiner Augen war erloschen, in seiner Brust klaffte ein großes Loch, und sein linker Arm endete am Ellbogen in einem qualmenden Stumpf. »Man sagte mir, Sie wären tot. Captain Eclipse war derselben Auffassung. Ich glaube, sie wird äußerst überrascht sein, Sie zu sehen.«


  »Lebt sie noch?« Starkiller packte PROXY an seinen


  schmalen metallenen Schultern. »Wo ist sie? Sag es mir!«


  Aus der Brust des Droiden erklang ein trockenes Knirschen -es hörte sich an wie Sand in einem Getriebe. Sein Körper flackerte, veränderte sich erneut, wurde zur Gestalt eines Mannes in einer grünen Rüstung, mit einem Helm mit T-förmigem Sehschlitz. PROXY hob den rechten Arm und deutete auf den Eingang zur Brücke.


  »Die Imperialen sind mit ihr in Richtung Deck Sieben davon«, berichtete er, während er sich wieder in einen Droiden zurückverwandelte. Sein Arm sackte mit einem Klirren auf den Boden. »Sie ist verletzt.«


  Starkiller starrte PROXY verwirrt und entsetzt an. Die grüne Rüstung - das war der Kopfgeldjäger aus seiner Vision gewesen - der sich auf Kamino mit Darth Vader unterhalten hatte - der den Auftrag übernommen hatte, den entflohenen Klon zu finden und zurückzubringen. Aber was hatte er vor? Warum enterte er diese Fregatte und zerstörte ihre Kommandostruktur, ohne sie dann selbst zu übernehmen? Und warum ließ er den Captain des Schiffes - warum ließ er Juno am Leben?


  Weil sie mehr als nur der Captain war.


  Sie war ein Köder.


  Starkiller erhob sich, erfüllt von dunkler, schrecklicher Entschlossenheit.


  »Befehlt den Angriff auf Kamino, General«, sagte er, als er auf den Eingang zuschritt.


  Kota blickte ihn einen Moment lang verwirrt an. »Aber die Besatzung.«


  »Eure neue Einheit kann die Salvation fliegen. Informiert den Rest der Flotte. Wir müssen Darth Vader eine Nachricht schicken, ihm zeigen, dass wir es ernst meinen.«


  »Schön und gut, aber was ist mit.«


  »Deck Sieben - das ist die Landebucht. Wenn ich mich beeile, kann ich ihnen vielleicht den Weg abschneiden.«


  Starkiller zündete beide Lichtschwerter und rannte in den wallenden Rauch hinein.
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  Juno kämpfte sich durch dichten, erstickenden Nebel in die Realität zurück. Sie hatte von der Empirical geträumt, davon, endlose Wochen an ihren Fesseln aufgehängt zu sein, mit blutenden Handgelenken und gepeinigten Schultern. Der reale Schmerz, den sie nun fühlte, konzentrierte sich auf ihre linke Hand und ihre rechte Schulter. Dieser Schmerz schrie und brüllte, so laut, dass man es fast hören konnte.


  »Wachen Sie auf, Captain Eclipse! Sie müssen jetzt selbst gehen. Meine Soldaten werden an anderer Stelle gebraucht.«


  Lichter blitzten vor ihren Augen, dann spürte sie einen scharfen Stich in ihrem Nacken. Mit einem deutlichen Zischen wurde etwas in ihre Adern gepumpt.


  Sie fühlte, wie die Benommenheit schlagartig aus ihren Gliedern wich. Der Geschmack von Metall lag auf ihrer Zunge. Zwei Sturmtruppler in schwerer Rüstung hatten sie in ihre Mitte genommen, sodass ihre Füße über den Boden schleiften und ihr Kopf nach vorne hing. Ihre Muskeln zuckten. Schmerzen bissen in ihre Haut.


  Mit einem Mal hellwach, begann sie sich gegen die Hände der Soldaten zu wehren, versuchte sich loszureißen, von der Gestalt fortzuweichen, die sich vor ihr aufgebaut hatte - aber nichts von alledem gelang. Der graugrüne Duraplasthelm mit dem merkwürdigen Sehschlitz schob sich näher an ihr Gesicht heran, schließlich füllte er ihr Blickfeld vollkommen aus.


  »Sie sind entbehrlich, Captain Eclipse«, erklärte der Mann unter dem Helm. »Ich warne Sie. Bereiten Sie mir besser nicht zu viele Unannehmlichkeiten.«


  Die Kälte in seiner Stimme hatte eine größere Wirkung auf sie als seine Worte. Sie hörte auf, sich im Griff der beiden Sturmtruppler zu winden und stellte sich so gerade hin, wie es ihr im Augenblick möglich war. Ein dritter Sturmtruppler trat vor, legte Fesseln um ihre Handgelenke, sodass ihre Hände vor ihrem Körper fixiert waren. Als der Soldat dabei an ihrem verletzten Arm zerrte, explodierte ihre Schulter n infernalischem Schmerz. Sie erinnerte sich noch an den Blasterschuss der sie getroffen hatte, doch alles, was danach geschehen war, war wie fortgewischt. In jedem Fall hatte man die Wunde provisorisch verbunden. Das war zwar besser als nichts, aber so konnte sie nicht erkennen, wie schlimm die Verletzung wirklich war. Die Finger ihrer linken Hand waren verbrannt und rot, davon abgesehen aber unversehrt.


  »Warum habt ihr mich nicht gleich getötet?«, fragte sie den Mann in der grünen Rüstung. Dass er keine Skrupel hatte, ein Leben zu beenden, davon zeugte nicht nur das Arsenal an Klingen, Pfeilschleudern und Flammenwerfern, mit denen er ausgerüstet war, sondern auch das BlasTech-EE-3-Blastergewehr in seiner Hand »So lange ich lebe, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das Schiff wieder unter meine Kontrolle zu bringen.«


  »Es geht mir nicht um Ihr Schiff.« Er machte eine Geste mit seiner behandschuhten Linken, woraufhin die Sturmtruppler von Juno zurücktraten. Dann hakte er ihre Fesseln an einer Kette ein. »Wenn mein Auftraggeber mit Ihnen fertig ist, können Sie Ihr geliebtes Schiff von mir aus gerne wiederbekommen.«


  »Auftraggeber.?«


  Er drehte sich um und zog an der Kette. Der Schmerz, der daraufhin durch ihre Schulter brandete, ließ Juno alle anderen Gedanken vergessen, und sie beeilte sich, ihm zu folgen.


  Lichtpunkte tanzten einen Moment lang vor ihren Augen, und als ihre Sicht sich wieder klärte, waren die Sturmtruppler hinter ihnen zurückgeblieben. Der Mann in der grünen Rüstung führte sie durch einen breiten Korridor, der im wahrsten Sinne des Wortes in das Schiff hineingesprengt worden war - die Angreifer hatten sich mehrere solcher Wege durch die Salvation gebahnt, erinnerte sie sich, PROXY hatte ihr diese Daten auf ihre Konsole überspielt, kurz bevor der Sturm auf die Brücke begonnen hatte. Da dieser Pfad quer durch alle der ursprünglichen Gänge der Fregatte führte, fiel es ihr zunächst schwer zu erkennen, in welche Richtung sie genau gingen, aber sie glaubte zumindest, dass ihr Weg sie zur primären Kommunikationseinrichtung führte.


  »Wenn du einen Auftraggeber hast, dann musst du wohl ein Kopfgeldjäger sein«, erriet sie, in der Hoffnung, ein paar Informationen aus der Gestalt vor ihr herauszukitzeln. »Du siehst jedenfalls nicht wie ein Imperialer aus. Trotzdem befehligst du hier Sturmtruppen. Du hast also Verbindungen zu hohen Kreisen. Ist Großmoff Tarkin immer noch außer sich, weil wir ihn auf Dac bloßgestellt haben? Ist es das?«


  Der Kopfgeldjäger erwiderte nichts. Sie bogen um eine Ecke und standen nun vor einem vertikalen Schacht.


  »Du magst ja ein Jetpack haben - ich nicht«, sagte Juno. »Wenn ich also nicht gefesselt dort hinaufklettern soll.«


  Ein Pfiff drang unter dem Helm hervor, und einen Augenblick später wurde ein Seil mit einem Geschirr von oben herabgelassen. Der Kopfgeldjäger legte ihr die Gurte um und presste ihr dabei die Arme an den Körper.


  Sie wusste, dass es wehtun würde, und sie versuchte, sich auf den Schmerz vorzubereiten, doch als sie dann in die Höhe gezogen wurde, hätte sie beinahe das Bewusstsein verloren.


  Die Schmerzen waren unvorstellbar. Wer immer den Verband angelegt hatte, hatte sich augenscheinlich nicht um ihr Wohlsein geschert, sondern nur die Blutung stoppen wollen.


  Begleitet vom Donnern seines Jetpacks stieg ihr Kidnapper neben ihr in die Höhe Jedes weitere Wort wäre in diesem Lärm untergegangen, also hielt sie den Mund und konzentrierte sich stattdessen darauf, über einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage nachzudenken. Die Fesseln waren zu eng, um sich aus ihnen herauszuwinden - tatsächlich saßen sie so eng, dass ihre Hände bereits taub zu werden begannen. Ihr Blaster lag vermutlich immer noch oben auf der Brücke, und sie hatte auch keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen - außer wortwörtlich um Hilfe zu rufen. Bislang waren sie noch niemandem aus ihrer Besatzung begegnet, und sie vermutete, dass der Kopfgeldjäger in einem anderen Bereich des Schiffes ein Ablenkungsmanöver inszeniert hatte, um die Rebellen dorthin zu locken und aus diesem Bereich der Salvation fernzuhalten.


  Eine erfolgversprechende Möglichkeit zur Flucht würde sich also wohl erst am Ende ihrer Reise ergeben, wenn man ihr die Fesseln wieder abnahm. Und selbst dann müsste sie auf eine Ablenkung hoffen um eine reelle Chance zu haben. Aber das war immer noch besser, als sich jetzt, verletzt und geschwächt, auf einen Kampf mit einem bis an die Zähne bewaffneten Kopfgeldjäger einzulassen. Denn das käme einem Selbstmord gleich.


  Ihr Aufstieg wurde durch einen jähen Ruck beendet. Sie befand sich auf der Höhe eines in die Wand gesprengten Loches, und dahinter konnte sie eine verlassene Messe sehen. Ihr Kidnapper schwebte neben ihr in die Höhe und landete sicher auf der anderen Seite des Loches, woraufhin sein Jetpack sich mit einem Zischen abschaltete. Er griff nach ihr und zerrte sie grob zu sich in die Messe. Sie wehrte sich nicht. Eine falsche Bewegung, während sie aus dem Geschirr befreit wurde, und sie würde den Schacht hinunter in den sicheren Tod stürzen.


  Hier oben hörte sie die Geräusche von Kampfhandlungen: Blasterfeuer, Explosionen, Schreie, gebrüllte Befehle, über die Decks eilende Schritte. Aus allen Richtungen stürmten diese Laute auf sie ein. Ein stechender, unheilvoller Geruch hing in der Luft, als wäre das Schiff selbst verwundet. Juno konnte nur hoffen, dass es den Männern, die sie vor den wichtigen Einrichtungen des Schiffes postiert hatte, gelungen war, die Eindringlinge abzuhalten. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie nicht, dass der letzte Vermerk in ihrer Akte bei den Rebellen die Zerstörung ihres Schiffes betraf.


  »Was auch immer dein Auftraggeber dir angeboten hat«, sagte sie, »die Allianz zahlt dir das Doppelte.«


  Anstelle einer Antwort zerrte der Kopfgeldjäger sie hinter sich her durch einen weiteren, neu ins Schiff hineingebrannten Korridor.


  »Dann bist du also ein Mann mit Prinzipien?«


  »Ich muss an die Zukunft denken. Die Rebellion wird vermutlich nicht einmal lange genug existieren, um mich auszuzahlen.«


  »Du überschätzt das Imperium, genau wie der Imperator.«


  »Mich interessiert das Imperium nicht, nur meine Bezahlung. Und die ist gut.«


  »Ist er dein Auftraggeber?«


  Er ignorierte sie.


  »Wer dann? Wer würde sich all diese Mühe machen?«


  »Es geht hier nicht um Sie.«


  »Aber du brauchst mich. Wieso?« Eine Idee nahm hinter ihrer Stirn Gestalt an. »Dann geht es also um Kota? Um das, was er und ich auf Cato Neimoidia getan haben? Ist es das? Ich hätte gar nicht gedacht, dass Baron Tarko so weitreichende Beziehungen hat.«


  »Ruhe.«


  Der Kopfgeldjäger hatte seine Schritte verlangsamt, als spüre er Gefahr. Juno lauschte, hörte aber nur die Geräusche ferner Zerstörung, die durch die Böden und Wände um sie drangen. Es klang, als würde ein Abrissroboter durch das Schiff wüten - und sich dabei in ihre Richtung vorarbeiten.


  »Dann sag mir zumindest, wie du die Flotte gefunden hast«, forderte sie ihn auf. »Wen habt ihr gefoltert, um an diese Information zu gelangen?«


  Auch diesmal: keine Antwort.


  Hinter ihnen zerbarst plötzlich Metall. Glas zersplitterte. Der Kopfgeldjäger wirbelte herum, sein Blastergewehr erhoben. Jemand oder etwas hatte zehn Meter von ihnen entfernt ein Loch in den Boden gesprengt.


  Erschrocken sah Juno, wie eine ganz in Schwarz gewandete Gestalt aus dieser Öffnung sprang, ein Todesengel mit zwei rotglühenden Lichtschwertern anstelle von Flügeln. Der Kopfgeldjäger feuerte auf diese dunkle Figur, drei präzise, rasch nacheinander abgegebene Schüsse. Doch keiner von ihnen traf. Stattdessen wurden sie von den Klingen geblockt und in die Wände abgelenkt, wo sie ihre Energie mit einem hellen Auflodern entluden. In diesem blitzenden Licht sah Juno zum ersten Mal das Gesicht des Mannes, der da auf sie zurannte.


  Es war. er!


  Die Zeit blieb stehen. Das Universum um sie zerbrach klirrend in eine Million Scherben. Die Naturgesetze schienen aufgehoben, alles, was sie wusste und zu wissen geglaubt hatte, verdampfte im Nichts.


  Er war es - aber er konnte es nicht sein. Er konnte es nicht sein - aber er war es. Ihr Herz erstarrte in ihrer Brust, als die Scherben sich neu zusammensetzten, ein schreckliches neues Bild formten. Jetzt war klar, nach wem der Kopfgeldjäger wirklich gesucht hatte, war klar, wer hinter diesem Plan steckte. Dieser Teil erschloss sich ihr sofort, auch wenn alles andere in sich zusammenfiel. Starkiller tappte in eine Falle, und sie war der Köder.


  Ihr Verstand wankte am Rande einer Hysterie. Zuerst Kota und jetzt er. Bleibt heute denn niemand mehr tot?


  Weitere Fragen prasselten auf sie hernieder.


  Er ist zurück - aber wie ist das möglich? Wieso hatte der Kopfgeldjäger davon gewusst? Und warum hatte man sie nicht informiert?


  Dann war der Moment vorbei, begannen die Sekunden wieder zu verstreichen, ihr Herz wieder zu schlagen. Und plötzlich war keine Zeit mehr für weitere Gedanken. Der Mann, den sie geliebt hatte, rannte auf sie zu, sein Gesicht eine Maske grimmiger Entschlossenheit, und sie wusste, dass er auch sie gesehen hatte.


  Sie öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, doch der Kopfgeldjäger stieß sie durch eine Türöffnung, außer Sicht. Sie torkelte davon, bis die Kette sich spannte und sie zurückriss. Der Schmerz, der daraufhin ihre Schulter marterte, zog ihr die Beine unter dem Körper weg, und sie fiel auf ihre Knie. Hinter sich hörte sie Starkillers Stimme, die ihren Namen rief. Aber die zweite Silbe ging unter in einer gewaltigen Explosion.


  Rauch und Metallsplitter schössen aus dem Gang und füllten den Raum, in dem sie kniete. Und selbst hier, wo sie vor der


  Druckwelle der Detonation halbwegs geschützt war, ritzten glühende Schrapnells ihre Haut. Sie presste sich die Hände vor den Mund und schloss die Augen - aber ihre Reaktion erfolgte einen Sekundenbruchteil zu spät. Blinzelnd, hustend, mit klingelnden Ohren kämpfte sie gegen eine erneute Bewusstlosigkeit an. Sie merkte kaum, wie der Kopfgeldjäger sie wieder auf die Füße zerrte und sie hinter sich her den Korridor entlangzog.


  Aus tränenden Augen sah sie das gewaltige Loch dort, wo zuvor noch Starkiller gewesen war. Tropfen geschmolzenen Metalls regneten in diesen Krater hinab, den die Explosion in das Schiff gerissen hatte.


  »Wenn ihr ihn getötet habt.«, begann Juno.


  »Sie sind ebenso närrisch wie er«, unterbrach sie der Kopfgeldjäger mit abfälligem Unterton in seiner Stimme. Eilenden Schrittes setzte er seinen Weg den Gang hinunter fort, zog Juno mit einem harten, drängenden Zerren an der Kette hinter sich her. Schmerz füllte einen Großteil ihres Verstandes aus, und mit dem Rest musste sie sich darauf konzentrieren, auf den Beinen zu bleiben. Für weitere Bemerkungen fehlte ihr die Energie. Wohin ihr Kidnapper sie auch immer brachte, er war nun in viel größerer Eile als vorher.


  Sie verließen den ins Schiff gesprengten Korridor und betraten einen Bereich der Salvation, der von den allgemeinen Zerstörungen weitestgehend verschont geblieben war. Juno glaubte zu wissen, wo sie sich nun befanden, und diese Annahme wurde bestätigt, als sie hinter dem Kopfgeldjäger eine große, offen stehende Doppeltür passierte. Die Landebucht. Der gewaltige Raum war verlassen, abgesehen von zwei toten Besatzungsmitgliedern, die auf dem Boden lagen. Ansonsten war in dem schwachen roten Licht, das durch die Landebucht flackerte, nur ein Dutzend verstreut stehender Container zu sehen. Das Blinken weckte in Juno erneut die Sorge, der Reaktor könnte beschädigt sein.


  Der Kopfgeldjäger zog sie zu sich heran und schloss dann die Türen. Als das schwere Schott zuglitt, bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung in den Schatten an der Decke, aber sie vermochte nicht zu sagen, worum es sich dabei handelte. Jedenfalls war es nicht der Verladekran. Dafür war es zu groß.


  Hinter ihnen schwoll erneut eine Kakophonie berstenden Metalls an. Der Kopfgeldjäger beeilte sich, den Raum zu durchqueren, und hielt auf die Türen an der gegenüberliegenden Wand zu. Juno zerrte er dabei hinter sich her wie ein widerspenstiges Kind.


  »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst«, sagte sie, doch nichts als Schweigen antwortete ihr.


  Die Türen vor ihnen begannen sich zu öffnen, und dahinter wurde der orange-gelbe Wirbel des Itani-Nebels sichtbar. Um die Salvation herum tobte immer noch ein erbitterter Kampf. Energieblitze zuckten durch die Finsternis des Alls, Sterne spiegelten sich in zerborstenen Trümmerteilen und auf den Schiffen, die sich durch das Vakuum jagten.


  Jenseits des Kraftfeldes, das verhinderte, dass sie in die Leere hinausgesaugt wurden, schwebte ein Schiff, wie Juno zuvor noch nie eines gesehen hatte. Es war zu kompakt, um ein Frachter zu sein, aber zu massig für einen Sternjäger. Es war weder breit noch lang, sondern in erster Linie hoch, was ihm ein merkwürdiges abgehacktes Aussehen verlieh. Die Linien, die Farben und die Funktionalität des Schiffes spiegelten sich in der Rüstung des Kopfgeldjägers neben ihr, und Juno hatte keinen Zweifel daran, dass es ihm gehörte.


  »Zu dumm, dass es auf der anderen Seite des Kraftfeldes liegt«, stichelte sie. »Was willst du denn jetzt tun?«


  Als das Kreischen berstenden Metalls hinter ihnen lauter wurde, drückte der Kopfgeldjäger einen Knopf an seinem rechten Unterarm und blickte dann zu dem Kraftfeld hinüber.


  Juno wusste, dass ihr Kidnapper vielleicht nie wieder so abgelenkt sein würde wie in diesem Moment. Also packte sie die Kette mit beiden Händen und riss sie ihm aus der Hand. Gleichzeitig sprang sie auf einem Bein nach hinten und trat ihm mit aller Kraft in den Rücken, sodass er nach vorne stolperte. Und während der Kopfgeldjäger noch um sein Gleichgewicht rang, rannte sie schon zurück zum Eingang, in der Hoffnung, den Aktivierungsknopf zu erreichen, ehe er sie erwischte.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse plötzlich in einem so irrwitzigen Tempo, dass sie kaum etwas davon mitbekam.


  Zunächst platzte die große Doppeltür auf, durch einen unglaublichen Energiestoß von der anderen Seite nach innen gedrückt.


  Einen Sekundenbruchteil später brach das Energiefeld zusammen, und eine unsichtbare Hand streckte sich nach Juno aus und zerrte sie, zusammen mit allem anderen in der Landebucht, auf die eisige Schwärze des Raumes zu. Die schwarz gekleidete Gestalt, die durch die Überreste der Tür getreten war, wurde ebenfalls nach vorne gerissen.


  Juno verlor den Boden unter den Füßen, weshalb sie hart mit ihrer Schulter aufschlug. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne, und vermutlich wäre sie geradewegs ins Vakuum hinausgeschlittert, hätte sich nicht plötzlich ein Seil um ihre Taille geschlungen und sie zurück in Richtung des Kopfgeldjägers gezogen.


  Im gleichen Moment feuerte ihr Kidnapper die stumpfe


  Rakete ab, die oben aus seinem Jetpack ragte. Sie schoss auf das Nichts zu, doch plötzlich, kurz vor dem merkwürdig geformten Schiff, klappte ihre Spitze auf und verwandelte sich in eine Art Enterhaken, der sich an der Seite des Vehikels festkrallte.


  Das Seil um Junos Körper hatte der Kopfgeldjäger mittlerweile so weit eingeholt, dass er nach ihr greifen konnte. Unbeeindruckt von der schnell dünner werdenden Luft drückte er ihr ein Atemgerät auf den Mund, dann sprang er nach vorne, ließ sich vom Saugen des Vakuums aus der Landebucht tragen - wobei er Juno mit sich zerrte.


  Sie trat und schlug um sich, doch sein Griff war fest und das Seil um ihre Taille straff gespannt! Sie hatte keine Chance. Die Maske des Atemgeräts beschlug, als sie vor Wut und Frustration laut aufschrie. Daher entging ihr für einen Augenblick, was hinter ihr geschah. Auf einmal endete ihr Fall mit einem jähen Ruck. Zunächst nahm sie an, dass sie das Schiff des Kopfgeldjägers erreicht hatten, aber eine Salve von Laserfeuer in Richtung des Eingangs und das Quietschen des überforderten Enterhakens machten ihr schnell klar, dass dem nicht so war.


  Sie hielt den Atem an, verfluchte die immer noch beschlagene Maske, wünschte, ihr Blickfeld würde sich schneller klären. Schließlich erkannte sie im feurigen Schein des Nebulas die Salvation, die vor ihr aufragte. Schimmernde Geysire zeigten Risse in der Hülle an, wo die Luft ins All hinausgesaugt wurde und zu Eiskristallen gefror. Hinter einigen Transparistahlfenstern züngelten Flammen. Leichen trieben sich drehend durch das Vakuum. Wie tote Sterne sahen sie aus. Und es waren so viele - zu viele, um sie zu zählen.


  Am Eingang der Landebucht stand Starkiller. Er trotzte der


  Leere des Alls, die an ihm zerrte. Trotzte den schweren Türen, die sich um ihn zu schließen versuchten. Trotzte den Schüssen des Kopfgeldjägers. Eine Hand hatte er nach ihr ausgestreckt, und nun schloss er seine Finger, als ob er etwas Unsichtbares packen würde. Mithilfe der Macht versuchte er, sie zu sich zurückzuziehen.


  Das Ächzen des Enterhakens nahm einen hohen, gequälten Ton an Es war nur eine Frage der Zeit, ehe das Seil zerreißen oder der kleine Motor des Enterhakens, der es aufrollte, überhitzen würde. Daran hatte Juno keinen Zweifel. Starkiller hatte schon ganze Sternzerstörer bewegt - wie lange sollte sich da ein kleiner Motor seiner Kraft entziehen?


  Der Kopfgeldjäger senkte den Arm, um einen zweiten Knopf an seinem Handschuh zu drücken. Eine Sekunde lang schien sich nichts zu tun, doch dann bewegte sich etwas Großes, Eckiges in der Landebucht hinter Starkiller.


  Funken stoben auf. Der Mann, den sie geliebt hatte, wirbelte mit blitzenden Lichtschwertern herum. Die Kraft, die Juno zurück in Sicherheit gezogen hatte, wurde schwächer -und erstarb dann schließlich ganz, als die beiden massiven Türen sich schlössen und sie von ihm trennten.


  Juno konnte den Atem nicht länger anhalten. Sie wand sich im Griff ihres Kidnappers, warf ihm Beschimpfungen an den Kopf, die sie seit ihren frühen Tagen an der Akademie nicht mehr benutzt hatte. Sie trat um sich, schlug wild mit den Armen nach seiner Brust. Die Schmerzen in ihrer Schulter spürte sie überhaupt nicht mehr - sie wurden überdeckt von einer Pein, die schlimmer war als alles, was ihr Körper je empfinden konnte. Völlige Verzweiflung drohte ihren Verstand zu überwältigen.


  Er lebte. Sie hatte ihn gesehen. Tausend Fragen hagelten auf sie ein - Fragen, denen sie sich nicht stellen wollte, mit denen sie sich aber irgendwann auseinandersetzen musste, wenn sie nicht ewig von ihnen geplagt werden wollte.


  Wie war es ihm gelungen zu überleben?


  Wo war er gewesen während dieses vergangenen Jahres?


  Warum war er nicht zurückgekehrt, wo die Rebellenallianz ihn doch so dringend brauchte?


  Warum hatte er sich nie bei ihr gemeldet?


  Doch im Augenblick erfüllte sie vor allem die grauenhafte Gewissheit, dass sie ihm wieder entrissen worden war und dass es nichts gab, was sie oder sonst jemand dagegen tun konnte.
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  Juno.


  Ihre Nähe erfüllte ihn, machte es ihm fast unmöglich, sich auf irgendetwas oder irgendjemanden sonst zu konzentrieren. Nachdem er Kota auf der Brücke zurückgelassen hatte, hatte er sein Comlink ausgeschaltet, da ihn der ständige Strom an Nachrichten über Geschehnisse und Kampfhandlungen außerhalb der Salvation zunehmend irritiert hatte. Es kümmerte ihn nicht, was dort draußen mit der Flotte geschah Nur was hier drinnen mit Juno geschah, zählte für ihn. Als kurz darauf Sturmtruppler seinen Weg kreuzten, hatte er sie niedergestreckt, ohne auch nur sein Tempo zu verlangsamen. Nichts konnte sich ihm in den Weg stellen, nichts konnte ihn aufhalten. Das Einzige, was ihn von Juno trennte, war die Entfernung, und die ließ sich überbrücken.


  »Was immer du gesehen hast, ihm folgen du musst.«


  »Bis zum Ende der Galaxis, wenn es sein muss.«


  Doch die Gestalt aus seiner Vision war gerissener, als Starkiller vermutet hatte. Die Spur, der er folgte, endete in einer Sackgasse und war von zahlreichen Sturmtruppen und Fallen gesäumt, die ihn aufhalten sollten. Wenn Juno wirklich zur Landebucht auf Ebene Sieben gebracht wurde, dann nahmen sie und ihr Kidnapper nicht die normale Route.


  Er zwang sich, seinen Geist zu sammeln und seine Sinne auszustrecken, durch die Wände, die Decken, die Böden, bis er schließlich zwei Decks über ihm ihre Präsenz spürte. Ein unsichtbares Band der Macht verband ihn mit Juno, und mochte es bisweilen schwächer werden und verblassen, ganz verschwinden würde es nie. Nun, da er sie spürte, musste er ihr nur noch folgen. Es hätte zu lange gedauert, nach Treppen oder einem Lift zu suchen, und so sprengte er sich kurzerhand einen Weg durch die Decke. Metall und Plastoid konnten repariert, Kabel und Hydraulikschläuche neu verlegt werden. Das Leben eines Menschen - Junos Leben - ließ sich jedoch nicht ersetzen.


  Er hatte sie gesehen, für einen Augenblick, in dem sie ihn mit bleichem, blutbesprenkeltem Gesicht ungläubig anstarrte. Was sein Anblick in ihr ausgelöst haben mochte, konnte er nicht sagen. Freude? Verwirrung? Erleichterung? Zweifel? Ihre Blicke hatten sich nur einen flüchtigen Moment gekreuzt, ehe die Gestalt in der grünen Rüstung sie gepackt und außer Sicht gestoßen hatte. Dann hatte der Kopfgeldjäger eine Rakete abgefeuert, die nicht nur direkt vor Starkillers Füßen explodiert war, sondern zudem ein gewaltiges Loch in die Fregatte gesprengt hatte. Er hatte sich im letzten Augenblick durch einen Machtschild retten können, dennoch war er vier Ebenen in die Tiefe gestürzt. Und als er sich im Anschluss an die Detonation wieder nach oben vorgearbeitet hatte, war Juno verschwunden.


  Aber sie hatte sich noch in der Nähe aufgehalten, und es hatte ihn weniger als eine Minute gekostet, um den Rückstand wettzumachen Während dieser knapp sechzig Sekunden waren ihm einige unangenehme Gedanken durch den Kopf gegangen. Wenn Juno der Köder war, warum hatte die Falle dann noch nicht zugeschnappt? Er lebte, er war unversehrt - und das Gleiche galt hoffentlich auch für Juno. Was also hatte der Kopfgeldjäger wirklich vor?


  »Ich erwarte nicht, dass du überlebst«, erklärte die Stimme seines einstigen Meisters aus der Vergangenheit. »Aber solltest du Erfolg haben, wirst du deinem Schicksal einen


  Schritt näher sein.«


  Starkiller erinnerte sich noch deutlich an den Moment, als diese Worte an ihn gerichtet worden waren, obwohl in der Zwischenzeit Ewigkeiten verstrichen zu sein schienen. Es war damals gewesen, als Darth Vader ihm den Auftrag erteilt hatte, Kazdan Paratus, einen Jedi und Droidenbauer zu töten. Starkiller hatte diesen Befehl erfolgreich ausgeführt, und dennoch hatte ihn das seiner Bestimmung nicht näher gebracht.


  Was wollte Darth Vader?


  Manchmal schien es, als könnte wirklich nur Vader selbst diese Frage beantworten.


  Schließlich erreichte Starkiller die Türen zur Landebucht. Sie waren geschlossen, doch das konnte ihn nur ein paar Sekunden aufhalten. Leblose Materie, ganz gleich wie schwer und massiv, hatte der Macht nichts entgegenzusetzen und bedeutete somit kein Hindernis für ihn. Hätte er nicht gewusst, dass Juno sich auf der anderen Seite der Tür befand, er hätte sie im Handumdrehen aufgesprengt - doch dann wäre ein tödlicher Regen glühender Metallsplitter in der gesamten Landebucht niedergegangen. Also entschied er sich für einen vorsichtigeren Machtschub. Die Tür öffnete sich, und.


  ... Juno blickte ihn an, Sie wurde an einem Seil um ihre Taille rückwärts über den Boden gezerrt. Dann schaltete die Gestalt in der grünen Rüstung das externe Kraftfeld der Landebucht ab und ließ sich und Juno vom Vakuum hinaus ins All ziehen. Starkiller griff nach dem nächstbesten, fest verankerten Gegenstand, den erfinden konnte, um nicht selbst in die Leere hinausgesaugt zu werden. Ein merkwürdig geformtes Schiff schwebte dicht vor der Schleuse, wartete offensichtlich darauf, den Kopfgeldjäger und seine um sich schlagende Beute an


  Bord zu nehmen und dann mit ihnen zu verschwinden. Junos Kidnapper feuerte einen Enterhaken ab, der sich an der Seite des Schiffes festbiss. Dann begann er, das Seil einzuholen.


  Starkiller stemmte sich gegen den wirbelnden Sog, in dem die Luft an ihm vorbeisauste, und rutschte über den Boden bis zum äußersten Rand der Schleuse. Dort fand er am Schott Halt, während er eine Hand nach den beiden Gestalten ausstreckte. Er hätte sie im Handumdrehen ins Innere der Salvation zurückziehen können. Auch dieses Mal hielt ihn die Angst um Juno zurück. Denn er wusste, wenn er zu fest zog, könnte der Aufprall sie zerschmettern. Außerdem hielt der Mann, der seinen Arm um sie geschlungen hatte, eine Waffe - und er schreckte augenscheinlich nicht davor zurück, sie einzusetzen. Wenn er nun beschloss, sein Blastergewehr auf Juno zu richten, könnte Starkiller nichts tun, um ihn aufzuhalten.


  Dennoch versuchte er es: zunächst, indem er sich gegen die Seilwinde stemmte. Indes erwies sich das als zu riskant, weshalb er kurz entschlossen begann, das gesamte Schiff auf die Fregatte zuzuziehen. Warum sich mit dem Motor des Enterhakens herumplagen, wenn er genauso gut den Anker bewegen konnte, an dem er festsaß? Das Schiff des Kopfgeldjägers schwankte und zitterte in der Schwerelosigkeit, bis es langsam auf ihn zuglitt, und mit ihm kam auch Juno samt ihrem Kidnapper näher.


  Dann fiel von hinten plötzlich ein Schatten auf Starkiller. Seine Konzentration riss ab, als er erkannte, dass etwas auf ihn zukam. Es war kein Sturmtruppler, ob nun sichtbar oder getarnt. Es näherte sich von oben, und je deutlicher er es fühlte, desto größer schien es zu werden.


  Wenn er jetzt bei dem Versuch, Juno zu retten, starb, würde ihr das nicht weiterhelfen. Also wirbelte er herum und hob die


  Lichtschwerter, um sich diesem neuen Gegner zu stellen. Es handelte sich dabei um eine Art Droide, mit mehreren leuchtenden Photorezeptoren und einem gewaltigen gepanzerten Körper, der auf acht massigen Beinen über ihm aufragte.


  Schon einmal hatte er diese Kreatur gesehen, in seiner Vision, wie sie auf Kamino in das Imperiale Shuttle kletterte. Nützliche Hinweise, wie man sie besiegte, waren leider nicht Teil dieser Vision gewesen, und so blieb ihm nur ein Sprung nach hinten, als der Droide seine Vorderbeine hob und versuchte, ihn mit vier mächtigen Lasern aufzuspießen. Die orangefarbenen Strahlen folgten seiner Bewegung, zogen dabei glühende Linien über die Wände. Die Maschine war ihrer enormen Größe zum Trotz äußerst schnell, deshalb musste er sich anstrengen, um ihren tödlichen Angriffen auszuweichen. Hinter ihm schlössen sich derweil die Türen der Landebucht, und die Lebenserhaltungssysteme begannen wieder, Sauerstoff in den großen Raum zu pumpen. Die immer wieder nach ihm stechenden Laser schwängerten diese frische Luft mit einem bitteren, verbrannten Geschmack.


  Starkiller begriff, dass er vor diesem Gegner nicht davonrennen konnte. Das wäre nur Zeitverschwendung. Also entschied er sich nach kurzem Überlegen für eine andere Taktik.


  Er wirbelte in eine Ecke und blickte seinem Gegner von dort mit überkreuzten Lichtschwertern entgegen. Er blockte die glühenden Laserstrahlen mit beiden Klingen ab und lenkte sie auf den Droiden zurück. Allerdings prallten sie von der Hülle der Maschine ab und kamen geradewegs wieder auf ihn zugeschossen, und so musste er sich plötzlich mit doppelt so vielen Geschossen auseinandersetzen Doch anstatt zurückzuweichen, neigte er nur die Klingen seiner Lichtschwerter. Die vier Laserstrahlen bohrten sich so zischend in den Boden, brannten weiß glühende Bögen in den Durastahl. Von verdampfendem Metall durchzogener Qualm stieg in dicken Schwaden rings um den Droiden auf. Bis die Maschine erkannte, was Starkiller vorhatte, war es bereits zu spät.


  Der Boden, der zuvor schon unter dem Gewicht des Monstrums geächzt hatte, sackte nun ab, und schließlich knickte ein Teil davon vollends nach unten. Der Droide deaktivierte zwar seine Laser, konnte das Unvermeidliche aber auch nicht mehr aufhalten. Die spitzen Dornen am Ende seiner Beine suchten auf dem abrupt unter ihm weggleitenden Grund nach Halt, hinterließen tiefe Furchen im Metall und beschleunigten so ungewollt das Senken des Decks.


  Mit einem kreischenden Laut zermalmten Metalls verschwand der Droide aus Starkillers Blickfeld. Daraufhin hörte er die Maschine durch ein Deck nach dem anderen krachen, immer weiter in die Tiefe.


  Aber da war Starkiller schon wieder in Bewegung. Die äußeren Türen waren verschlossen, doch er öffnete sie mithilfe der Macht, trotzte dem erneut aufheulenden Sturm, als die Luft ein zweites Mal aus der Landebucht hinausgesaugt wurde, und blickte nach draußen. Juno und der Kopfgeldjäger waren nicht mehr zu sehen, dafür aber immer noch dessen Schiff. Die drei Antriebsdüsen leuchteten auf, als es sich langsam von der Fregatte entfernte. Starkiller griff mit seinen Sinnen hinaus, um es aufzuhalten, aber zu spät. Das Schiff flog davon und verschwand in einiger Entfernung im Hyperraum.


  »Nein!«


  Das Vakuum riss ihm seinen Schrei von den Lippen. Er hatte sie schon wieder verloren. Mochten seine Wut und seine Verzweiflung auch noch so sengend in ihm lodern, gab es doch nichts, was er tun konnte. Selbst die Macht konnte keine Wunder bewirken, nicht einmal in seinen Händen.


  Immerhin half sie ihm, sich zu rächen.


  Die Dunkle Seite kroch in ihm hoch, verführerisch, mächtig. Darth Vader hatte den Kopfgeldjäger ausgesandt, Juno zu entführen, wohl wissend, dass Starkiller versuchen würde, sie zu retten. In dem Fall gab es nur einen Ort, an den man sie bringen konnte: dorthin, wo alles begonnen hatte. Nach Kamino. Starkiller würde sie verfolgen, trotzdem würde er nicht in die Falle tappen, die der Dunkle Lord der Sith dort sicher für ihn vorbereitet hatte. Sein Zorn würde grenzenlos sein. Und jeder, der sich ihm in den Weg stellte, würde sterben.


  Eine neue Vision offenbarte sich ihm, schoss aus der Leere des Alls und füllte seinen Kopf.


  Blitze zuckten über den Himmel. Vor ihm: Darth Vader, auf ein Knie hinabgesunken, entwaffnet, sein Helm im Regen glänzend. Starkillers Lichtschwerter formten ein X zwischen Meister und Schüler, und Vaders Hals war nur Millimeter von der Stelle entfernt, an der die Klingen sich kreuzten. Eine Handbewegung - und das größte Monster in der Galaxis würde enthauptet zu Boden sinken. Und all die Dinge, die er Starkiller angetan hatte, wären gerächt.


  Aber was würde ihm diese Rache bringen? Was geschehen war, konnte auch sie nicht ändern. Sie konnte ihm nicht sagen, wer der echte Starkiller war. Sie konnte ihm Juno nicht zurückbringen.


  Nein, nichts von alledem würde Rache ihm bringen. Aber sie war besser als nichts.


  Ein entschlossener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Er spannte die Muskeln, um den Mann hinzurichten, der aus ihm das gemacht hatte, was er war: ein Mörder, eine Tötungsmaschine, ohne Hoffnung, sich jemals dieser Bestimmung entziehen zu können.


  Doch ehe er Vader enthaupten konnte, bohrte sich plötzlich eine rote Klinge aus seiner Brust, genau wie damals in seinem früheren Leben auf der Empirical. Außer dass es diesmal nicht sein einstiger Meister gewesen sein konnte, der ihn damit aufspießte. Vader kniete immer noch vor ihm, in Erwartung des Todesstoßes.


  Der Schmerz und der Schock waren zu groß. Starkiller taumelte nach hinten, die Lichtschwerter entglitten seinen Händen und fielen zu Boden. Mit einem schmerzerfüllten Schrei stürzte er nieder Seine Augen blickten nach oben, zu dem Mann, der ihn getötet hatte.


  Er war es selbst.


  Darth Vader stand wieder auf. Blasterfeuer zuckte auf einmal um sie herum durch die Luft. Er hörte Schreie, den dumpfen Aufprall lebloser Körper auf dem Boden. Der Kampf war ebenso intensiv wie kurz, und doch konnte Starkiller nur zu den beiden schwarz gewandeten Gestalten über sich hochstarren.


  »Ich habe dich belogen, als ich sagte, dass der Klonprozess noch nicht perfekt wäre.«


  Die Worte Vaders trafen ihn wie Schläge. Der Klon, der aufrecht an der Seite des Dunklen Lords stand, schien dem zusammengekrümmten Starkiller in jeder Hinsicht überlegen. Die Trainingsuniform eines Sith saß wie angegossen, war fleckenlos und tödlich verziert. Und die beiden Lichtschwerter, die er vor der Brust gekreuzt hatte, bewegten sich nicht im


  Geringsten, als er auf ihn, den schwächeren, den geschlagenen Starkiller hinabblickte.


  Sein Atem wurde flacher. Das Feuer, das in ihm gelodert hatte, wurde schwächer und erlosch, so wie es am Ende immer erlosch. Die Dunkle Seite verzehrte alles. Hass konnte nie ein Ersatz für Liebe sein, und der Preis dafür, dass er nach dieser Liebe gestrebt hatte, war nun sein Leben.


  Aus den Augenwinkeln sah er eine regungslos im Regen liegende Gestalt. Der Anblick war unerträglich, und so drehte er rasch den Kopf weg, presste stattdessen die Hände auf das glühende Loch in seiner Brust, während der Dunkle Lord seinem neuen Schüler seinen ersten Befehl erteilte.


  »Du musst dich deinem letzten Test stellen.«


  Der neue Starkiller kniete vor seinem Herrn nieder. »Was verlangt Ihr von mir, Meister?«


  »Nimm die Rogue Shadow. Durchstreife die entlegenen Winkel der Galaxis, bis du die übrigen Rebellen gefunden hast-und zerstöre sie!«


  »Wie Ihr wünscht.«


  »Dann - und erst dann - wirst du deine Bestimmung erfüllt haben.«


  Der neue Sith-Schüler erhob sich und ging davon, trat dabei über Junos Körper hinweg. Kotas Leiche lag ganz in der Nähe, und PROXYs feinsäuberlich zerteilter Metallkörper befand sich nur einige Meter weit entfernt. Darth Vader blickte auf Starkillers sterbenden Körper hinab, dann machte er eine verächtliche Handbewegung und schleuderte ihn über die Kante der Plattform und hinab ins Meer.


  Das Letzte, was er sah, waren dunkle Sturmwolken und helle Blitze weit oben. Es war derselbe Anblick, der ihn vor ein paar Tagen begrüßt hatte, als er in die Freiheit entflohen war.


  Donner grollte, und Starkiller kehrte keuchend in die Wirklichkeit zurück. Der Laut hämmerte aus allen Richtungen auf ihn ein. Das raubte ihm die Orientierung. Das konnte nicht real sein - er hatte die Zukunft gesehen, nicht die Gegenwart.


  Das Deck unter seinen Füßen bebte, und das Grollen wiederholte sich. Und erst da erkannte Starkiller, dass es kein Donner war, den er da hörte, sondern der riesige Kampfdroide, der sich durch das Schiff wieder zu ihm hochkämpfte, fest entschlossen, seine Zielperson zu vernichten.


  Er fühlte sich ausgelaugt. Hass und Schmerz und Verlust und Verzweiflung schienen ihm jedes bisschen Kraft geraubt zu haben. Er würde weiterkämpfen - jedoch würde ersieh dabei nicht der Dunklen Seite hingeben. Er würde einen anderen -seinen eigenen Weg finden, selbst wenn er geradewegs in eine Falle rannte und alles aufs Spiel setzte.


  Er aktivierte das Energiefeld der Landebucht, und während frische Luft in den Raum zischte, zog er, den Blick auf den kosmischen Nebel gerichtet, das Comlink aus dem Gürtel und schaltete es an.


  »Kota? Meldet Euch, Kota.«


  »Ich bin hier. Junge.«


  »Und wo genau ist hier?«


  »Auf der Brücke. Wir haben die Kontrolle über die Salvation zurückgewonnen und den Hyperraumantrieb repariert. Die feindlichen Schiffe ziehen sich zurück. Bist du in Ordnung?«


  »Das ist jetzt unwichtig. Juno wurde entführt, und ich weiß genau, wohin man sie bringen wird. Nach Kamino, dorthin, wo alles angefangen hat. Was bedeutet, dass Darth Vader ebenfalls dort sein wird Ich glaube, es ist eine weitere Falle.«


  »Für dich oder für uns alle?«


  »Nur für mich, glaube ich.«


  »Dann wird er nicht damit rechnen, dass die gesamte Rebellenflotte dort auftaucht. Ich habe der Allianz von dieser Chance für einen Angriff berichtet, und während wir hier sprechen, versammelt sich die Flotte, genau wie du es wolltest.«


  »Gut«, sagte Starkiller, den Schatten eines Lächelns um die Lippen »Denn hättet Ihr die Allianz nicht überzeugt, wäre ich ohne Euch gegangen.«


  »Bereite dich auf Lichtgeschwindigkeit vor, Junge«, informierte ihn Kota. »Wollen wir hoffen, dass du weißt, was du tust.«


  Das Donnern von unten verstärkte sich. Und darüber hinweg konnte Starkiller mittlerweile ein anderes Geräusch ausmachen, ein blechernes Trippeln, als würden riesige metallene Insekten über ein hohles Deck krabbeln - etwas Vergleichbares hatte er noch nie gehört.


  Jenseits der Schleuse streckten sich die Sterne in die Länge und zerbarsten, als der Hyperraum mit seinem unwirklichen Schillern das Schiff umschloss.


  Starkiller zündete seine Lichtschwerter und wandte sich dem Loch im Boden zu. Die düstere Vision, die er gerade erlebt hatte, nagte an seiner Zuversicht. Zwei seiner Visionen hatten sich bereits erfüllt:


  Vader hatte einen Kopfgeldjäger auf seine Fährte angesetzt. Infolgedessen war Juno verletzt und ihres Kommandos beraubt worden. Und die beiden anderen Visionen, die schlimmsten, die unheilvollsten, konnten ebenso wahr werden. Existierte überhaupt eine Möglichkeit, seinen und Junos Tod zu verhindern? Hatte Darth Vader diesen anderen Starkiller, diesen perfekten Killer, bereits erschaffen oder handelte es sich lediglich um eine mögliche Zukunft? Eventuell um eine


  Manifestation seiner tiefsten Ängste?


  »Aber was wäre, wenn man nun doch versuchte, ein machtempfängliches Wesen zu klonen?«


  »Oh, schreckliche Dinge! Wahnsinn. Psychosen. Selbstmordabsichten.«


  Die Liste der Symptome, die Ni-Ke-Vanz heruntergerasselt hatte, kam dem erschreckend nahe, was Starkiller jetzt fühlte. Bizarrerweise schöpfte er gerade daraus Hoffnung. Vielleicht hatte Kota ja recht, und er war schon immer so gewesen, auch in seinem ersten Leben. Womöglich gehörte es zum menschlichen Reifeprozess, sich für seine Gefühle hassen zu lernen. Eventuell.


  Das Klacken winziger Füße erreichte seinen Höhepunkt. Plötzlich krabbelten vier Miniaturversionen des riesigen Droiden aus dem Loch, jede von ihnen auf vier spitz zulaufenden Beinen. Starkiller schob seine Ängste und Hoffnungen beiseite und rannte auf diese neuen Gegner zu. Im Stillen sogar ein bisschen dankbar, endlich wieder handeln zu können und nicht mehr denken zu müssen. Die ersten beiden Droiden sprangen auf ihn, und er hackte sie entzwei, noch ehe sie den Boden wieder berührten. Die zwei anderen teilten sich auf und kamen von den Seiten auf ihn zu. Die Arme mit den Lichtschwertern ausgestreckt, stellte er sich ihnen entgegen. Die Macht leitete seine Bewegungen, als er ihre Angriffe abwehrte. Die Maschinen schössen mit Pfeilen aus tödlicher Energie nach ihm, versuchten seine Deckung zu durchdringen. Auch diese Miniaturen des großen Droiden waren immun gegen ihr eigenes Feuer, wie Starkiller herausfand, als er es auf sie zurücklenkte. Anstatt diese Taktik also weiterzuverfolgen, tänzelte er näher an einen seiner Gegner heran und zerteilte dessen kugelförmigen Körper mit einer seiner Klingen. Seine freie Hand streckte er dem anderen Droiden entgegen und ließ ihn einen geballten Energieblitz schmecken. Die Maschine begann sich wild im Kreis zu drehen, ziellos Energiepfeile durch die Landebucht zu schießen. Ihre grünen Augen glühten erst blau, dann violett auf, schlussendlich explodierte ihr Kopf. Kleine Metallteile prasselten mit fast schon musikalischem Klirren auf den Boden.


  Aber da ertönte auch schon weiteres Klacken aus dem Loch. Starkiller trat an dessen Rand und blickte vorsichtig in die Tiefe hinab.


  Nicht weniger als ein Dutzend dieser Miniaturen kletterten auf ihn zu, sprangen von Deck zu Deck, durch die Lücken, die ihr großer Bruder in die Salvation gerissen hatte. Mit der Macht packte er die Überreste der vier Droiden in der Landebucht und schleuderte sie in den Krater hinab, auf die herannahenden Maschinen. Diese verloren ihren Halt und stürzten mit wild tretenden Beinen in die Tiefe, wo sie auf dem Boden zerplatzten.


  Doch kaum hatte er sich um sie gekümmert, tauchten noch mehr auf, die von einem Vorsprung zum anderen hüpfend zu ihm hochkletterten.


  Starkiller hob erneut das Comlink an die Lippen. »Kota, wir haben ein Problem.«


  »Da könntest du recht haben«, lautete die barsche Antwort. »PROXY meint, die Anzeigen für die unteren Decks leuchten alle rot. Was hast du angestellt?«


  »Ein Droide läuft hier Amok. Ich glaube, er hat es auf den sekundären Reaktor abgesehen.«


  »Wenn er den ausschaltet, könnten wir den Navigationscomputer verlieren - und das sollte uns hier draußen besser nicht passieren.«


  Starkiller warf einen kurzen Blick auf den wirbelnden Wahnsinn des Hyperraums jenseits des Kraftfeldes. »Schickt jeden Mann, den Ihr entbehren könnt, dorthin. Wir müssen den Reaktor verteidigen.«


  »Jeden Mann, den ich entbehren kann? Das werden aber nicht viele sein. Die Besatzung hat große Verluste hingenommen, wir steuern dieses Schiff mit kaum mehr als einer Rumpfmannschaft.«


  »Schon gut, schon gut. Ich bin in einer Minute dort.«


  Er unterbrach die Verbindung und sprang mit den Füßen voraus in das Loch. Im freien Fall hieb er mit seinen Lichtschwertern um sich, schaltete so die kleinen Droiden aus, einen nach dem anderen. Als er leichtfüßig auf dem Grund des künstlichen Kraters landete, ging rings um ihn ein Schauer aus Droidenteilen nieder, Funken blutend und mit immer noch rot glühenden Rändern dort, wo Starkillers Klingen sie durchtrennt hatten.


  Als er der Spur des großen Droiden folgte, stellten sich ihm weitere der kleinen Maschinen entgegen. Vor sich konnte er den Urheber all des Ärgers schon spüren, der sich einen Weg durch Wände und Stahlträger schlug. Es schien, als würden die kleineren Droiden zusammengerollt aus seinem Bauch fallen, ehe sie sich dann schlagartig entfalteten und den Pfad der Verwüstung zurückstaksten, um Starkiller aufzuhalten. Der »Mutter« - Droide hielt definitiv auf den sekundären Reaktor zu. Aber warum? Und warum jetzt? Die Frage wirbelte in seinem Kopf herum, während er sich einen Weg durch die kleineren Killermaschinen freischlug. Warum hatte der Droide nicht schon zuvor versucht, den Reaktor zu zerstören, ehe das Schiff in den Hyperraum gesprungen war?


  Die Antwort, stellte er schließlich fest, lag in der Frage selbst. Den Navigationscomputer während eines Sprungs zu verlieren, hätte katastrophale Folgen. Das Schiff könnte in eine Milliarde Teile zerbersten oder nie wieder in den Normalraum zurückfinden. Wenn der Droide sich dem Reaktor also zu weit näherte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als aus dem Hyperraum zu springen, um die Risiken zu minimieren.


  Diese Taktik verfolgte den Zweck, ihr Vorankommen zu verlangsamen. Und genau dieses Ziel hatten seine Feinde schon die ganze Zeit verfolgt, seit dem Moment, als er den Kampf mit den Imperialen an Bord der Salvation aufgenommen hatte, Ihr Anführer, der Kopfgeldjäger, hatte Juno nur entführt, um ihn von seinem eigentlichen Plan abzulenken. Er hatte nie die Absicht gehegt, gegen Starkiller zu kämpfen. Und das war eine weise Entscheidung, denn Starkiller hätte ihn vermutlich in eine Milliarde Teile zerfetzt, so wie er jeden vernichtet hätte, der zwischen ihm und Juno stand. Stattdessen zwang der Kopfgeldjäger ihn nun, sich dem einzigen Mann in der Galaxis zu stellen, der ihn schon einmal besiegt hatte - der ihn schon einmal getötet hatte.


  Starkiller würde seinem Schöpfer gegenübertreten und eine Wahl treffen müssen: entweder als Monster zu leben oder als er selbst zu sterben, ganz gleich, wer immer er sein mochte.


  Starkiller bezweifelte, dass Darth Vader sich der Ironie der Situation bewusst war. Vermutlich sah er einzig die objektive Methodik seines Planes. Wie Starkiller war auch Vader in der Kunst des Verrats unterrichtet worden, von einem Lehrmeister, der im Gegenzug nicht weniger als absolute Untertänigkeit erwartete. Er war blind geworden für die feineren Nuancen des Lebens - nicht nur für Ironie, sondern auch für Humor, Sarkasmus, Bedauern und all die anderen filigranen Emotionen. Der Sith-Lord war, was das betraf, genau die Maschine, für die man ihn halten konnte, wenn man seine Rüstung sah.


  Und er kämpfte auch wie eine Maschine, mit mächtigen, gnadenlosen Schlägen und zielgerichteter Aggression, Zum ersten Mal hatten sie in Starkillers früherem Leben die Klingen gekreuzt. Damals hatte Vader keinerlei Zorn gezeigt - nur Entschlossenheit. Aber nicht die Entschlossenheit, seinen Schüler zu töten, sondern die, ihn zur Aufgabe zu zwingen. Der Kampf auf dem Trainingsdeck der Executor hatte sich stundenlang dahingezogen, und in all dieser Zeit hatte Starkiller nicht einen einzigen Treffer gelandet, sosehr er sich auch anstrengte. Anfangs war er aufgeregt gewesen, dann hatte er geglaubt, eine neue Stufe der Perfektion erreicht zu haben - nur um schließlich zu erkennen, wie viel er noch zu lernen hatte. Die Flammen des Hasses, den er seinem Meister und Peiniger entgegenbrachte, hatten nach diesem Kampf höher gezüngelt als je zuvor, indessen hatte er auch gleichzeitig eine verquere Art von Respekt und Zuneigung für den Mann empfunden, der ihn stärker gemacht hatte, indem er ihm aufzeigte, wie schwach er war. Geendet hatte dieser Kampf erst, als seine völlige Erschöpfung ihm das Bewusstsein geraubt hatte und er zu Boden gestürzt war - PROXY hatte ihn anschließend in seine Meditationskammer geschleift.


  Und genau da, in dieser sturen Unbeirrbarkeit und Entschlossenheit, die Darth Vader ihn gelehrt hatte, hoffte Starkiller eine Schwäche seines einstigen Meisters zu finden. Maschinen waren auf eine Aufgabe ausgelegt und brillierten darin. Einseitig und fokussiert, so, wie auch PROXY es in Starkillers früherem Leben gewesen war. Damals hatte die Aufgabe des Droiden darin bestanden, ihn vor Gefahr zu schützen - und gleichzeitig hatte seine Programmierung ihm diktiert, seinen Schützling bei jeder sich bietenden Gelegenheit anzugreifen. Solche Widersprüche gab es viele in der Welt einer Maschine, dennoch stellten sie keinen Konflikt für sie dar. Sie wurden einfach assimiliert und umgangen - so wie bei den Droiden, die während des Kampftrainings auf Kamino gegen ihn angetreten waren.


  Aber die Galaxis war keine Maschine und ebenso wenig die Rebellion. Dadurch konnten sie Vader verwirren, ihn vielleicht sogar aus dem Konzept bringen.


  »Es gibt nichts, was du mich lehren könntest«, hatte der Dunkle Lord der Sith damals auf dem Todesstern zu ihm gesagt.


  Und Starkiller schwor sich nun, seinem ehemaligen Meister zu zeigen, dass er sich in diesem Punkt geirrt hatte.


  3.Teil


  



  VERGELTUNG
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  Juno schreckte abrupt aus ihrer Bewusstlosigkeit hoch. Sie lag auf der Seite. Um sie herum war alles schwarz. Man hatte sie ihrer Fesseln entledigt, und ihre rechte Schulter war taub bis hinunter zum Ellenbogen. Das Pochen hinter ihren Augen legte den Schluss nahe, dass ihr Kidnapper sie noch einmal betäubt hatte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass er sie auf sein Schiff gezerrt hatte, und der Anblick der Luftschleuse, die sich hinter ihnen schloss. Wie ein Berg hatte die Salvation über ihr aufgeragt, gelb und rot schimmernd im Licht des nahen Nebulas. Die restlichen TIE-Jäger hatten den Angriff abgebrochen und sich in das Asteroidenfeld zurückgezogen, verfolgt von einer Kanonade aus Turbolaserfeuer.


  Danach - nichts mehr. Und jetzt - Schwärze, kein Hinweis, mit dem sie eine Brücke zwischen ihren letzten Erinnerungen und ihrer gegenwärtigen Situation hätte schlagen können. Sie fragte sich, wann sie ihr Schiff wiedersehen würde - wenn überhaupt.


  Aber einfach nur hier herumzuliegen, würde sie ihrer Fregatte ganz sicher nicht näher bringen. Und so streckte sie ihre linke Hand aus, tastete den Bereich um sich ab und setzte sich dann langsam auf. Über ihr war nichts, woran sie sich den Kopf hätte stoßen können, und auch der Boden rings um sie herum war leer. Die Oberfläche, auf der sie gelegen hatte, fühlte sich wie nacktes Plastoid an, aber in der Luft lag der typische Geruch von Duralloy. Außerdem hörte sie ein komplexes Geräuschgeflecht im Hintergrund, das nach den summenden Systemen eines Schiffesklang. Sie waren also noch unterwegs - wohin auch immer. Und ein Teil von ihr war froh, dass sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten.


  Das Schulterteil ihrer Uniform war weggeschnitten worden, und man hatte ihr einen neuen Verband angelegt. Diesmal schien ihr Kidnapper sich dabei mehr Mühe gegeben zu haben, wie sie feststellte als sie mit ihren Fingern über die Bandagen strich. Vermutlich mussten Kopfgeldjäger sich ein grundsätzliches medizinisches Können aneignen, um ihre Beute so lange am Leben zu erhalten, bis sie ihre Belohnung eingestrichen hatten. Obwohl sie ihre Lage verfluchte, war sie dennoch dankbar, dass man sich um ihre Wunde gekümmert hatte.


  Sie erhob sich auf Hände und Knie und erforschte die Dunkelheit um sich herum ein wenig genauer. Bald schon stellte sie fest, dass sie sich in einer quadratischen Zelle von ungefähr zwei Metern Höhe, Länge und Breite befand, auf zwei Seiten von horizontalen Metallstangen begrenzt, auf den anderen durch Plastoid. Sie suchte nach einer Türangel einem Schloss, konnte aber nichts dergleichen finden. Vermutlich glitten die Stangen in die Wände zurück, wenn die Zelle sich öffnete - und ganz bestimmt geschah das nur auf Kommando des Schiffsbesitzers. Ohne Werkzeuge und ohne Licht sah sie keine Möglichkeit, sich aus diesem Käfig zu befreien. Doch selbst wenn es ihr gelänge - wie sollte sie danach die Kontrolle über das Schiff übernehmen und zur Salvation zurückfinden?


  Sie legte den Kopf in ihre Hände. Sie musste zurückkehren, daran bestand für sie kein Zweifel - zumindest nicht im Moment. Schließlich war Starkiller zurückgekehrt. Sie musste zu ihm, alles andere war nebensächlich. Doch dann begann die Düsternis sich enger um sie zu schließen, und je länger sie dasaß, desto stärker kehrten die Fragen in ihren Kopf zurück, die sie schon während ihrer Entführung von der Fregatte gequält hatten.


  Starkiller war zurück, daran gab es keinen Zweifel. Aber wie war das möglich? Warum war er zurück? Für wie lange? Und wo war er jetzt? War er auf der brennenden Salvation vielleicht ein zweites Mal gestorben?


  Die Minuten schleppten sich dahin, und allmählich begann Juno an dem zu zweifeln, was ihre Augen gesehen hatten. Schließlich war es ja auch nur ein Moment, ein flüchtiger Blick gewesen. Konnte es da nicht sein, dass es ein anderer gewesen war, den sie nur fälschlicherweise für ihn gehalten hatte? Aber nein! Denn wer in der ganzen weiten Galaxis hätte zu tun vermocht was er getan hatte - wenn nicht Starkiller?


  Er war es gewesen. Doch die anderen Zweifel ließen sich nicht so leicht vertreiben. Starkiller war nicht tot - und während der Teil von ihr, der all die Zeit um ihn getrauert hatte, nun jauchzte, reichte die bloße Tatsache, dass er noch lebte nicht aus, um ihr Zuversicht zu schenken. Die Fragen, die seine Rückkehr begleiteten, ließen sich weder von der Annahme, dass er sie retten würde, noch von der Hoffnung, dass sie sich selbst befreien und fliehen könnte, vertreiben. Selbst wenn sie wieder zusammenkämen - was dann?


  Wie konnte es überhaupt möglich sein, dass er noch lebte? Sie hatte gesehen, wie er von der gewaltigen Explosion verschlungen worden war, während sie die Anführer der Rebellion vom Todesstern gerettet hatte. Und Kota hatte ihr beigebracht, dass nichts und niemand eine solche Explosion hätte überleben können. Sie hatte sich gefühlt, als wäre auch ein Teil von ihr gestorben, und sie hatte sich auf ihre neuen Aufgaben konzentriert, in der festen Überzeugung, dass Kota sie nicht belogen und sich auch nicht getäuscht hatte. Dass das, was sie gesehen hatte, real gewesen war. Starkiller war gestorben. Aber nun lebte er wieder. Die Erklärung dieser so simplen Tatsache musste jenseits all dessen liegen, was sie als normal betrachtete, vermutlich sogar jenseits von allem, was sie für möglich hielt. Und die Quelle, aus der diese Erklärung sich speiste, ängstigte sie.


  War er in diesem gesamten Zeitraum am Leben gewesen, oder war er erst kürzlich von den Toten zurückgekehrt? Das war eine weitere Frage, die auf den ersten Blick einfach erschien, aber gewaltige Auswirkungen hatte. Denn hatte er während der letzten zwölf Monate gelebt, warum hatte er dann nicht versucht in Kontakt mit ihr zu treten? Was hatte er in dieser langen Zeit getan? Und wann hatte Kota davon erfahren? Mittlerweile war ihr klar, dass Starkiller an Bord der Rogue Shadow gewesen war, als sie an die Salvation angedockt hatte. Ebenso, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach Starkiller gewesen war, von dem die Informationen über die Einrichtung auf Kamino stammten. Wie lange hatten die beiden schon zusammengearbeitet, ehe sie ihr diese Daten übermittelt hatten? Und wie vertrauenswürdig waren diese Informationen, eingedenk all der mysteriösen Umstände?


  Nun, das sollte im Moment die geringste ihrer Sorgen sein. Sie saß hier in einer Zelle auf dem Schiff eines Kopfgeldjägers fest. Was die Rebellenallianz betraf, könnte sie also ebenso gut in einem anderen Universum sein. Und wer weiß, vielleicht hielt man sie ja sogar für tot - das war durchaus möglich, wenn der Kampf auf der Salvation kein gutes Ende genommen hatte und das Schiff zerstört worden war. Vielleicht würde sie also nie Gelegenheit haben, der Allianz ihre Bedenken mitzuteilen oder Kota zu fragen, warum er sie belogen hatte.


  Das Mittel, das man ihr verabreicht hatte, begann nachzulassen. Ein lang gezogener, pulsierender Schmerz breitete sich von ihrer Schulter aus, hinunter in ihren Arm und ihre Wirbelsäule und hinauf in ihren Kopf. Sosehr sie diesen Schmerz auch verfluchte, sosehr begrüßte sie ihn doch gleichzeitig. Er vertrieb zumindest all die dunklen Gedanken aus ihrem Kopf.


  Sie erinnerte sich an die Empirical, an das letzte Mal, als man sie gefangen genommen hatte. Damals hatte sie geglaubt, Starkiller wäre tot, ermordet von seinem Meister auf Geheiß des Imperators. Und dann war genau das Gleiche passiert wie jetzt: Er war aus dem Grab zurückgekehrt. Darth Vader hatte ihm erzählt, er hätte ihn gerettet, ehe sein Herz gänzlich zu schlagen aufhörte - aber das könnte auch eine Lüge gewesen sein. Hatte man den Prozess wiederholt, auf den schon damals zurückgegriffen worden war, um ihn zurückzuholen? Wie oft konnte ein Mensch sterben und wiedergeboren werden, ohne sich dabei zu verändern?


  Eine weitere Parallele zur Empirical bestand darin, dass auch damals eine Flucht unmöglich erschienen war. Erst Starkiller hatte ihre Freiheit ermöglicht. Als er in ihrer Zelle aufgetaucht war, hatte sie ihren Augen nicht getraut, es für ein von den Schmerzen heraufbeschworenes Trugbild gehalten, das ihr eigener Körper einsetzte, um ihr den Übergang in den Tod zu erleichtern. Sie hatte verdrängt, wie die Wachen ihn damals genannt hatten, doch nun kehrten diese Bezeichnungen in ihr Gedächtnis zurück: »Experiment«, »Laborratte«. Sie hatten ihn gefürchtet, schon lange bevor er sich gegen sie wandte - aus Gründen, über die sie sich nie zuvor Gedanken gemacht hatte.


  »Ich habe dich sterben sehen«, hatte sie gesagt. »Aber du bist zurückgekommen.«


  Seine Antwort beschränkte sich auf ein knappes: »Ich muss


  mich noch um eine Sache kümmern.«


  Als ob das alles erklärt hätte. Sie fragte sich, ob er in jenem Moment vielleicht einen seiner Jedi-Geistestricks bei ihr angewandt hatte, um ihre Bedenken zu vertreiben. Zu jenem Zeitpunkt war er nur wenig mehr gewesen als ein Werkzeug Vaders. Es war also durchaus möglich, dass er so etwas getan hatte. Aber nicht einmal seine Macht hatte diese Fragen bezüglich seines Überlebens lange aus ihrem Geist fernhalten können. Sie waren zurückgekehrt, hundertmal drängender und nagender als zuvor - als ob sie sich in einem dunklen Winkel ihres Verstandes eingenistet und vermehrt hätten.


  Was würde sie sagen, sollte er jetzt in ihrer Zelle auftauchen?


  Würde er ihr diesmal erzählen, um welche Sache er sich noch hatte kümmern müssen?


  War das überhaupt wichtig?


  Falls sie diese Sache war, dann war es wichtiger als alles andere.


  Sie stand auf und begann, sofern das die Beengtheit der Zelle zuließ, hin und her zu gehen. Von einer Ecke in die gegenüberliegende - bei einer Seitenlänge von zwei Metern machte das eine Diagonale von nicht einmal drei Metern -aber immerhin hatte sie nun etwas zu tun. Sie wusste nicht, wann sie ihr Ziel erreichen würden, und schon gar nicht, wo es lag. Vielleicht würden bis dahin noch Stunden vergehen. Sie brauchte etwas, um sich von ihren Gedanken abzulenken, denn wenn sie ihnen weiter nachhing, würde sie das in eine sehr dunkle Ecke ihres Geistes führen.


  Wenn Starkiller zurück war, weil er sie liebte - warum hatte er sich ihr dann nicht schon früher gezeigt?


  Wenn Liebe andererseits nichts mit seiner Rückkehr zu tun


  hatte warum sollte sie sich dann darüber freuen?


  Sie musste an PROXY denken, daran, wie der Droide den Verlust seiner primären Programmierung betrauerte und verzweifelt nach einer neuen suchte. Zum ersten Mal glaubte sie, seinen Schmerz wirklich zu verstehen. Wie einfach doch alles wäre, wenn es so etwas wie eine primäre Programmierung für Menschen gäbe - wenn man sein Gehirn nur an ein Modul anschließen müsste, um alles zu vergessen Um Starkiller zu vergessen und alles, was er ihr bedeutet hatte. Um endlich nach vorne blicken und ein neues Leben beginnen zu können Welch unglaubliche Freiheit das doch wäre!


  Aber diese Freiheit würde auf einer Lüge beruhen, und das wusste sie. Sie könnte nicht länger sie selbst sein. Starkiller hatte ihr bereits ein neues Leben gegeben - ein besseres Leben. Sich von ihm abzuwenden, wäre, als würde sie sich von der Allianz abwenden und von dem. was sie geworden war. Und diesen Verrat könnte sie nie begehen.


  Während das Schiff des Kopfgeldjägers weiter durch den Hyperraum raste, erinnerte Juno sich an einen Moment auf Felucia, als sie geglaubt hatte, Starkiller würde sie küssen. Später hatte sie dann selbst die Initiative ergriffen, über dem Todesstern, und ihr Herz hatte wild gepocht vor Angst und Aufregung. Und sie erinnerte sich an das Gespräch mit Kota, als er ihr erzählt hatte, was er in Starkillers Geist gesehen hatte. »Unter all den finsteren Gedanken in seinem Kopf konnte ich einen hellen Punkt erkennen, etwas Schönes, das mir Hoffnung gab. und an das er sich klammerte bis zum letzten Augenblick.«


  Sie hatte den Jedi gefragt, was dieser helle Punkt gewesen sei. Er hatte ihr nicht geantwortet. Aber sie hatte es dennoch gewusst. Sie wusste es noch immer. In einer dunklen Zeit waren sie füreinander die Erlösung gewesen. Und sie konnten es wieder sein.


  Komm und rette mich!, sagte sie, ohne einen Laut von sich zu geben. Wahrscheinlich würden die Worte in der Endlosigkeit des Hyperraums verloren gehen, dennoch keimte ein Funke Hoffnung in ihr, dass er sie vernahm. Rette mich, Starkiller, damit ich dich retten kann!
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  Starkiller stand dem riesigen Droiden gegenüber, blickte entschlossen in die beiden noch verbliebenen Augen der Maschine. Vier ihrer Beine hatte sie bereits verloren, und seine Lichtschwerter hatten klaffende Risse kreuz und quer über Unter- und Hinterseite ihres Körpers gezogen Trotzdem kämpfte sie mit tödlicher Präzision weiter. Die Soldaten, die Kota losgeschickt hatte, waren bis auf den letzten Mann gefallen, weshalb nur noch Starkiller zwischen dem Droiden und dem sekundären Reaktor stand. Er spürte die Zerstörungen auf der Fregatte als tiefe, ungleichmäßige Vibration, die zusammen mit dem eigentlich nahezu unhörbaren Grummeln des Hyperraumantriebes an- und abschwoll. Weitere Schäden würden für die Salvation katastrophale Folgen haben, dessen war er sich sicher.


  Er täuschte einen Angriff von links an, der Droide rückte nach rechts, um ihn abzufangen Dann machte Starkiller einen Schritt in die entgegengesetzte Richtung. Wieder folgte die Maschine seiner Bewegung. Die Mechanik unter ihrer Durastahlhaut knirschte und stöhnte. Der Körper des Droiden hing dicht über dem Boden, bereit zum Sprung, und er gab dabei Laute von sich, die an das letzte, klagende Zischen eines uralten Boilers erinnerten.


  Starkiller führte sich noch einmal den Aufbau des Reaktors inklusive dessen Position im Schiff vor Augen. Es fühlte sich an, als würde er schon seit Stunden gegen den Droiden kämpfen. Da wollte er sichergehen, dass er nicht die Orientierung verlor. Was durchaus möglich war, denn sie schlugen sich durch immer gleich aussehende Gänge und Räume. Zwei Decks, unzählige Kammern, Korridore und ein Wassertank lagen bereits völlig verwüstet hinter ihnen. Eine gewaltige Spur der Zerstörung säumte ihren Weg durch die Fregatte.


  Er hoffte, dass Juno ihm diese Schäden verzeihen würde, wenn er sie wiederfand. Schließlich war dies immer noch ihr Schiff. Und es war anzunehmen, dass sie über die Verwüstung - bei der er erheblich mitgewirkt hatte - wenig erfreut sein würde.


  Allerdings, dachte er, während er wieder ein paar Meter nach rechts tänzelte, ist es ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.


  Der Droide folgte seiner Bewegung und sprang vor.


  Starkiller duckte sich - wie schon so oft in den letzten Minuten - und setzte einen Machtschub ein, als der massige Metallleib über ihn hinwegsauste. Laserstrahlen zuckten um ihn herum, schnitten ein verworrenes Muster in den Boden, der bereits von unzähligen geschwärzten Narben überzogen war. Sie sahen aus wie exotische Hieroglyphen der Vernichtung. Die Innereien der Maschine ächzten und jaulten, als sie herumwirbelte. Sie fing den Aufprall gegen die Wand mit dreien ihrer Beine ab, stieß sich noch in derselben Bewegung wieder zurück und sprang erneut auf Starkiller zu. Ihr viertes Bein zuckte auf ihn hinab, um ihn mit der scharfen Spitze aufzuspießen.


  Starkiller blieb lange genug regungslos stehen, um seinem Gegner den Eindruck zu vermitteln, dass er diesmal - im Gegensatz zu all den vorigen Versuchen - Erfolg mit seinem Angriff haben würde, und wich erst im allerletzten Moment aus.


  Der Droide knallte mit lautem Donnern gegen die Wand, stemmte sich mit dreien seiner Beine gegen das Metall, das nach zahlreichen derartigen Zusammenstößen verbogen und eingedellt war - und nun mit einem schrillen Kreischen vollends nachgab. Einen Augenblick später übertönte jedoch schon ein anderes, ungleich lauteres Geräusch diesen Missklang - das Pfeifen, mit dem Luft nach draußen ins Vakuum entwich.


  Offensichtlich war dies keine gewöhnliche Schiffswand. Sie war Teil der Außenhülle, und nun hielt sie dem Druck nicht mehr stand. Der Droide erkannte ebenfalls, was vor sich ging, und versuchte, seine Beine zurückzuziehen, die sich geradewegs durch das Metall gebohrt hatten. Aber Starkiller wollte ihm keine Gelegenheit dazu geben: Er stemmte sich gegen die Wand hinter ihm und rammte die Hände nach vorne. Die Beine der Maschine sanken tiefer in das Metall und vergrößerten die Löcher in der Haut der Salvation. Durch diese Risse spürte Starkiller die abstrakte Steifheit des Hyperraums in irrwitzigem Tempo an dem Schiff vorbeirasen. Ebenso fühlte er, wie die Verzweiflung des Droiden wuchs. Er wusste nicht, was mit gewöhnlicher Materie geschah, wenn sie sich vom Hyperraumantrieb im Herzen eines Raumschiffs trennte und in den unwirklichen Raum hinausgeschleudert wurde. Vermutlich wusste der Droide es auch nicht. Aber er würde es bald herausfinden.


  Eine letzte Salve von Laserstrahlen blitzte auf und stach nach Starkiller. Er duckte sich, wich jedoch nicht zurück. Es kümmerte ihn nicht, ob der Droide noch ein paar leichte Treffer landete. Sein Schicksal war besiegelt.


  Wieder setzte er den Machtschub ein - und diesmal platzte der gewölbte Abschnitt der Schiffshülle entzwei. Die Kampfmaschine stellte ihre Angriffsversuche ein und konzentrierte sich nun ganz darauf, ihr mechanisches Leben zu retten. Ihre gewaltigen Beine hinterließen tiefe Kratzer im


  Metall, als sie sich an Boden und Wänden festkrallte. Doch Starkillers Macht war zu groß. Hinzu gesellten sich die seltsamen Kräfte des Hyperraums. Der Droide hatte keine Chance. Erst rutschte eine seiner Klauen ab, dann die nächste -und dann zerrten Energien, die weder er noch Starkiller begreifen konnte, seinen riesigen metallenen Leib davon. Mit einem letzten Kreischen verschwand er im Hyperraum.


  Starkiller taumelte nach hinten. Die Anstrengung hatte ihn geschwächt, und der plötzliche Druckabfall verwandelte die Welt um ihn in ein irrwitziges Karussell. Er eilte zu einer Luke, die zum sekundären Reaktor hinunterführte - dem Grund all dieser Zerstörung. Nach dem Aufplatzen der Schiffshülle hatte sie sich fest verriegelt, und mit letzter Kraft gelang es Starkiller, sie aufzuschieben und hindurchzuwanken, ehe er zu Boden stürzte. Er landete schwer auf dem Rücken und starrte hinauf an die Decke, während die Luke sich hinter ihm mit einem lauten Knall wieder schloss. Erleichtert und dankbar füllte er seine Lungen mit Luft.


  Erst dann bemerkte er die Sirenen und das Piepen seines Comlinks. Er nahm es von seinem Gürtel und hob es an den Mund.


  »Was ist los, Kota?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, antwortete der General. »Das Loch in der Außenwand auf Deck drei - warst du das?«


  »Der Reaktor ist jetzt außer Gefahr«, erklärte Starkiller. »Wie sieht's mit dem Rest des Schiffes aus?«


  »Nun, es hält noch zusammen.«


  »Wann werden wir unser Ziel erreichen?«


  »Sagen wir so: Wenn du bei der Ankunft auf der Brücke sein willst, solltest du dich beeilen.«


  Starkiller seufzte und setzte sich auf. Zwei nervös dreinschauende Reaktortechniker, die er bislang noch gar nicht registriert hatte, kauerten sich bei der Bewegung noch tiefer in die gegenüberliegende Ecke.


  »Es ist in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich bin einer von den Guten.«


  Das schien sie nicht wirklich zu überzeugen - und er konnte ihnen nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Seine schwarze Uniform war zerfetzt und verkohlt. Überall, wo die Laser ihn gestreift hatten, überzogen Brandwunden die entblößte Haut. Sein Gesicht war schmutzig und zerschrammt. Leicht humpelnd trat er an den Technikern vorbei, überließ es ihnen, sich weiter um den Reaktor zu kümmern, während ersieh auf den Weg zur Brücke machte. Doch aufgrund vollkommen zerstörter Decks, riesiger Trümmerhaufen und Leichenberge gestaltete sich dieser Weg komplizierter, als er gedacht hatte.


  Einer von den Guten. Die Techniker hatten nicht gewusst, wer er war, und das war vermutlich besser so. Vielleicht hatten sie die Geschichten über den jungen Mann gehört, der zur Gründung der Allianz beigetragen hatte. Vielleicht hatten sie sogar die Gerüchte über seinen Tod auf dem Todesstern vernommen. Aber sie würden nichts von alledem mit der Gestalt in Verbindung bringen, die sie gerade zu Tode erschreckt hatte. Und selbst wenn sie es taten - wer sollte ihnen schon glauben? Von den Toten kehrte niemand zurück. Nicht einmal ein Jedi.


  Starkiller fragte sich, ob Darth Vader sich wohl auch für einen von den Guten hielt. Er fragte sich, ob irgendein Gefolgsmann des Imperators über längere Zeit an diesem Glauben festhalten könnte. Juno hatte bereits Zweifel an ihrem


  Tun gehabt, lange bevor sie ihm als Pilotin zugeteilt wurde. Vader hatte sie auf das Böse hingesteuert, so wie er es mit allen tat, denen er begegnete. Und jeder, der sich ihm dabei widersetzte oder es auch nur versuchte, musste sterben.


  Er fragte sich - und das nicht zum ersten Mal -, wer der Dunkle Lord gewesen war, ehe der Imperator ihn in ein Instrument für sein Streben nach galaktischer Herrschaft verwandelt hatte. War er vielleicht ein Jedi-Ritter gewesen? Möglich, denn nach der Ausführung der Order 66 waren viele Jedi für tot erklärt worden, obwohl ihre Leichen nie gefunden wurden. Daher hatte Starkiller auch mehrmals versucht, in der Ausbildung durch seinen ehemaligen Meister Ähnlichkeiten zum Jedi-Training zu entdecken - doch Darth Vaders Methoden waren ebenso undurchsichtig wie er selbst. Außerdem war der Sith-Lord kein Mann vieler Worte. In der Regel ließ er Taten sprechen. Und seine Philosophie drehte sich nur um Macht und Kontrolle. Nur eine einzige, kleine Feinheit war Starkiller aufgefallen: Obwohl sein Training brutal und die Bestrafung für Versagen schrecklich war, hatte Vader sich nie zu bösartiger Grausamkeit herabgelassen. Sobald die Aufgabenstellung erklärt war - gehorche und obsiege oder versage und stirb hatte alles in Starkillers Händen gelegen.


  Durch seine Maske sah der Sith-Lord die Welt in Schwarz und Weiß. Für ihn gab es kein Grau. Und er zwang seine Sichtweise allen anderen in seinem Umfeld auf. Man konnte sich dem entweder beugen oder sterben.


  Natürlich hielt das Vader nicht davon ab, seinem eigenen Meister nachzueifern. Er plante Verrat und schmiedete Intrigen, die ihm erst in vielen Jahren von Nutzen sein mochten. Er verfügte über Klugheit, und er hatte sich eine diabolische Gerissenheit zu eigen gemacht - vermutlich ein


  Resultat der jahrelangen harten Bevormundung durch den Sith-Lord, der nun die gesamte Galaxis beherrschte.


  Allerdings bevorzugte Vader, wann immer möglich, den direkten Weg. Seine Art zu kämpfen spiegelte sich wider in seiner Art zu denken. Der leichteste Weg, Starkiller nach Kamino zurückzulocken, bestand darin, Juno als Geisel zu nehmen - also hatte er genau das getan Anstatt mit Starkiller zu verhandeln, würde er ihn kurzerhand töten Schwarz-Weiß -richtig, falsch. Vaders Verstand war wie eine Truhe, verschlossen und rätselhaft. Nur selten ließ er etwas daraus entweichen. Dennoch sagte die Form dieser Truhe schon viel über ihn aus.


  Ich werde Euch überraschen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, hatte er seinem einstigen Meister versprochen.


  Und dann hatte er noch hinzugefügt: in diesem Leben -oder in einem anderen.


  Die Brücke war immer noch gezeichnet von den Spuren des Kampfes - Blut, Blastereinschüsse, ausgebrannte Konsolen -aber ein Großteil der Systeme schien wundersamerweise dennoch zu funktionieren Wie die meisten Kopfgeldjäger waren auch Kotas Männer daran gewöhnt, Reparaturen durchzuführen, und diese Erfahrung kam ihnen nun zugute, als sie die defekten Sensoren mithilfe von Teilen anderer Geräte wieder instand setzten und die Kontrollsysteme von Hand neu verkabelten. Nur einer von ihnen, der Sanitäter, Ni-Ke-Vanz, war nirgends zu sehen. Starkiller vermutete, dass er sich auf der Krankenstation befand und dort sein Möglichstes tat, die Besatzung wieder zusammenzuflicken.


  PROXY unterstützte die Männer nach Kräften. Im Augenblick hämmerte er auf die Knöpfe zweier Konsolen gleichzeitig ein. Nachdem man sich behelfsmäßig um die Schäden an seiner


  Brust und seinem Auge gekümmert hatte, schien er wieder mehr oder weniger er selbst zu sein. Einen kurzen Moment flackerte das Bild von Kota über seinen dürren Körper, und Starkiller fragte sich, was das wohl bedeuten mochte.


  »Vergesst die Frachträume«, rief Kota ins Comlink. »Wenn Antrieb sechs innerhalb der nächsten fünf Minuten den Geist aufgibt, werden wir größere Probleme haben als verlorene Fracht.«


  Er blickte auf, als Starkiller neben ihn trat. Der General sah ebenso zerschlagen und erschöpft aus wie seinerzeit auf Cato Neimoidia. Der Kampf gegen den Rest der getarnten Sturmtruppen schien einen hohen Tribut von ihm gefordert zu haben.


  Er bedachte Starkiller mit einem kurzen Nicken. »Wir kommen nur langsam voran. Bei dieser Geschwindigkeit wird die Flotte vor uns ankommen - aber wir werden Kamino erreichen. Das versichere ich dir.«


  Diese Worte beruhigten Starkiller ein wenig, aber die Sorge um Juno ließ sich dadurch nicht verdrängen. Wenn die Flotte den Planeten bereits erreicht hatte, dann musste der Kopfgeldjäger dort auch schon angekommen sein. Was bedeutete, dass Juno sich nun mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in den Händen von Darth Vader befand und tausend Qualen durchlitt.


  Um sich von diesen Sorgen abzulenken, überprüfte er den Status der Rogue Shadow. Sie hing nach wie vor unter der dünnen Wirbelsäule der Salvation und war scheinbar unbeschädigt. Die Schilde hatten das Schiff während der Raumschlacht vor den Laserstrahlen geschützt, und niemand hatte versucht, es zu entern. Das war zumindest etwas Positives. Die Shadow stellte für Starkiller das Symbol einer besseren Vergangenheit dar, und sie in seiner Nähe zu wissen, half ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen.


  Geh nach Kamino!, sagte er sich. Finde Juno! Befreie sie! Das ist schon alles, was du tun musst.


  »Es tut mir leid, General«, sagte PROXY gerade, »aber ich war leider nicht in der Lage, den Zielcomputer wieder zu voller Effektivität hochzufahren.«


  »Dann müssen wir also manuell feuern«, stellte Kota fest. »Dafür werden wir einige Leute brauchen. Hm, wir haben nur noch fünfzehn Jägerpiloten.« Er wandte sich an einen seiner Söldner. »Sorge dafür, dass sie startbereit sind, wenn wir aus dem Hyperraum springen!«


  »Wie lange noch?«


  »Zwei Minuten.« Kota studierte Starkillers Gesicht. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie finden.«


  Starkiller würdigte den Aufmunterungsversuch des Generals mit einem Brummen. Er wusste, was Kota wirklich wollte: dass Starkiller sich der Allianz in ihrem Kampf gegen das Imperium wieder anschloss Vermutlich malte er sich schon aus, wie er Starkillers Rückkehr verkünden würde, sobald sie Juno befreit hatten. Er würde versuchen, die Rebellen hinter ihrem neuen Heilsbringer zu vereinen und zum Angriff auf den Palast des Imperators auf Coruscant zu blasen.


  Vielleicht, dachte Starkiller, tue ich Kota mit dieser Einschätzung ja Unrecht.


  Aber er sah nur wenig Mitgefühl in den blinden Augen des Generals. An ihrer statt glänzte dort die Entschlossenheit zu gewinnen - um jeden Preis. Wenn die Operation auf Kamino ein Erfolg werden sollte, würde ihr eine weitere folgen. Und eine weitere. Und eine weitere. Es würde kein Ende nehmen, bis das Imperium selbst ein Ende fand.


  Starkiller wusste nicht, wie er Kota beibringen sollte, dass alles, was über Junos Rettung hinausging, ungewiss war. Ein Rätsel, für das er noch keine Lösung gefunden hatte. Im Augenblick fiel es ihm schwer, mehr als nur ein paar Minuten vorauszudenken.


  Geh nach Kamino! Finde Juno! Befreie sie!


  Alles andere konnte warten. Ob es sich bei diesem Denken nun um eine Unzulänglichkeit seines fehlerbehafteten Klongehirns handelte oder um die klare Gewissheit, dass Juno wichtiger war als alles andere. Es war das Einzige, dessen er sich sicher war. Die Zukunft, die seine Visionen ihm gezeigt hatten, durfte nicht Realität werden. Sie musste verändert werden, und bevor dies nicht geschehen war, konnte er an nichts anderes denken.


  Ein langer, langsamer Schauder rann durch die Salvation, als der Hauptreaktor einen kurzen Moment aussetzte. Starkiller hielt sich an einer Konsole fest. Dies war kein Problem, dem er mit der Macht beikommen konnte. Alles, was ihm blieb, war, auf die Leute um ihn herum zu vertrauen und auf die Maschinen, die sie repariert hatten. Nur sie konnten ihn sicher an sein Ziel bringen.


  Als das Beben abebbte, wandte Kota sich an die zusammengewürfelte Besatzung der Brücke.


  »Wir nähern uns Kamino. Volle Energie auf die vorderen Deflektorschilde.«


  »Jawohl, General«, antwortete PROXY.


  Erneut erzitterte das Schiff, diesmal als Reaktion auf den plötzlichen Energieschwund in den verschiedenen Systemen, den sie in Kauf nehmen mussten, um ihre Schilde zu stärken. Starkiller hielt den Atem an, hoffte, dass der Hyperraumantrieb nicht jetzt noch, so wenige Sekunden vor ihrem Ziel, den Geist aufgab. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, dass eine plötzliche Fehlfunktion sie Lichtjahre von Kamino entfernt in den Normalraum zurückfallen ließ. Beides wäre fatal, denn sobald der Hyperraumantrieb deaktiviert war, gab es keine Garantie dafür, dass er noch einmal anspringen würde.


  Vor ihnen verformte die gekrümmte Struktur des Hyperraums sich zu lang gezogenen Streifen - den Vorboten der Sterne im Normalraum. Das Schiff begann sich zu drehen und machte den Anblick noch verwirrender als sonst. Metall ächzte. Decks erbebten. Die Sirenen des Druckalarms hallten durch das Schiff.


  Ein weiteres Mal drängte sich Starkiller die Frage auf, wie Juno wohl auf den desolaten Zustand ihres Schiffes reagieren würde, wenn sie wieder an Bord wäre. Und abermals schob er diesen Gedanken beiseite, fügte ihn den zahlreichen anderen Problemen hinzu, mit denen er sich später auseinandersetzen wollte. Danach.


  Mit einem durch Mark und Bein gehenden Ruck wurde die Salvation in den Normalraum zurückgeprügelt - mitten hinein in eine Raumschlacht.


  Kamino hing vor ihnen im Schwarz des Alls, sein blaues, weiß gesprenkeltes Gesicht, ein Bild trügerischer Friedlichkeit inmitten all der rasenden Bewegung und wütenden Zerstörung. Starkiller zählte ein Dutzend Rebellenschiffe, denen nicht weniger als fünf Imperiale Sternzerstörer gegenüberstanden. Ganze Schwärme von TIE-Jägern scheuchten die Y-Wings und Z-95-Kopfjäger zwischen den größeren Schiffen umher, während Bomber Linien hell blitzender Explosionen über die graue Haut der Stahlriesen zogen. Energiewaffen und Schilde tauchten das All in jede nur erdenkliche Farbe.


  Bereits Sekunden nach ihrer Ankunft wurde die Salvation schon wieder erschüttert - diesmal durch den Beschuss von einem der Stern-Zerstörer.


  »Richtet die Kanonen auf diese Schlachtschiffe aus!«, befahl Kota »Die Jäger sollen starten!«


  Starkiller setzte sich in Bewegung, bereit, sich mit der Rogue Shadow in die Schlacht zu stürzen. Doch der General hielt ihn zurück.


  »Nicht du. Ich möchte, dass du die vorderen Turbolaser übernimmst. Wer immer da unten auch an den Feuerkontrollen sitzt, würde vermutlich nicht einmal einen Planeten treffen, wenn er im niedrigsten Orbit darüber sitzen würde. Du kannst die Steuerung auch von hier aus bedienen.« Erzeigte auf eine unbesetzte Konsole. »Wenn der planetare Schild deaktiviert ist, werden wir die Rogue Shadow nehmen und gemeinsam zur Oberfläche hinunterfliegen, in Ordnung?«


  Starkiller erhob keinen Einspruch, obwohl er sich eigentlich schon darauf gefreut hatte, in die Schlacht einzutauchen. Ein Kanonier zu sein war etwas völlig anderes, als mit gewagten Manövern zwischen den Schiffen und Laserstrahlen dahinzusausen - aber vielleicht konnte er hier tatsächlich mehr bewirken. Mit den Turbolasern einer Fregatte ließ sich gewaltiger Schaden anrichten.


  Er überspielte die Kontrollen auf die Konsole und nahm dann dahinter Platz. Das Interface war ihm nicht vertraut, doch schon nach ein paar Sekunden begann er, sich darin zurechtzufinden. Gasladungen Galven-Spulen. Kühlung. Zielsuche. Und - er lächelte - der Feuerknopf. Danach hatte er gesucht.


  Eine holografische Darstellung des Schlachtfeldes tauchte vor ihm auf. Er schwenkte das Zielkreuz von einem


  Sternzerstörer zum nächsten und suchte nach einer Schwachstelle. Die Laserbatterien reagierten deutlich träger als die Waffen der Rogue Shadow, aber das war schließlich zu erwarten gewesen. Er feuerte auf einige TIE-Jäger, die in der Nähe durch sein Schussfeld flogen. Dabei ließ er sich von de; ruhigen Hand der Macht führen. Und langsam, aber sicher dezimierte er die Imperiale Übermacht.


  Nachdem er einige lonenkanonen und Brückentürme zerstört und den Feind so deutlich geschwächt hatte, richteten die Sternzerstörer und vor allem deren Kanoniere ihre Aufmerksamkeit verstärkt auf die Salvation. Die Schilde der Fregatte heulten klagend unter dem Beschuss, während die Sternjäger der Rebellen versuchten, die feindlichen Schiffe auf Distanz zu halten.


  Mit einem Ohr lauschte Starkiller den panikerfüllten Funksprüchen der Piloten.


  »Wir werden hier auseinandergenommen!«, rief einer von ihnen, als eine konzentrierte Turbolasersalve seine Schwadron in Stücke riss. »Wir müssen uns zurückziehen!«


  Kotas Antwort kam augenblicklich. »Halten Sie Ihre Position, Antilles!« Er wechselte die Frequenz, war nun zu allen Schiffen durchgeschaltet. »Der Angriff wird fortgeführt! Wir werden keine zweite Chance bekommen, dieses Ziel einzunehmen!«


  Ein flackerndes Hologramm tauchte vor ihm auf. Es zeigte einen untersetzten Rodianer, gekleidet in etwas, das wohl die Uniform eines Commodore war.


  »Der planetare Schild um Kamino ist stärker, als wir vermuteten«, erklärte er. Statik verschlang einen Teil seiner Worte. »... Bodenangriff ist unmöglich, bis wir die Schilde neutralisiert haben.«


  Kotas Gesicht nahm einen unglücklichen Ausdruck an.


  Starkiller wusste, was er fühlte. Dies war die erste und wohl auch beste Chance der Rebellenallianz, dem Imperium eine empfindliche Niederlage beizubringen. Falls sie scheiterten, wäre das weit mehr als nur ein militärischer Rückschlag. Eine solche symbolische Niederlage könnte weitreichende Folgen für die Allianz haben.


  »PROXY«, sagte der Jedi schließlich, »kannst du dir von hier aus Zutritt zu den Verteidigungssystemen verschaffen und sie deaktivieren?«


  »Das habe ich bereits versucht, General, aber es würde einfach zu lange dauern. Die Salvation erleidet schwere Schäden. Wir haben bereits die Decks acht bis zwölf verloren. Wir können nicht viel länger durchhalten.«


  »Aber es muss einen Weg geben.« Kota umfasste den Hologrammschirm so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Winzige Schiffe tanzten und wirbelten vor ihm durch die Luft. Der Commodore wartete immer noch auf eine Antwort. Sein Bild flackerte, löste sich ständig auf, nur um sich neu zu formen. »Aber was können wir tun? Das Schiff bricht auseinander. Die Flotte wird aufgerieben. Und wir sind dem Ziel keinen Meter näher als bei unserer Ankunft.«


  Starkiller gab die Kontrolle über die Turbolaser wieder an die Besatzung ab und ging zu Kota hinüber. Ein Plan hatte in seinem Kopf Gestalt angenommen. Ein Plan, der verrückt sein mochte, der aber vielleicht funktionieren würde, gerade weil er so verrückt war.


  »Wo auf Kamino befinden sich die Schildgeneratoren?«, fragte er.


  PROXY beugte sich über den Hauptschirm, auf dem nun eine Karte der Planetenoberfläche erschien, und deutete auf eine Einrichtung. Zwischen den Kuppeln und Türmen der Klonfabrik erkannte Starkiller sofort die vertrauten Umrisse der Sturmtrupplerzuchtstationen und zwischen ihnen den Hochsicherheitskomplex, in dem Darth Vader seine geheimen Experimente durchgeführt hatte.


  »Hier, Meister. Sowohl der Generator als auch der Reaktor befinden sich am selben Ort, was sie außergewöhnlich verwundbar macht. Der Schild, den der Generator projiziert, ist allerdings stark genug, um jede Form von Angriff abzuwehren. Wir können diesen Vorteil also leider nicht ausnutzen.«


  Starkiller nickte. Sein Plan war verrückt, und er wusste, dass Juno ihn nicht gutheißen würde, aber es war der einzige Plan mit einer gewissen Erfolgschance, der ihm einfallen wollte.


  »Geht zur Rogue Shadow«, wandte er sich an Kota. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Schilde keinem Volltreffer einer Fregatte standhalten können.«


  Einige Momente blickte der General ihn aus seinen blinden Augen an. Er schob sein Kinn vor, als ihm bewusst wurde, was Starkiller vorhatte. »Bist du dir sicher, dass du das versuchen möchtest?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Ihr müsst mir nur folgen und den Schrott wegräumen.«


  »Na schön!« Kota rammte seine Faust auf einen Knopf an der Konsole. »Das Schiff wird evakuiert! Alle Mann von Bord!« Seine schroffe Stimme donnerte durch die Fregatte. »Ich wiederhole: Alle Mann von Bord!«


  Dann nahm er seine Hand von dem Knopf und streckte sie Starkiller entgegen. Der ergriff sie und schüttelte sie fest. Worte waren nicht nötig. Anschließend wandte sich der General ab und verließ mit seinen Männern die Brücke.


  »Du solltest jetzt auch gehen, PROXY.«


  »Natürlich, Meister.« Ein Abbild von Starkiller selbst huschte über das Gesicht des Droiden. »Meine primäre Programmierung mag gelöscht sein, aber dem Prinzip der Selbsterhaltung bin ich immer noch verpflichtet.«


  Als er schließlich allein auf der Brücke stand, machte er sich daran, das Schiff seinem Willen zu unterwerfen. Und obwohl dies ein komplizierter Vorgang war, der seine ganze Konzentration verlangte, musste er doch an die letzten Worte des Droiden denken - und an die Bedeutsamkeit, mit der er sie ausgesprochen hatte. Allerdings glaubte er nicht, dass PROXY dadurch Kritik an seinen Motiven hatte üben wollen. Der Droide hatte ihm keinen Todeswunsch unterstellt - zumindest hoffte Starkiller das. Ebenso wie er hoffte, dass seine eigene Motivation nicht vielleicht in eben diese Richtung ging. Der Plan war nur halb so verrückt wie einige andere, an denen er in der Vergangenheit teilgenommen hatte. Und eigentlich hätte er auch gar nicht weiter darüber nachgedacht - wären da nicht die Worte Ni-Ke-Vanz' gewesen, die in seinem Kopf herumspukten und ihn unsicher machten.


  Wahnsinn. Psychosen. Selbstmordabsichten.


  Doch unter den gegebenen Umständen erschien es ihm nur logisch, die Fregatte aus dem Orbit in den planetaren Schildgenerator zu rammen.


  Das Hologramm des rodianischen Commodore war schon lange erloschen, und Starkiller vermutete, dass Kota die Nachricht an die anderen Schiffe weitergeleitet hatte. Die Manöver der restlichen Flotte ließen jedenfalls darauf schließen. Die Rebellensternjäger sammelten sich vor der Salvation, um ihr Feuerschutz zu gewähren, solange er mit der Übernahme der lonenantriebe und Turbolaser beschäftigt war. Die Schilde der Fregatte absorbierten zwar noch sämtlichen Beschuss, der auf das Schiff abgegeben wurde, aber das würde sich ändern, sobald die Kommandanten der Sternzerstörer erkannten, was er vorhatte, und ihr Feuer ganz auf die Salvation konzentrierten.


  Langsam nahm die angeschlagene Fregatte Fahrt auf. Die sieben lonenantriebe arbeiteten mit Höchstleistung und schoben das Schiff immer schneller auf Kamino zu. Sämtliche Turbolaser und Kanonen im vorderen Abschnitt der Salvation deckten die planetaren Schilde mittlerweile mit einem Dauerbeschuss ein. Starkiller neigte die Fregatte, sodass sie nun direkt auf den Schildgenerator ausgerichtet war Eine Zeitanzeige leuchtete auf dem Hauptschirm auf und begann, die Sekunden bis zum Aufprall herunterzuzählen.


  Tatsächlich wird es sogar zwei Zusammenstöße geben, dachte Starkiller, während er das Schiff weiter beschleunigte. Zuerst würden sie nämlich den Schild rammen und dann erst die Einrichtung auf der Planetenoberfläche. Wie viel Zeit zwischen diesem ersten und dem zweiten Aufprall liegen mochte, ließ sich nicht berechnen - das hing ganz davon ab, wie lange der Schutzschild der Salvation standhalten konnte. Vermutlich nicht lange, aber selbst wenn es nur eine Sekunde dauerte, könnte das die Geschwindigkeit des Schiffes so weit reduzieren, dass es die Generatoren nicht mehr rammte, sondern einfach nur noch auf sie hinabfiel.


  Aber selbst das sollte noch reichen. Dessen war er sich sicher. Nichts konnte einem derartigen Aufprall standhalten.


  Nicht einmal er.


  Der Planet wurde vor den Sichtfenstern immer größer. Und einer nach dem anderen realisierten die Imperialen, was die Fregatte vorhatte, die da auf sie zuraste. Energiegeschosse und TIE-Jäger prasselten Welle um Welle auf die Salvation ein, versuchten sie zu zerstören, ehe sie ihrem Ziel zu nahe kam.


  Doch die Rebellenjäger warfen sich mit dem Mut der Verzweiflung zwischen die Fregatte und den Feind, nahmen Treffer hin, die der Salvation gegolten hatten, taten alles, um den Erfolg dieses irrwitzigen Planes zu sichern. Ein Sternzerstörer versuchte nun, das Allianzschiff zu rammen, es mit der eigenen Masse abzufangen, doch er war zu langsam und polterte harmlos an der Fregatte vorbei. Starkiller fragte sich, wer wohl den Befehl zu diesem Manöver gegeben hatte -Darth Vader oder der Kommandant des Sternzerstörers? Vermutlich Vader. Nur der Sith-Lord konnte erahnen, dass er die Salvation kontrollierte.


  Und nur der Sith-Lord wusste, wozu Starkiller in der Lage war - auf Raxus Prime hatte er die Flugbahn eines Sternzerstörers mit nichts weiter als der Macht verändert.


  »Was ist Größe?«, hatte Kota ihn gefragt. »Konzentriere dich auf das Maßgebliche.«


  Das blaue Rund von Kamino schwoll weiter vor ihm an, und bereits jetzt konnte er die obersten Ausläufer der Atmosphäre spüren.


  Starkiller hielt sich mit beiden Händen am Hauptschirm fest. Das Bild von Juno erschien vor seinem geistigen Auge. Und es gab ihm die Ruhe zu tun, was er nun tun musste.


  18.


  



  Juno sprang auf. Das Summen der Antriebe unter ihr im Bauch des Kopfgeldjägerschiffes hatte sich verändert - der Hyperraumantrieb war deaktiviert worden. Eine Sekunde später erwachten die lonenantriebe zum Leben - drei Stück, angebracht am unteren Teil des Schiffes. Eine ungewöhnliche Platzierung, die dieses Raumfahrzeug noch eine Spur unverwechselbarer machte. Es gab keine Fenster, durch die sie nach draußen hätte blicken können, und ihr Kidnapper hatte ihrer Zelle während der gesamten Reise noch keinen Besuch abgestattet. So fehlte ihr jede Ahnung, was außerhalb des Schiffes lag oder was sonst so vor sich ging. Aber sie konnte natürlich Vermutungen anstellen: Sie hatten ihr Ziel erreicht und beschleunigten nun für eine äquatoriale Anflugskurve, was bedeutete, dass sie bald landen würden.


  Diese Vermutung wurde kurz darauf bestätigt, als sie hörte, wie die Repulsoren aktiviert wurden. Das Schiff erbebte ein paarmal und schüttelte sich von Bug bis Heck. Wo auch immer sie sich befanden, die Anflugbedingungen waren nicht die Besten.


  Sie blieb in der Ecke ihrer Zelle stehen und ließ den kurzen Flug durch die Atmosphäre über sich ergehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus - das nichts mit einem Anflug der Bewegungskrankheit zu tun hatte. Sie hatte Darth Vader nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden seit ihrer Festnahme, als Starkiller zum ersten Mal »gestorben« war. Und es war unwahrscheinlich, dass sich seine Meinung von ihr in der Zwischenzeit verbessert hatte.


  Das Schiff beruhigte sich wieder, und Juno stellte sich vor, wie es über einer Plattform schwebte und die letzten Vorbereitungen zur Landung getroffen wurden. Die Schwerkraft verlagerte sich um eine Winzigkeit, als das künstliche Gravitationsfeld des Schiffes abgeschaltet wurde und die Kräfte des Planeten nach ihm griffen. Zweimal schien der Boden kurz unter ihren Füßen wegzugleiten, ansonsten spürte sie - keine große Veränderung. Und ebenso keine große Hilfe bei ihrem Bemühen herauszufinden, wo sie war.


  Das Schiff setzte fast unmerklich auf einem harten Untergrund auf. Die Repulsoren erstarben, und auch die anderen Geräusche, die sie während ihres Fluges begleitet hatten, verebbten allmählich. Durch die Hülle drang kaum ein Laut von draußen in ihre winzige Zelle. Nur ein gedämpftes Zischen erklang, das sich von dem der Lebenserhaltungssysteme deutlich unterschied, und ein unaufhörliches, an- und abschwellendes Heulen, bei dem es sich um Wind handeln mochte.


  Eine Tür, die sie bislang nur für einen Teil der Wand gehalten hatte, öffnete sich zu ihrer Rechten und ein Streifen natürlichen Lichts drang in den Gefängnisbereich des Schiffes. Juno blinzelte gegen diese plötzliche Helligkeit an und hob eine Hand vor die Augen. Durch das ungewohnt grelle Licht konnte sie direkt ins Cockpit und durch die Sichtfenster auf dessen gegenüberliegende Seite blicken. Der Himmel verbarg sich hinter dichten Wolken, und noch während sie hinsah, zuckten mehrere Blitze von links nach rechts über das düstere Grau. Den folgenden Donner vernahm sie nur als gedämpftes, kaum hörbares Grummeln.


  Der Pilot des Schiffes - und, soweit sie sehen konnte, außer ihr die einzige Person a n Bord - trat durch die Öffnung und kam auf ihren Käfig zu. Sein Gewehr hatte er sich über die Schulter geschlungen, aber Juno bezweifelte nicht, dass er es in weniger als einem Sekundenbruchteil in der Hand und auf sie gerichtet haben könnte.


  »Ihre Hände«, sagte der Kopfgeldjäger und demonstrierte ihr dann, wie sie sich hinstellen sollte.


  Juno gehorchte und streckte ihre Unterarme zwischen den Gitterstäben der Zelle hindurch, sodass er ihre Handgelenke greifen konnte Er legte ihr Gelenkfesseln mit verschließbaren Schnallen um - nicht so fest, dass es sie schmerzte, aber fest genug, um ein Herausschlüpfen unmöglich zu machen. Als sie gefesselt war, drückte er auf einen Knopf, und die Metallstäbe glitten in die Wände zurück.


  Sie versuchte nicht, wegzurennen oder ihn anzugreifen. Es wäre sinnlos gewesen, und das wusste sie. Schon vor geraumer Zeit hatte sie beschlossen, dass sie ihre Energien für den Moment aufsparen musste, in dem sie gebraucht wurden. Das Einzige, was ihr Widerstand zum jetzigen Zeitpunkt einbringen könnte, war eine weitere Verletzung - oder Schlimmeres.


  Nun drückte der Kopfgeldjäger einen zweiten Knopf an der Wand und die inneren Türen einer kleinen Luftschleuse öffneten sich. Vermutlich, überlegte Juno, war das dieselbe Schleuse, durch die sie das Schiff betreten hatten. Groß genug für zwei Personen war sie jedenfalls.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Kamino«, antwortete er und bedeutete ihr vorzugehen.


  Der Name sagte ihr etwas. »Die Imperiale Klonfabrik?«


  Er zuckte die Schultern und schloss die innere Schleuse hinter ihnen. Einen Moment später glitten die äußeren Türen auf. Regen prasselte herein.


  Der Kopfgeldjäger nahm sie am Arm und führte sie von seinem Schiff fort. Juno begriff schnell, dass dies Teil der üblichen Prozedur war, Vermutlich führte er seine Gefangenen immer auf diese Weise vor seine Auftraggeber, damit sie sahen, dass er sich sein Geld redlich verdient hatte.


  Die Landeplattform, auf der das seltsam geformte Gefängnisschiff kauerte, war mit einer hoch technisierten Einrichtung verbunden, die auf hohen Säulen über den Wellen eines Ozeans aufragte - eines Ozeans, der sich, soweit ihre Augen reichten, in jede Richtung erstreckte. Ein breiter Steg verband die Plattform mit einer Gruppe großer Gebäude, die sich durch ihren typisch Imperialen Baustil auszeichneten. Juno hatte schon Hunderte derartiger Einrichtungen gesehen, auf besetzten Welten überall in der Galaxis. Vordem Gebäude, das der Landeplattform am nächsten stand und an dem in letzter Zeit Arbeiten durchgeführt worden waren, vermutlich Reparaturen, hatte sich ein Empfangskomitee versammelt: zehn Sturmtruppler mit nass glänzenden weißen Rüstungen. Hinter ihnen glitt eine Tür auf. Und heraus trat Darth Vader.


  Juno verkrampfte sich unwillkürlich, und das merkte auch der Kopfgeldjäger. Vermutlich befürchtete er, dass sie in letzter Sekunde einen Fluchtversuch wagen und über den Rand der Plattform ins Meer springen wollte, und so schlössen seine Finger sich fester um ihren Arm, als er sie vor sich herschob.


  »Ihr seid schneller zurück, als ich erwartete, Kopfgeldjäger«, sagte Vader, als die beiden nur noch ein paar Meter vor ihm standen.


  »Ich arbeite schneller als die meisten anderen.« Der Kopfgeldjäger schubste Juno auf den Sith-Lord zu. »Sie gehört Ihnen.«


  »Und Starkiller?«


  »Der ist Ihr Problem. Lord Vader. Ich kenne meine


  Grenzen.«


  »Unsere Vereinbarung ist nicht erfüllt, bis Starkiller sich im Kamino-System befindet.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie lange auf ihn warten müssen.«


  Juno schluckte ihre Furcht hinunter, als Vader seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


  »Captain Eclipse, Sie und Ihre Mitverschwörer in der Rebellenallianz haben mir beträchtliche Unannehmlichkeiten bereitet. Eigentlich sollte ich Sie sofort als die Verräterin hinrichten lassen, die Sie sind. Aber es gibt da noch einen letzten Dienst, den Sie mir erweisen werden.«


  »Ich werde Ihnen nie dienen.«


  »Ihr Einverständnis brauche ich dafür nicht.« Vader hob seine rechte Hand, hielt aber inne, als hinter ihm Schritte erklangen. Ein Fernmeldeoffizier war aus dem Gebäude hinter ihnen getreten und eilte nun die Rampe entlang auf sie zu, wobei er auf dem regennassen Metall mehrmals beinahe ausrutschte.


  »Lord Vader!«, stieß er hervor. »Wir haben die Signaturen mehrerer großer Schiffe aufgefangen, die in das Kamino-System eindringen. Sie verfügen nicht über Imperiale Transponder und antworten nicht auf unsere Funksprüche.«


  Vaders Hand ballte sich zur Faust. »Ausgezeichnet. Benachrichtigen Sie Flottenkommandant Touler. Sagen Sie ihm, es ist Zeit!« Dann wandte er sich an den Kopfgeldjäger. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Sobald diese Angelegenheit geklärt ist, werden Sie angemessen belohnt werden.«


  »Aber Sie sagten.«


  »Bringt Sie hinein«, Vader wandte sich um und ging davon, ohne den Einwänden des Kopfgeldjägers auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Bewaffnete Sturmtruppler kamen von allen Seiten auf Juno zu. Über ihre Köpfe hinweg konnte sie gerade noch die Breitbandantenne am Kopf ihres Kidnappers erkennen, als dieser sich abwandte und langsam zu seinem Schiff zurückstapfte.


  Vader marschierte mit weit ausholenden Schritten voran, und die Sturmtruppler mussten sich beeilen, um nicht hinter ihm zurückzufallen. Juno, die von ihnen mitgezerrt wurde, strauchelte mehrmals. Sie hatte von außen nur einen kurzen Blick auf die Anlage werfen können, aber sie schien riesig und nahm den gesamten oberen Teil der stadtgroßen Einrichtung in Anspruch, die hier über dem Meer aufragte. Auf dem Weg durch die Korridore kamen sie an einigen Fremdweltlern mit langen Hälsen vorüber, die - ob nun aus Respekt oder Furcht -vor Vader zurückwichen. Das mussten die einheimischen Kaminoaner sein: die Genetiker, die dem Imperator seine Klonarmee herangezüchtet hatten - jene Streitmacht, mit deren Hilfe es ihm erst möglich gewesen war, die Republik zu stürzen.


  Das hohe Tempo, das Vader vorlegte, missfiel Juno. Der Sith-Lord hatte etwas vor, und sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu stören und abzulenken.


  »Ihr wisst, dass er kommen wird, nicht wahr?«, rief sie in Richtung der schwarzgewandeten Gestalt vor ihr. »Ihr habt allen Grund zur Sorge.«


  Vader marschierte weiter, ohne sie einer Antwort zu würdigen.


  »Ich meine, er hat Euch schon einmal besiegt. Das wisst Ihr, ebenso wie ich es weiß. Damals hat er Euer Leben verschont. Wollt Ihr wirklich noch einmal gegen ihn kämpfen? Vielleicht wird er diesmal ja nicht so gnädig sein?«


  Keine Reaktion. Nur das tiefe Ächzen seines Atemgeräts, so gleichmäßig wie seine Schritte.


  »Und wenn Ihr tot seid, was, denkt Ihr, bedeutet das dann für den Imperator? Ihr seid es doch, vor dem alle Angst haben. Oder ist Euch das Imperium etwa egal? Wollt Ihr nur Euren kleinen Anteil daran schützen - die Krümel, die Euer Meister Euch hinwirft, um sich Eure Unterwürfigkeit zu sichern?«


  Immer noch nichts. Widerwillig erkannte Juno, dass sie Darth Vader durch Provokation wohl keine Informationen entlocken konnte. Aber andere Gründe trieben sie dazu an, ihre Sticheleien fortzusetzen.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte sie. »Ich bin ein wenig enttäuscht. Mich als Köder zu benutzen - ist das nicht ein Zeichen von Verzweiflung? Und woher wollt Ihr wissen, dass Euer Plan überhaupt funktioniert? Warum sollte es ihn kümmern, was mit mir geschieht? Wenn er hierherkommt, dann wohl eher wegen Euch. Ihr seid derjenige, dem er gegenübertreten will.«


  Sie wartete einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Was komisch ist, wenn man genauer darüber nachdenkt. Je stärker Ihr ihn von Euch fortstoßt, desto entschlossener kehrt er zurück. Ganz egal, wie sehr Ihr ihn foltert und bestraft, ganz egal, wie oft Ihr ihn betrügt - er kommt immer wieder zu Euch. Da muss man sich doch wundern, ob er vielleicht nicht doch die ganze Zeit auf Eurer Seite stand, auch wenn er selbst es vielleicht nicht einmal weiß.«


  Sie betraten nun einen anderen Teil der Einrichtung, in dem gewaltige Klontürme aufragten, besetzt mit heranwachsenden Körpern, die eines Tages zu Soldaten in der Armee des Imperators werden würden. Dieser Anblick brachte Juno auf eine neue Idee.


  »Vermutlich wollt Ihr mich davon überzeugen, dass Ihr ihn zurückgebracht habt«, meinte sie. »Aber das werdet Ihr nicht schaffen. Denn wisst Ihr, was ich glaube? Ich glaube, dass er aus eigener Kraft zurückgekehrt ist. Vermutlich habt Ihr ihn gefunden, als er noch geschwächt war, und ihn davon überzeugt, dass er Euch sein Leben schuldet So gedachtet Ihr, ihn wieder unter Eure Kontrolle zu bekommen. Als ob Ihr nicht schon einmal die Erfahrung gemacht hättet, dass niemand Kontrolle über ihn haben kann. Nicht Ihr, nicht ich und auch nicht der Imperator selbst. Jeder Versuch, ihn zu manipulieren, ist reine Zeitverschwendung. Aber wenn Ihr so Euer Ende finden wollt, will ich Euch nicht aufhalten.«


  Ohne sich herumzudrehen, hob Vader eine Hand und gab dem vordersten der Sturmtruppler ein Zeichen. Die kleine Gruppe mit Juno in der Mitte kam abrupt zum Stehen. Sie versuchte zurückzuweichen, weil sie einen weiteren der verhassten Betäubungsschüsse befürchtete.


  Doch anstatt seine Waffe auf sie zu richten, zog der Sturmtruppler etwas aus einer Tasche an seinem Gürtel und presste es ihr auf den Mund: ein Dichtungspflaster.


  Na schön, dachte sie. Die Gleichgültigkeit, mit der der Sith-Lord auf ihre Sticheleien reagierte, hatte sie ohnehin demotiviert. Aber zumindest eines wusste sie nun mit Sicherheit.


  Er wollte sie lebend.


  Nachdem ihr Mund zugeklebt war, setzte sich die kleine Prozession wieder in Bewegung. Erst als sie einen der Klontürme erreicht hatten, hielten sie wieder an, um auf den Turbolift zu warten. Vier der Sturmtruppler, darunter auch der, der sie geknebelt hatte, traten mit ihr und Vader in den Aufzug, die anderen blieben unten zurück Das verbesserte


  zwar ihre Chancen - aber nur unbedeutend.


  Der Lift raste schnell in die Höhe, und in Junos Ohren knackte es laut. Das einzige Geräusch außerhalb ihres Kopfes war das Ein- und Ausatmen des Dunklen Lords. Zum wiederholten Male fragte sie sich, was unter diesem schwarzen, ausdruckslosen Helm verborgen lag. Ein Teil von ihr hoffte, es nie herausfinden zu müssen.


  Schließlich kam der Aufzug zum Stehen, und die Soldaten führten sie aus der Kapsel. Sie befanden sich ungefähr auf halber Höhe des Turms, in einem Bereich, der von zahlreichen Sturmtruppen bewacht wurde. Die Röhren um sie unterschieden sich von denen unten - sie waren größer, dunkler und mit einer größeren Zahl von Kabeln und Schläuchen verbunden. Die Gestalten in ihrem Inneren waren in Schatten gehüllt.


  Eine von ihnen bewegte sich, als Juno an ihr vorbei auf einen zweiten Turbolift zugeschoben wurde, der sich auf der anderen Seite des Turms befand. Die Beine hinter der Röhre traten blind um sich, und eine Hand schlug gegen das gewölbte Glas. Doch dann beruhigte der Klon im Innern sich wieder. Er lag nun erneut still, ebenso reglos wie seine Brüder, die um ihn herum heranwuchsen.


  Als sie den zweiten Turbolift erreicht hatten, mussten sie abermals kurz warten, bis die Kapsel von oben herunterkam. Das gab Juno ein wenig Zeit, um die nächstgelegene Röhre etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Der Klon, der darin lag, war größer und sehniger als der durchschnittliche Sturmtruppler. Auch er zuckte, als ob er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Er drehte sich herum, wie ein Kind, das sich im Mutterleib bewegt.


  Sein Gesicht schob sich gegen das gewölbte Glas, und Juno zuckte zusammen, als sie seine Züge sah. Sie waren jünger, zarter, noch unfertig - aber sie gehörten dennoch unzweifelhaft zu.


  Starkiller!


  Sie schnappte nach Luft und zuckte von dem Tank zurück. Sie weigerte sich, die Erklärung, die durch ihren Kopf schnellte, zu akzeptieren, obwohl sie sich eingestehen musste, dass es die einzig vernünftige war. Es sei denn, sie würde die Alternative gelten lassen, mit der sie Vader vorhin konfrontiert hatte - dass Starkiller so stark und so sehr eins mit der Macht war, dass er den Tod selbst zu besiegen vermochte. Aber das konnte sie nicht. Wie Bail Organa gesagt hatte: Solche Kräfte waren zu groß, um ihnen zu vertrauen, ganz gleich, wer sie besaß. Und falls der Imperator jemals eine solche Macht in seine Hände bekommen sollte, wäre alle Hoffnung für die Galaxis verloren.


  Aber Klonen war gefährlich und unzuverlässig. Es war unmöglich zu bestimmen, welche Gedanken durch den Kopf dieses Starkillers gingen, den sie in der Röhre gesehen hatte. In der Vergangenheit hatte es zahllose Klone gegeben, die an Wahnsinn oder Identitätskrisen litten. Warum sollte es bei diesen Replikaten anders sein?


  Doch dann wurde sie sich einer anderen Tatsache bewusst, und ihre Schultern sackten herab. Der Klon in der Röhre musste aus den Zellen des echten Starkillers herangezüchtet worden sein. Aus den Zellen seiner Leiche! Und was das bedeutete, daran wollte sie gar nicht denken.


  Aber sie musste sich damit auseinandersetzen. Macht es denn überhaupt einen Unterschied?, fragte sie sich. Klon oder nicht, Starkiller war zurück. Er hatte nach ihr gesucht. Er hatte sie gefunden. Und nun würde er kommen, um sie retten. Wie konnte sie da auch nur daran denken, dass seine Gefühle nicht echt waren? Vader wollte Zweifel in ihr säen, an Starkiller und an dem, was er für sie empfand. Aber das würde sie nicht zulassen.


  Hinter dem Pflaster knirschte sie mit den Zähnen. Der Sith-Lord beobachtete ihre Reaktion auf die Klone, und sie versuchte, sich zusammenzureißen.


  Sie durfte nicht daran zweifeln, dass Starkiller er selbst war, bis sie ihn wiedersah und sie diese Angelegenheit klären konnten. Was hinter ihm lag, war ohnehin nicht wichtig, wenn er immer noch die gleichen Gefühle hegte. Und ob dem so war, das würde sie noch in der Sekunde erkennen, in der sie sich wieder begegneten, in der sie einander wieder gegenüberstanden.


  Ihr könnt seinen Körper klonen, wollte sie Darth Vader zurufen, Ihr könnte ihn auf jede nur erdenkliche Art foltern -aber niemals wird es Euch gelingen, ihn in ein Monster zu verwandeln.


  Sie stiegen in den zweiten Turbolift und fuhren hinauf zu einer Sektion weit über den Klonröhren und dem zweiten Starkiller. Eine Reihe ungleichmäßig angelegter Plattformen erstreckte sich hier bis hinauf zur obersten Spitze des Turms. Wasser tropfte in einem ständigen Strom von der höchsten dieser Plattformen herab, und Juno fragte sich unwillkürlich, ob dieses Gebäude sich vielleicht noch im Bau befand.


  Falls dem so war, konnte sie davon ausgehen, dass Vader noch nicht lange mit Klonen experimentierte. Nach ihrem derzeitigen Kenntnisstand war Starkiller unter Umständen nur ein Testobjekt gewesen. Vielleicht hatte Vader ja vor, eine ganze Armee nach seinem eigenen Vorbild zu erschaffen.


  Der Gedanke ließ sie schaudern. Ein Darth Vader war schon schlimm genug - und dabei war er nur noch teilweise er selbst, ergänzt durch Technologie und seine schwarze Rüstung. Eine Kopie des Sith-Lords, die in jeder Hinsicht perfekt war. Das wäre eine unaufhaltsame Personifikation des puren Bösen. Vielleicht sogar noch schlimmer als das Böse. Und nicht einmal der Imperator würde einem solchen Darth Vader etwas entgegensetzen können.


  Zu Fuß setzten sie ihren Weg fort, hinauf zu der obersten Plattform. Nun stellte Juno fest, dass das Kuppeldach geöffnet war. Regen peitschte durch diese Öffnung ins Innere, und Juno, die als Einzige weder Rüstung noch Helm trug, bekam die ganze Gewalt des Sturmes zu spüren. Aber auf gewisse Weise begrüßte sie die Kälte des Regens und das Wirbeln und Zerren des Windes, denn sie lenkten ihre Gedanken ein wenig von ihrer Notlage ab.


  »Fesselt sie!«, befahl Darth Vader und deutete auf die Ketten, die auf einer Seite der Plattform an einem Gestell fixiert waren.


  Die Sturmtruppler taten, wie ihnen geheißen, und fesselten erst Junos Beine und dann, nachdem sie ihr die Handschellen abgenommen hatten, auch die Arme. Als sie fertig waren, konnte ihre Gefangene sich kaum noch bewegen.


  Vader stand am gegenüberliegenden Rand der Plattform und blickte hinauf in den stahlgrauen Himmel, als ob er auf etwas wartete.


  Juno folgte seinem Blick mit den Augen und sah das schwache Zucken und Flackern von Licht durch die Wolken, ein Echo gewaltiger Energieentladungen über dem Planeten, das selbst die Blitze verblassen ließ.


  Eine Raumschlacht.


  Abrupt senkte Vader den Kopf und kam zu ihr herüber, sein


  Umhang schwer und vollgesogen vom Regen. Er hob eine Hand, wie um sie zu schlagen. Doch Juno zuckte nicht zusammen. Sie war ihm wehrlos ausgeliefert, das wusste sie -aber sie wollte ihm nicht auch noch die Genugtuung geben, vor ihm zu zittern.


  »Ich fühle deine Angst«, sagte er. Und dann riss er mit einer einzelnen, überraschend flinken Bewegung das Pflaster von ihrem Mund, »Und auch deine Zweifel entgehen mir nicht.«


  Der Regen kühlte ihre brennenden Lippen. »Was für Zweifel?«, fragte sie, um Vaders unheimliche Analyse ihrer Gedanken zu unterbrechen.


  Der Sith-Lord machte einen Schritt nach rechts, richtete den Blick dann wieder in den Himmel hinauf. Dort, zwischen den Wolken, war ein gelber Lichtfleck aufgetaucht. Es war nicht die Sonne, auch kein hell leuchtender Mond, denn er bewegte sich und wurde mit jeder Sekunde ein wenig größer. Wie ein Meteor. Nur dass er direkt auf sie zukam.


  »Ist das.?«


  Vader legte ihr seine Hand auf den Mund und nickte zufrieden.


  »Er wird bald hier sein.«


  19.


  



  Bereits nach einer Minute des Sturzfluges wurde Starkiller klar, dass er die Lage des Schiffes korrigieren musste. Nebulon-B-Fregatten waren nicht für einen schnellen Atmosphäreneintritt geschaffen. Bei Geschwindigkeiten von mehr als achthundert Stundenkilometern bestand das Risiko, dass sie Steuerruder und externe Sensoren verlieren würden - und die Salvation hatte schon zu viel eingebüßt, als dass sie noch weitere Ausfälle hinnehmen könnte.


  Das Schiff bäumte sich auf und heulte - merkwürdige, kreischende Geräusche, die von Bug bis Heck hallten, als würde die Fregatte jeden Moment auseinanderbrechen. Starkiller war sich aber sicher, dass sie lange genug zusammenhalten würde. Die Kontrollen auf der Brücke ließen ihn jedoch mehr und mehr im Stich: Der Hauptschirm zeigte nur noch statisches Rauschen, und nur mühevoll konnte erden Planeten vor sich noch ausmachen. Die Einrichtung, auf die er zusteuerte, war nicht mehr zu erkennen.


  Wenn er die Salvation sicher in die Klonfabrik rammen wollte, brauchte er eine bessere Sicht.


  Und er musste endlich den wenig nützlichen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben, dass er hier im Grunde nichts anderes als einen riesigen Metallsarg steuerte.


  Das Schiff sollte für einen kurzen Zeitraum auch ohne sein Zutun weiterfliegen können. Also verband er den Navigationscomputer mit den traurigen Überresten des Zielcomputers. Das würde die Nase der Salvation weiter auf Kurs halten, während er anderweitig beschäftigt war. Zu lange wollte er die Kontrolle dann aber doch nicht abgeben, und so rannte er eilig zum Ausgang und dann weiter nach oben, durch Aufzugschächte und Durchgänge, die der Kopfgeldjäger und seine Männer in das Schiff gebrannt hatten. Dabei ignorierte er die Leichen, die verstreut liegenden Gegenstände, selbst die Brände - alles. Wo ihm Türen oder Schotts den Durchgang versperrten, bahnte er sich mithilfe der Macht einen Weg, ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen.


  Das Schiff schwankte unter ihm, als er die oberen Decks erreichte Vermutlich hatte die vordere Laserkanone der steigenden atmosphärischen Reibung nicht länger standgehalten und war abgebrochen Dadurch hatte sich der Schwerpunkt der Fregatte verlagert. Und nun neigte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere. Starkiller versuchte, nicht an den Schaden zu denken - an das Loch in der Schiffshaut, das die Kanone hinterlassen hatte, oder an die extrem erhitzte Luft, die nun dort eindrang und das Innere der Salvation versengte. Er würde sich diesen Problemen noch früh genug stellen müssen.


  Als er die Wassertanks erreichte, änderte er seine Richtung von der Vertikalen in die Horizontale und hielt auf den hinteren Teil der Fregatte zu. Als er das Bordlazarett erreichte - wo ein noch größeres, noch blutigeres Durcheinander herrschte als bei seinem ersten Besuch - rannte er wieder nachoben,dorthin,wodie


  Kurzstreckenkommunikationsanlagen auf einer Ausbuchtung der vorderen Schiffssektion prangten.


  Als er sich der Außenhülle näherte, wurde das Heulen hörbar, mit. dem die Luft durch die Fregatte peitschte. Es klang wie der Schrei eines wahnsinnigen Riesen!


  Wieder kippte die Salvation auf die Seite. Diesmal fiel der begleitende Lärm aber deutlich leiser aus. Was immer sie nun verloren hatten, es befand sich an einem weiter entfernten Teil des Schiffes, vermutlich die achtern gelegene statische Entladungskontrolle, überlegte Starkiller. Dadurch würde die Flugbahn der Fregatte nun noch instabiler werden.


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, da begann die Salvation hin und her zu schaukeln.


  »Halte durch«, rief er dem Schiff zu. »Ich bin schon auf dem Weg.«


  Er fand eine Wartungsleiter, die zu einer Luftschleuse führte und katapultierte sich mit zwei gewaltigen Sprüngen an ihre Spitze. Ohne innezuhalten, sprengte er die innere Luke auf. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schleuse spürte er ein wildes Pochen an der äußeren Tür. Das Schiff bewegte sich nun so schnell, dass ein Lebewesen ohne entsprechenden Schutz in Sekundenbruchteilen verglühen würde, wenn es sich nach draußen wagte. Starkiller würde sich also auf seinen Machtschild verlassen müssen. Ein einziger Moment der Unachtsamkeit, und sein Schicksal wäre besiegelt.


  Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um sich zu sammeln.


  Für Juno.


  Dann hob er die Hand und riss mithilfe der Macht ein Loch in die äußere Luke.


  Und plötzlich verwandelte die Welt sich in ein Meer aus Feuer. Die Luft um die Salvation bestand aus blendend grellem Plasma, das heißer war als jede gewöhnliche Flamme. Starkiller stemmte sich gegen dieses Inferno, suchte Halt an den Sprossen und Vorsprüngen, die rot zu glühen begannen, als das Feuer sie umschloss. Er musste die Augen zu Schlitzen verengen, um überhaupt irgendetwas zu erkennen; selbst die Hand vor seinem Gesicht war gegen das Gleißen kaum zu sehen.


  Aber zum Glück musste er sich nicht auf seine Augen verlassen. Die Macht führte ihn, Schritt für Schritt, hinaus auf die Schiffshülle, wo er sich mit dem Rücken gegen die Kurzstreckenkommunikationsanlagen presste. Dann drehte er sich langsam herum. Wie Kota, würde auch er nun ohne Augen sehen müssen.


  Ein zitternder Umriss links über ihm brach genau in diesem Moment von der Außenhaut der Fregatte und verschwand in den Flammen, während er eine Spur geschmolzenen Metalls quer über das Schiff zog. Die Hauptanlage bedeutete keinen großen Verlust. Über das Brüllen in seinen Ohren hätte er ohnehin niemanden hören können Aber die vorderen Turbolaser und die vorderen Sensoren, die nächsten beiden Auswölbungen auf der Schiffshaut, machten ihm deutlich mehr Sorgen. Die Salvation war mittlerweile von einem zielgerichteten Flug in ein wildes Trudeln übergegangen. Sie bebte unter seinen Füßen, kippte unkontrolliert erst in die eine, dann in die andere Richtung. Wenn er verhindern wollte, dass sie völlig außer Kontrolle geriet oder gar auseinandergerissen wurde, musste er jetzt ebenso schnei: wie entschlossen handeln.


  Aber genau darin lag die Schwierigkeit. Er musste den Machtschild aufrechterhalten, um sich vor dem Inferno zu schützen, das es in Sachen Hitze mit den äußeren Schichten eines Sterns aufnehmen konnte. Gleichzeitig musste er sich aber auch auf ein Ziel konzentrieren - ein Ziel, das er durch den Vorhang aus glühendem Plasma nicht sehen konnte, das er aber genau treffen musste, wollte er die planetaren Schildgeneratoren zerstören. Ganz gleich, was geschah, er musste die Salvation in einer geraden Bahn auf die Einrichtung hinabsteuern.


  Starkiller atmete tief ein. Er hoffte, dass die kühle Luft, die unter der Blase des Machtschildes gefangen war, ausreichen würde, bis er die Oberfläche erreicht hatte. Dass er hier draußen nicht nur verbrennen, sondern auch ersticken konnte, wurde ihm erst jetzt bewusst.


  Er hob die Hände und spreizte die Finger. Dann presste er die Augenlider fest zusammen und sperrte die flammende Helligkeit des Plasmas aus. Er spürte, wie das Schiff sich unter ihm aufbäumte. Und mit jedem Ruck kämpfte er weniger gegen die Bewegung an. Wurde er mehr und mehr ein Teil davon. Er war nicht länger nur ein Passagier auf diesem Schiff, auch nicht mehr der wahnwitzige Pilot, der es in den Untergang steuerte. Nun war er das Schiff.


  Seine Sinne durchdrangen das Metall und das Plastoid der Salvation, bis er jede Schraube und jede Schweißnaht, jede Luke und jedes Deck fühlte - so, wie er seine Finger und Zehen spürte. Die gesamte Fregatte verschmolz mit ihm, wurde Teil seines Wesens. Es gab keine Trennlinie mehr zwischen dem Menschen Starkiller und dem Schiff. Sie waren ein und dasselbe, zumindest was die Macht betraf.


  Er hob den rechten Arm, und das Schiff folgte seiner Bewegung, neigte sich langsam und schwerfällig nach steuerbord. Das Beben und Zittern wurde schwächer, als würde es die Salvation beruhigen, dass nun wieder jemand die Kontrolle über sie übernommen hatte. Selbst das Heulen des Windes schien leiser zu werden.


  Im hinteren Abschnitt des Schiffes löste sich eine weitere der Aufbauten, und Starkiller beugte die Knie durch, um die Erschütterung zu dämpfen.


  Die Fregatte kam zur Ruhe, fand einen neuen Schwerpunkt und raste wieder in einer geraden Linie auf den Planeten


  hinab.


  Zuversichtlich, dass er diesen gewaltigen Metallberg nun unter Kontrolle hatte, streckte Starkiller seine Sinne aus. Erschrocken stellte er fest, dass die Salvation schon tief in die Atmosphäre eingedrungen war - den planetaren Schild hatte sie schon vor einigen Minuten durchdrungen, und er war zu sehr mit den Turbulenzen beschäftigt gewesen, um es überhaupt zu bemerken. Nun lagen die Wolkenfelder weniger als hundert Meter unter der Nase des Schiffes, und sie kamen rasend schnell näher. Hinter der Fregatte hing ein langer, feuriger Schweif am Himmel, ein kosmischer Pinselstrich, dem zu beiden Seiten zahlreiche Sternjäger und - in einiger Entfernung - auch größere Schiffe folgten. Sie nutzten die glühende Spur als Wegmarkierung, um das Loch im Schutzschild zu finden. Die Generatoren auf der Planetenoberfläche würden diese Lücke allerdings bald schon wieder geschlossen haben, wenn er das Geschoss, in das er die Salvation verwandelt hatte, nicht sicher ins Ziel steuerte. Dann wären die Rebellenschiffe unter dem Schild gefangen, ebenso wie er.


  Vorausgesetzt natürlich, er überlebte den Aufprall.


  Für Juno.


  Mit einem reißenden Laut bohrte die Fregatte sich in die Wolken Bei dieser Geschwindigkeit hatte jeder einzelne Wassertropfen beim Zusammenprall die Sprengwirkung eines Thermaldetonators. Die Schilde der Salvation hielten, wenn auch nur mit Müh und Not. Einige der unteren Decks blätterten sich auf wie die Blüte einer Blume und wurden fortgerissen - darunter das Brückendeck. Der Großteil der Kommunikationsanlagen hinter ihm war ebenfalls abgebrochen, und so bot ihm nur noch ein glühender Stumpf


  Halt, als er die Hände zu Fäusten ballte und das Schiff allein mit seinem Willen zwang weiterzufliegen.


  Dann gab etwas der feurigen Umarmung des Plasmas nach und verging in einem hellen Lichtblitz. Ein gleißender Funkenschauer blieb hinter der Fregatte zurück: die Reste des sekundären Reaktors. Nachdem Starkiller ihn in aufreibendem Kampf vordem riesigen Droiden geschützt hatte, war er nun doch zerstört worden. Aber der junge Mann verschwendete keinen Gedanken daran, denn in wenigen Augenblicken würde die Fregatte die Wolkendecke durchbrochen haben Dann würde endlich der Schildgenerator in Sicht kommen.


  Als die Salvation schließlich durch die graue Wand stieß, legte sich der Wind, und auch das Pfeifen wurde leiser. Die zusätzliche Reibung hatte die Fregatte deutlich gebremst, und so fiel es Starkiller nun leichter, sie zu steuern. Er öffnete die Augen und erkannte über den Bücke! der vorderen Decks - wo vermutlich ebenfalls ein Teil der Hülle abgerissen war - sein Ziel.


  Die Klonfabrik erstreckte sich direkt vor ihm, und hätte er es darauf angelegt, hätte er die Salvation direkt hineinrammen und die gesamte Einrichtung vom Angesicht Kaminos tilgen können. Und hätte Juno sich nicht im Innern der Fabrik aufgehalten, wäre er vielleicht sogar in Versuchung gekommen. Er empfand keinerlei sentimentale Verbindung zu dem Ort seiner Wiedergeburt, und wenn er durch ein solches Manöver Darth Vader ebenfalls zerstören könnte, umso besser.


  Aber Juno war nun einmal hier, und so hielt er weiter auf sein ursprüngliches Ziel zu: die Gebäude, die den Schildgenerator beherbergten. Er konnte sie nun vor sich sehen, so deutlich wie zuvor auf der Brücke.


  Vorsichtig darauf bedacht, nicht zu viel Druck auf die ohnehin schon über Gebühr belastete Schiffskonstruktion auszuüben, neigte er die Nase der Fregatte nach unten. Wenn er steil herunterkam und zuerst vom Ozean abprallte, konnte er den Schaden auf eine Stelle konzentrieren. Doch sollte er sich beim Winkel auch nur um ein paar Grad verschätzen, würde die Flugbahn zu flach und der kurze Aufsetzer auf den Wellen unmöglich. Dann würde das Schiff direkt in die Einrichtung rasen und eine brennende Schneise der Zerstörung durch ihr Herz ziehen.


  Die Salvation wehrte sich gegen das Manöver, stemmte sich gegen ihn. Erst als er den Griff der Macht verstärkte, senkte sich der Bug. Doch bereits nach zehn Sekunden hallte das Jaulen überbelasteten Metalls durch das gesamte Schiff. Die Fregatte war nicht für solche Manöver gebaut - kein Schiff, das größer war als ein Sternjäger, hielt solchen Strapazen stand. So sollte sie nicht geflogen werden. So konnte sie nicht geflogen werden.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach die dünne Mittelsektion der Salvation entzwei Starkiller griff mit der Macht hinaus, indem er verzweifelt versuchte, die beiden Teile der Fregatte zusammenzuhalten. Aber er konnte nicht viel tun. Die zwei Hälften des Schiffes rasten nun auf leicht versetzten Flugbahnen der Planetenoberfläche entgegen. Ein Sprühregen aus entweichender Luft und Trümmerteilen ergoss sich aus der Wunde, die zwischen vorderer und hinterer Sektion klaffte, und wirkte sich völlig unberechenbar auf Geschwindigkeit und Kurs der Fregatte aus.


  Quietschend und ruckelnd begann der vordere Teil des Schiffes, sich wieder zu heben. Aber Starkiller kämpfte nicht dagegen an. Zu viel Masse war bereits vom Bug fortgerissen worden, als dass diese Sektion noch erheblichen Schaden anrichten könnte. Das Heck mit den tonnenschweren Antrieben und dem Hauptreaktor war nun das Einzige, was zählte, und so konzentrierte er sich voll und ganz darauf, diesen Teil weiter auf seiner ursprünglichen Bahn zu halten. Aber war diese Flugbahn nun überhaupt noch korrekt? Unsicher kontrollierte er den Winkel, hielt das massige Heck auf dem Kurs, den seine Sinne ihm diktierten.


  Es sah gut aus, und so etwas wie Zuversicht erfüllte Starkiller. Während er mit einem Auge weiterhin den Fall der kompakten Antriebssektion verfolgte, als sie unter ihm vorbeiglitt, bereitete er sich auf den Aufprall vor. In weniger als einer Minute würde es so weit sein. Sofern er die Landung überlebte, würde er dann wissen, ob seine Berechnungen richtig gewesen waren.


  Vor ihm ragte eine Ansammlung von Klontürmen auf, so breit und hoch wie die Wroshyr-Bäume von Kashyyyk. Der vordere Teil der Salvation - der Teil, auf dem er stand - würde genau in ihrer Mitte niedergehen und dabei gewaltigen Schaden anrichten. Nicht, dass Starkiller sich darum scherte. Ehe man ihr Gedächtnis aktivierte und sie zum Leben erwachten, waren Klone kaum mehr als Fleisch mit einem Puls. Und die Techniker, die sich um sie kümmerten, waren Diener des Imperiums und daher lohnende Ziele. Vielleicht befanden sich ja sogar die Kloner darunter, die für seine Geburt verantwortlich waren - vorausgesetzt, dass er wirklich ein Klon war. Durch ihre Mithilfe bei Darth Vaders diabolischen Plänen hatten sie sich zu Komplizen des Sith-Lords gemacht, und der Gedanke, wie sie nun vor dem metallenen Meteor davonrannten, der auf sie zuraste, entlockte Starkiller ein grimmiges Grinsen.


  Mittlerweile konnte er tatsächlich schon kleine Gestalten aus machen. Wesen mit langen Hälsen, die durch den Komplex eilten Sturmtruppler in ihren weißen Rüstungen, die eisern auf ihrem Posten verharrten, und eine schwarz gewandete Erscheinung hoch über seinen Untergebenen, die seinen Anflug beobachtete.


  Vader.


  Unter und vor ihm prallte die Antriebssektion der Salvation aufs Wasser wie ein flacher Stein. Eine Woge extrem erhitzten Dampfes breitete sich explosionsartig vom Aufschlagspunkt in alle Richtungen aus.


  Doch Starkiller konnte den Blick nicht von seinem einstigen Meister abwenden. Er raste direkt auf ihn zu. Aber Vader bewegte sich nicht einmal! Einen Augenblick war er verwirrt. Aber dann erkannte er die gefesselte Gestalt, die neben Vader so klein erschien, dass er sie kaum bemerkt hatte.


  Juno.


  Begleitet von einer gewaltigen Explosion bohrte sich die Antriebssektion der Salvation in die Seite der Schildgeneratoren. Wolken und Wellen wurden von der Druckwelle gepeitscht, und selbst die Klontürme gerieten ins Schwanken. Die vordere Sektion der Fregatte neigte sich nach Steuerbord, aber nicht weit genug, um die Türme zu verfehlen. Die Geschwindigkeit war zu hoch, die Entfernung zu gering.


  Nur noch Sekunden blieben Starkiller, ehe der Berg aus Metall, den er ritt, ein Loch in die Stadt reißen würde. Die Klonfabrik ragte direkt vor ihm auf, und er stellte sich vor, wie Junos Augen sich weiteten, wenn sie ihn sah, umgeben vom Schimmern seines Machtschildes, auf dem zerschrammten Metall ihres Schiffes stehend. Ob sie ihn erkannte? Glaubte sie, dass ihr Schicksal besiegelt wäre, dass sie ihren Tod durch


  seine Hand finden würde und nicht durch die von Darth Vader?


  Starkiller schloss die Augen. Ihm blieb keine Zeit, um sich Gedanken über ihre Gedanken zu machen - er musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell. Andernfalls würde Juno sterben.


  Im Grunde gab es nur eines, was er tun konnte. Und obwohl er wusste, dass seine Überlebenschancen dabei auf ein Minimum zusammenschrumpften, zögerte er keinen Augenblick. Was bedeutete schon der Tod verglichen mit der Liebe seines früheren Lebens? Außerdem war nichts unmöglich. Und wie er schon einmal festgestellt hatte: Das drohende Ende schien ihm stets ungeahnte Kräfte zu entlocken.


  Mit seinem Willen und der ganzen Gewalt der Macht umschloss Starkiller die vordere Sektion der Fregatte - und sprengte sie in eine Million winziger Teile.
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  Juno fühlte sich wie hypnotisiert von dem feurigen Schauspiel am Himmel. Bereits in dem Moment, in dem der glühende Meteor die Wolkendecke durchstoßen hatte, begriff sie zweierlei. Erstens. Es handelte sich dabei um ein Schiff. Ein großes Schiff. Und zweitens. Es würde direkt auf die Klonfabrik herabstürzen. Das Brüllen, das den Sturzflug begleitete, wetteiferte mit dem Donnern des Gewitters, und Blitze zuckten über ihm in den aufgewirbelten Wolken.


  Dann brach das Schiff auseinander, und eine Hälfte raste in einem steileren Winkel auf den Boden zu, während die andere in einem flacheren Bogen durch die Luft sauste. Und erst da realisierte sie, dass diese Sektion geradewegs auf sie zukam.


  »War das Teil Eures Plans?«, fragte sie Vader. Der Sith-Lord stand schweigend und unbewegt neben ihr.


  Er antwortete nicht. Und er eilte auch nicht hinüber zu der Rampe, um sich in Sicherheit zu bringen. Er blieb stehen, schweigend und unbewegt. Vielleicht, überlegte Juno, konnte er sich ja auf andere Weise schützen. Eine Weise, die ihr und den Sturmtruppen nicht offenstand Dass die Soldaten nervös wurden, war mittlerweile offensichtlich. Die beiden feurigen Bälle am Firmament wurden immer greller und gleißender, bis es fast schon wehtat hinzusehen. Trotzdem konnte Juno ihre Augen nicht abwenden.


  Das erste Geschoss bohrte sich jenseits der Kuppel in einen stark geschützten Teil der Einrichtung. Ein gewaltiger Lichtblitz blendete sie, und einen Augenblick später vernahm sie das Donnern der Explosion. Ihr ganzer Körper erbebte, als die Druckwelle durch die flexiblen Grundfesten der Fabrik rollte.


  Sie sah, wie die Klontürme hin und her schwankten. Eine Säule aus kochendem Dampf und Trümmern bohrte sich in den Himmel und schickte eine Bö heißer, feuchter Luft in alle Richtungen.


  Aber der vordere Teil des Schiffes kam immer noch auf sie zu. Ein paar Sekunden noch, dann würde er aufprallen - zu wenig Zeit, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Alles, was sie noch tun konnte, war, zum Himmel hinaufzustarren. Die Schiffshälfte glühte in einem tiefen Rot, und hier und da brannten sogar noch einige Plasmareste auf ihrer Hülle. Um welches Schiff es sich einmal gehandelt hatte, ließ sich mittlerweile nicht mehr sagen, aber Juno erkannte zumindest einige Stümpfe auf der Backbordseite, die die Überreste einer Kommunikationsanlage sein mochten. In dem Fall wäre es eine Nebulon-B-Fregatte - eine der zahllosen EF76er, die sowohl das Imperium als auch die Rebellenallianz benutzte. Es hätte jede davon sein können.


  Und dennoch verspürte sie ein eisiges Gefühl der Gewissheit. Es war die Salvation.


  Ihr eigenes Schiff würde sie zermalmen.


  Die Ironie dahinter blieb ihr nicht verborgen.


  Und dann, im allerletzten Augenblick entdeckte sie die winzige menschliche Gestalt, die auf der Hülle stand. Flammen und Sturmwinde peitschten an diesem Mann vorbei, als ob die Elemente ihm nichts anhaben könnten. Seine Arme waren erhoben, trotzten den Naturgewalten, und den Kopf hatte er in den Nacken gelegt, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber sie erkannte ihn dennoch. Mit der gleichen Gewissheit, dass es sich bei dem Schiff um die Salvation handelte, wusste sie, dass diese Gestalt Starkiller war.


  Er war also gekommen, gehüllt in Flammen und Rauch. Tod


  und Zerstörung begleiteten ihn.


  Obwohl ihr Ende scheinbar besiegelt war, lächelte Juno. Es gab nichts mehr, wovor sie Angst haben musste. Entweder er würde sie retten - in diesem Fall gäbe es ohnehin keinen Grund zur Sorge -, oder er würde sie nicht retten - und in dem Fall wollte sie auch nicht mehr weiterleben.


  Das Schiff war nun direkt über ihnen Da senkte die Gestalt auf der Hülle plötzlich in einer heftigen, hämmernden Bewegung die Arm« und der vordere Teil der Salvation explodierte in einem flammenden Trümmerregen.


  Juno musste die Augen schließen. Die Feuersbrunst war zu grell und das Grollen, das sie begleitete, klang, als würde das gesamte Universum zerbersten. Der Klonturm unter ihren Füßen wackelte heftig und einen Moment befürchtete sie schon, dass er umknicken und ins Meer stürzen könnte. Aber dann ließ das Beben nach, und ihr wurde klar, dass der Turm auf wundersame Weise überlebt hatte. Und sie ebenfalls.


  Ihre Lider flatterten, als sie die gleißende Helligkeit zu durchdringen suchte, die nur langsam verblasste Eine Wolke glühender Metallsplitter regnete auf die Einrichtung herab. Zischend landeten sie auf der regennassen Plattform. Größere Trümmer bohrten sich ringsum mir lautem Krachen in die Kuppeln der Klonfabrik. Doch keines davon traf sie. Für einen Augenblick erstarb der Regen, nur um gleich darauf wieder loszuprasseln. Die schweren Tropfen drückten die Rauchwolke auf die Stadt herab Und als sie sich lichtete, war von der Salvation nichts mehr übrig.


  Darth Vader senkte die Hand, die er zum Schutz seines Helms erhoben hatte, und blickte sich um. Juno tat das Gleiche Feuer erhellten die Trümmerlandschaft der Einrichtung, die von der Antriebssektion herrührte. Sirenen heulten überall in der Klonfabrik, so laut, dass selbst Junos klingelnde Ohren sie vernahmen. Asche legte sich auf jede ebene Fläche und wurde vom Regen in dicken grauen Schlamm verwandelt.


  Die Wolken über ihnen waren immer noch aufgewirbelt durch den Sturzflug der Salvation. Und sie kamen nicht zur Ruhe, denn nun rasten zahlreiche Sternjäger und größere Schiffe aus dem Orbit in die Atmosphäre herab, wobei sie aufeinander feuerten und sich in wildem Tanz umkreisten. Juno erkannte weitere Fregatten und Dutzende von Kopfjägern, Y-Wings und TIE-Jägern. Aber da waren auch Bomber, Kreuzer und hinter ihnen sogar Sternzerstörer Ein offener Schlagabtausch fand am Himmel über Kamino statt, eine gewaltige Schlacht zwischen den Imperialen Truppen und den Rebellen. Je tiefer die Schiffe in die Atmosphäre sanken, desto näher trugen sie diesen Krieg an die Einrichtung heran.


  »Sagt mir, ist das Teil Eures Plans?«


  Doch anstatt einer Antwort ging Vader wortlos davon Mit einer Handbewegung bedeutete er den Sturmtruppen, ihre Position zu halten. Als der Sith-Lord die Plattform schließlich verlassen hatte, bildeten die Soldaten in einigen Metern Abstand einen Ring um sie und beobachteten argwöhnisch die Schäden an der Einrichtung. Hoch über ihren Köpfen begann sich die Kuppel der Fabrik zu schließen.


  Juno hustete und wünschte, sie könnte sich die Asche aus den Augen wischen. Ihr Schiff war praktisch in seine Atome zersprengt worden - sie hatte es gesehen, mit eigenen Augen, aus nächster Nähe, Und es war absolut unmöglich, dass Starkiller die Explosion überlebt hatte. Schließlich hatte er auf der Salvation gestanden.


  Und doch spürte sie, ebenso wie die Sturmtruppler, dass dies nicht das Ende war. Starkiller war schon mehrmals von


  den Toten zurückgekehrt. Alles war möglich. Alles.
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  Das riesige Reptil ragte über ihm auf. Auf zwei Beinen stand es da. brüllte ihn in seiner eigenen, gutturalen Sprache an. Starkiller verstand kein Wort, und seine Angst machte es ihm unmöglich, klar zu denken. In diesem Moment wollte er nur eins: weglaufen.


  Dann zischte plötzlich eine helle, gelbe Klinge durch sein Blickfeld, und die Echse fiel leblos nach hinten. Die Frau, die das Lichtschwert geschwungen hatte, rannte zu ihm hinüber und legte ihm ihren Umhang über die Schultern. Er versuchte, nicht zu weinen, doch die Furcht trieb die Tränen in seine Augen.


  »Bring ihn weg von hier, Mallie. Bring ihn an einen sicheren Ort!« Die Stimme seines Vaters durchschnitt die Rufe und die Schreie, die das Dorf erfüllten. »Ich werde sie aufhalten.«


  »Sei kein Narr, Kento. Allein hast du gegen sie keine Chance.«


  »Ich kann sie aufhalten, während ihr euch in den Wald durchschlagt. Los!«


  »Nein.« Mallie stand auf und blickte ihren Ehemann fest an. »Du weißt, wie gefährlich Kkowir ist.«


  »Ihr müsst euch nur bis zu den Kerritaba durchschlagen. Und falls sie auch angegriffen wurden - dann geht in die Myyydril-Höhlen...«


  »Aber was ist mit den Sayormi und dem toten Wald? Du kennst dich hier viel besser aus als ich. Wenn also jemand geht, dann du.«


  Starkiller blickte in ängstlicher Verwirrung zu seinen Eltern auf, unfähig, den Grund ihres Streits zu begreifen. Warum flohen sie nicht zusammen? Warum machten sie sich nicht endlich auf den Weg?


  Plötzlich flammten Explosionen auf. und einige der Bäume, die das Dorf umringten, knickten ein. Einer von ihnen begrub dabei die Hütte unter sich, die Starkiller seit seiner frühesten Kindheit Zuhause genannt hatte. Dort hatte seine Mutter ihm Geschichten über die großen Wookieekrieger erzählt und ihm gezeigt, wie man ein Freundschaftsband flicht. Dort hatte sein Vater ihn in die Luft geworfen und ihn unter der Decke schweben lassen, sich drehend, als säße er auf dem Nichts. Und nun zerbarsten die Wände dieser Hütte, und Holzsplitter stoben in alle Richtungen davon. Starkiller schrie, als alles, was er liebte, in einem einzigen Augenblick verschwand.


  Weitere der großen Eidechsen kamen zwischen den Bäumen hervorgestürmt. Sie feuerten auf die Dorfbewohner und setzten ihr Fell in Brand.


  Sein Vater sprang vor, das blaue Lichtschwert erhoben, doch seine Mutter packte ihn am Arm und hielt ihn auf.


  »Kento«, sagte sie mit sanfter, aber fester Stimme. »Du weißt, dass ich recht habe.«


  Die Zweifel auf Kentos Gesicht waren selbst für ein kleines Kind wie Starkiller deutlich zu erkennen. Dann gab er schließlich nach. Aber es sah aus, als würde etwas in seinem Inneren zerbrechen.


  »Du hast immer recht, mein Liebling.«


  Sie umarmten sich kurz, dann stürmte seine Mutter auf die Echsen zu, einen Kampfschrei auf den Lippen. Auch ihr Sohn schrie. Er wusste nicht, wohin sie rannte, verstand nicht, warum sie nicht mit ihnen kam. Sein Vater hob ihn auf seine Arme und setzte sich in Richtung des Waldes in Bewegung.


  »Habe keine Angst, mein Sohn«, sagte er, während sie flüchteten. »Ich werde dich beschützen. Und wenn sie zurückkommt, dann bauen wir uns ein neues Zuhause. Irgendwo, wo wir sicher sind. An einem schönen Ort. Das verspreche ich dir.«


  Hinter ihnen erfüllten die erschrockenen und schmerzerfüllten Schreie der Echsen die Luft. Starkiller versuchte über die Schulter seines Vaters zurückzublicken, aber Kento hielt ihn fest an seine Brust gepresst. Und als die Bäume sich um sie schlössen, wurden die Geräusche des Kampfes zwischen seiner Mutter und den Angreifern gedämpfter und undeutlicher. Und im Verlauf der Jahre verstummten sie schließlich ganz.


  Starkillers Augen sprangen auf. Wo war er? Dunkelheit umgab ihn Rauch lag in der Luft, und er fühlte sich, als wäre er von einem Asteroiden getroffen worden. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er den Machtschild um sich verstärkt und dann die Salvation zerstört hatte, um Junos Leben zu retten. Also musste er sich irgendwo auf Kamino befinden. Durch seinen Verstand flimmerten weiterhin seltsame Bilder und Emotionen, wie er sie noch nie gesehen oder empfunden hatte.


  Kashyyyk. Trandoshanische Sklavenjäger. Seine Eltern...?


  Er versuchte, diese fremden Eindrücke zu verdrängen. Seine Mutter und sein Vater waren vor langer Zeit gestorben, und die Lebenden waren jetzt wichtiger als die Toten. Aber diese kurze Erinnerung an die Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, wühlte ihn zutiefst auf. Hochgewachsen, mit braunen Haaren und einem Körper, der durch die langen Jahre des Trainings gestählt war - ein Jedi, ebenso wie ihr Mann. Eine Kriegerin - und gleichzeitig ihrem Sohn eine fürsorgliche


  Mutter. Sie hatte ihn geliebt, und vermutlich war sie bei dem Versuch gestorben, ihn zu beschützen - ihn und die Wookiees, mit denen sie sich auf Kashyyyk angefreundet hatten. Dennoch hatte er sich bis zu diesem Augenblick nicht an ihre Existenz erinnert oder an das Versprechen seines Vaters, das er nicht hatte halten können.


  Woher stammten diese Gedächtnisfetzen?


  Er konnte sich im Augenblick nicht damit beschäftigen. Sie waren unwichtig. Er musste aufstehen, weiterkämpfen. Andernfalls würde auch er sein Versprechen nicht halten können.


  Für Juno.


  Starkiller griff nach seinem Comlink, doch es hing nicht mehr an seinem Gürtel. Vermutlich hatte er es während des Sturzes verloren.


  Er setzte sich auf und streckte tastend die Arme aus, um ein Gefühl für die Maße seiner Umgebung zu bekommen. Es schien eine tiefe steinerne Grube zu sein - und für einen schrecklichen Moment fürchtete er, sich wieder in dem Trainingsraum zu befinden, in den Darth Vader ihn nach seinem Wiedererwachen eingesperrt hatte. Aber dann entdeckte er eine Tür, nicht weit entfernt von den Trümmerteilen, die mit ihm in die Grube gestürzt waren. Irgendwo weit über ihm, dessen war er sich sicher, musste ein Loch in der Einrichtung klaffen, wo er, brennend und qualmend wie ein Meteor, durch das Metall gestürzt war. Die Frage lautete nur: wie weit über ihm? Wie tief war er gefallen?


  Er riss die Tür aus ihren Angeln. Wieder Düsternis. Ein Korridor erstreckte sich in die Ferne, und Starkiller setzte sich in Bewegung, folgte seinem Verlauf mit schnellen Schritten, während er den Geräuschen des fernen Kampfes lauschte.


  Zahlreiche Waffenarten ließen sich unterscheiden, überlagert vom Heulen und Kreischen der Sternjäger. Das bedeutete, dass die Rebellentruppen mit dem Sturm auf die Einrichtung begonnen hatten, was wiederum hieß, dass er die Schildgeneratoren tatsächlich vernichtet hatte. Er gönnte sich einen Moment der Zufriedenheit, obschon er wusste, dass diese Schlacht noch längst nicht gewonnen war. Die Imperialen Soldaten auf Kamino waren zahlreich und gut ausgebildet. Sie würden sich nicht kampflos geschlagen geben.


  Der Korridor führte Starkiller in einen zunächst noch dunklen Kommandoraum, aber er drückte einen Knopf, die Panzerplatten vor den Fenstern öffneten sich, und das kühle, graue Licht der Oberfläche strömte herein. Der Anblick, der sich ihm auf der anderen Seite der Scheibe bot, überschüttete ihn mit einer Unzahl von Eindrücken. Zu viele, um sie alle zu verarbeiten. Also konzentrierte er sich auf das Wichtigste. Zunächst einmal musste er herausfinden, wo er war. Rechts von ihm ragten die Klontürme auf, wo er Juno zuletzt gesehen hatte. Nun waren sie allerdings unter einer gewölbten Kuppel verborgen. Diese bestand zwar aus einem durchsichtigen Material, aber Qualm und Ruß waren zu dicht, um zu erkennen, ob sie noch dort oben saß. Eine gewaltige Säule aus Dampf hatte sich über dem Schildgenerator in den Himmel gereckt und breitete sich hoch über der Klonfabrik zu einer gewaltigen Pilzwolke aus. Die Sternjäger beider Seiten rasten in verbissenem Kampf um diese Wolke herum, während die größeren Schiffe in den höher gelegenen Schichten der Atmosphäre um die Vorherrschaft rangen.


  Ganz in seiner Nähe sah Starkiller das Blitzen von Lasern. Die Rebellentruppen versuchten, die stark bewachte Kuppel zu durchbrechen, die Darth Vaders geheime


  Forschungseinrichtung umgab Doch aus allen Richtungen wurde die Allianz unter Beschuss genommen. Truppentransporter rasten zwar unter dem Feuerschutz von Sternjägereskorten heran, um zusätzliche Verstärkung abzusetzen, aber weniger als die Hälfte erreichte ihr Ziel. Die anderen wurden zum Abdrehen gezwungen oder abgeschossen. Einige Rebellenschiffe fegten über die Einrichtung und zogen einen Bombenteppich hinter sich her, um die Imperialen zu schwächen, deren statische Verteidigungsposten gleichzeitig Vor- und Nachteil waren. TIEBomber ahmten diese Strategie der Rebellen nach und ließen einen tödlichen Regen auf sie hinabprasseln, wann immer diese zu lange an einer Stelle verharrten. Kanonenstellungen eröffneten das Feuer auf jedes feindliche Schiff, das sich näher an die Kuppel heranwagte, und mehrere AT-ST-Läufer kontrollierten wachsam den Boden um die Einrichtung herum.


  Wenn er Juno retten wollte, musste er sich wohl oder übel einen Weg durch diese Verteidigungsanlagen bahnen, die den Rebellen so zu schaffen machten. Es sei denn. Er ließ seinen Blick über das Kontrollpult vor sich schweifen und suchte die Schirme nach Karten ab. Möglicherweise fand er ja eine Geheimpassage, durch die er sich unbemerkt Zutritt zur Kuppel verschaffen konnte. Und tatsächlich gab es in unregelmäßigen Abständen Wartungsluken am Boden rund um die Konstruktion. Allerdings waren Codes nötig, um sie zu öffnen -und die kannte Starkiller nicht.


  Aber davon wollte er sich nicht entmutigen lassen. Er war sicher, dass er eine Alternative zu diesen Codes finden würde.


  Er entschied sich für die nächstgelegene Luke. Sie befand sich in einem Hangar Er prägte sich den Weg dorthin ein und aktivierte seine Lichtschwerter. Dann rannte er aus dem


  Kontrollraum.


  Die Erinnerungen an Kashyyyk begleiteten ihn auf seinem Weg, den er immer wieder unterbrechen musste, um gegen Sturmtruppen zu kämpfen oder den Geschossen vereinzelter Rebellen auszuweichen, die ihn für einen Imperialen hielten. Er kannte seinen Geburtsort nicht, und die Tatsache, dass sowohl sein Vater als auch seine Mutter Jedi gewesen waren, machte es fast unmöglich, noch herauszufinden, von welchem Planeten er ursprünglich stammte. Da der Jedi-Rat Beziehungen zwischen seinen Mitgliedern missbilligte, hatten seine Eltern ihre Liebe vermutlich geheim gehalten und dann, nach der Order 66 und dem anschließenden Massenmord an ihren Brüdern und Schwestern, waren sie gezwungen gewesen, auch den Rest ihrer Identität zu verschleiern. Wie es ihnen gelungen war, sich vor den Augen des Imperators zu verbergen, wusste Starkiller nicht. Aber letzten Endes hatten sie sich auf Kashyyyk niedergelassen, bis ein Angriff trandoshanischer Sklavenjäger sie gezwungen hatte, ihre Tarnung aufzugeben. Vermutlich war es sogar dieser Zwischenfall gewesen, der Darth Vader auf den Waldplaneten geführt hatte, um einen weiteren überlebenden Jedi auszulöschen: Starkillers Vater.


  Der Tod seiner Mutter war mittlerweile die früheste Erinnerung in seinem Gedächtnis. Sofern es wirklich seine Erinnerung, sein Gedächtnis war! Und auch, was das betraf, sah er keine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Falls Vader ihm die Wahrheit erzählt hatte, lag sein Geburtsort direkt vor ihm, unter der hohen Sicherheitskuppel. Dann gehörte die Erinnerung an Kashyyyk einer anderen Person.


  Er erreichte die Wartungsluke und schnitt mit seinen


  Lichtschwertern einen Durchgang hinein. Ein Sturmtruppler mit einem Flammenwerfer erwartete ihn auf der anderen Seite und versuchte, ihn zu rösten, doch ein kräftiger Machtstoß warf den Soldaten nach hinten, direkt in die anderen Kameraden seiner Einheit hinein. Daraufhin explodierte der Gastank auf seinem Rücken. Noch während die Flammen die Soldaten verzehrten, ließ Starkiller einen Teil der Decke ein stürzen, um den Eingang zu blockieren. Auf diesem Weg würde ihm nun niemand mehr folgen. Anschließend kroch er auf Händen und Knien durch einen Schacht in den streng bewachten Komplex.


  Auf der anderen Seite angekommen, trat er das Lüftungsgitter beiseite und ließ sich auf einen Laufsteg hinabfallen, der entlang der Kuppelkrümmung verlief. Im Innern dieser Kuppel gestaltete sich der Kampf für die Rebellen noch schwieriger als draußen. Hier konnten sie nicht mehr auf Luftunterstützung zählen, und es existierten nur eine Handvoll Zugänge, die taktischen Flaschenhälsen glichen. Mehrere TIEJäger drehten weiter oben ihre Runden, bereit, auf jeden zu schießen, der in diesem Bereich nichts verloren hatte. Was die Allianz brauchte, war eine Möglichkeit, mit ihren Jägern in die Einrichtung vorzustoßen.


  Starkiller duckte sich, als ein Schuss von der anderen Seite der Kuppel auf ihn zublitzte. Scharfschützen. Er rannte den Laufsteg entlang nach rechts und versuchte, es den Imperialen zu erschweren, indem er das Tempo immer wieder kurzzeitig anzog und dann drosselte. Darth Vader konnte er nirgends entdecken, und die Klontürme standen zu weit entfernt, um sehen zu können, ob Juno sich noch dort oben befand oder nicht.


  Doch am Boden, zwischen den Kämpfern der Rebellen, machte er einen vertrauten weißen Haarknoten aus. Kota schlug sich einen Weg zu einer Imperialen Kommandozentrale frei, dicht gefolgt von den Männern seiner neuen Einheit. Allerdings wurden auch sie von Scharfschützen ins Visier genommen, und ihr Vorrücken verwandelte sich in ein Huschen von einer Deckung zur nächsten. Starkiller blickte nach oben und wartete, bis die nächsten Mündungsblitze aufleuchteten. Dort! Die Scharfschützen, die es auf den General und seine Söldner abgesehen hatten, befanden sich in einem Turm, nicht weit von ihm entfernt, und der Laufsteg führte in nächster Nähe daran vorbei.


  Starkiller beschleunigte seine Schritte und sprang, als er den Punkt erreicht hatte, der dem Turm am nächsten war Für einen Moment befand er sich im freien Fall, dann prallte er gegen das harte Metall und bohrte seine Lichtschwerter hinein. Er glitt an der Seite des Turms nach unten, wurde langsamer und kam schließlich oberhalb eines Aussichtsfensters zum Stehen. Noch ehe die Scharfschützen reagieren und ihre schweren Geschütze auf ihn richten konnten, zerschmetterte er die Scheibe mit einem kurzen Machtstoß. Dann schwang er sich durch die Öffnung ins Innere und rannte zu einer nach oben führenden Treppe.


  Er stürmte zur obersten Ebene hinauf, brach durch eine Tür und fand sich sogleich im Mittelpunkt eines Kreuzfeuers aus konzentrierten Blasterstrahlen. Jeder der Scharfschützen war neben seinem Gewehr mit mindestens einer weiteren Waffe ausgerüstet. Ebendiese zogen sie nun, als sie sich von Kota und seinen Streitern abwandten, um sich des Eindringlings anzunehmen. Starkillers Lichtschwerter rotierten wie Propeller und lenkten die Energieblitze auf die Schützen zurück. Die Luft füllte sich mit Rauch und Schreien, bis schließlich auch der


  letzte der Soldaten über seiner Waffe zusammenbrach.


  Für den Fall, dass die Imperialen diese Stellung später wieder beziehen wollten, hackte Starkiller anschließend jedes der herumliegenden Scharfschützengewehre mit seinen Klingen entzwei. Dann verließ er die Kammer und stieg hinauf auf das Dach des Turms. Ein vorbeifliegender TIE-Jäger eröffnete das Feuer auf ihn, doch Starkiller sprang leichtfüßig aus der Schussbahn. Während der gesamte obere Teil des Turmes in einer Explosion verging, ließ er sich in einem kontrollierten Sturz auf den Boden hinabfallen, wo er ganz in der Nähe von Kota und seiner Einheit landete.


  Sie hatten mittlerweile den Eingang des Kommandopostens erreicht und sich dort zusammengekauert. Der General hatte sein Lichtschwert in die Panzertür gebohrt, und seine Männer versuchten gleichzeitig, das Schloss zu knacken. Es war schwer auszumachen, welche Technik schneller zum Erfolg führte. In jedem Fall schwang die Tür auf, und die Soldaten stürmten ins Innere, dicht gefolgt von Starkiller. Drinnen machten sie kurzen Prozess mit den Imperialen Offizieren und besetzten dann selbst die Konsolen und Kontrollpulte.


  »Findet einen Weg, diese Hangartüren zu öffnen!«, befahl Kota »Und zwar schnell!« Dann erst wandte er sich Starkiller zu. »Vaders TIE-Jäger können uns hier ewig festnageln, wenn wir keine Luftunterstützung bekommen.«


  »Es freut mich auch, Euch wiederzusehen, General.«


  »Ich wusste, dass du früher oder später hier auftauchen würdest.« Kotas Aufmerksamkeit galt einer Anlage auf der anderen Seite der gewölbten Glaskuppel, und fast hätte man den Eindruck gewinnen können, dass er problemlos sehen konnte. »Ich bin nur ein wenig überrascht, dass du so lange gebraucht hast, um zu uns aufzuschließen.«


  »Ich muss zu den Klontürmen.«


  »Nun, dann beeile dich lieber. Sie werden nicht mehr lange stehen, wenn wir uns erst einen Weg auf die andere Seite der Kuppel frei gekämpft haben.«


  Einer der TIE-Jäger flog dicht an der Kommandozentrale vorbei - die Wände begannen von der Explosion zu beben.


  »Die Zeit wird knapp«, bellte Kota den Rebellen an, der in irrwitzigem Tempo auf die Tasten einer Konsole einhämmerte.


  »Ich hab's gleich«, antwortete dieser gereizt. »Die Kontrollen für die Hangartüren sind gleich...«


  Eine zweite Bombe wurde über ihnen abgeworfen. Die Detonation zerfetzte einen Teil des Daches - und den Techniker samt dem Pult, an dem er saß. Kota fluchte und führte seine Männer eilends aus der Kommandozentrale, zurück nach draußen auf die Fußwege.


  »Ich kümmere mich um die Hangartüren«, rief Starkiller, während sie dem Beschuss auswichen, der von Scharfschützen-und Kanonenstellungen ringsherum auf sie niederging. »Ihr müsst mir nur genügend Zeit geben, um Juno zu retten, ehe Ihr die Anlage zerstört.«


  Kota erhob keine Einsprüche. »Na schön! Wir werden so lange nach der Sicherheitszentrale suchen und klarstellen, dass uns niemand hier drinnen einschließt.«


  Bei der nächsten Kreuzung teilten sie sich auf, und Starkiller sprang kurzerhand von Sims zu Sims in Richtung eines weiteren Kommandopostens am unteren Rand der Kuppel. Nicht weit dahinter lag der nächste Durchgang zu dem anschließenden Hangar. Die dicken Durastahltore waren fest verschlossen und trotzten den Bemühungen der Rebellen auf der anderen Seite. Die Imperialen im Innern der Kommandozentrale entdeckten Starkiller allerdings schon frühzeitig und als er das Gebäude schließlich erreicht und sich einen Weg durch die Wände geschnitten hatte, hatten sie bereits alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um ihn aufzuhalten: Die Kontrollen waren blockiert, und als er versuchte, sie trotzdem zu bedienen, leitete er dadurch nur ihre Selbstzerstörung ein.


  So viel also zu diesem Plan. Glücklicherweise hatte er sich bereits eine Alternative zurechtgelegt. Er ließ den inzwischen nutzlosen Kontrollpunkt hinter sich zurück und sprang hinab zu den Hangartüren. Den Blick auf die schweren Tore gerichtet, breitete er die Arme aus, mit den Handflächen nach vorne.


  Für Juno, dachte er. Und schob.


  Die Hangartüren erzitterten auf ihren Laufschienen, gaben aber nicht nach.


  Er machte einen Schritt nach hinten, wechselte das Standbein und versuchte nun, an den Toren zu ziehen.


  Erfolglos.


  Plötzlich zuckte etwas Grelles auf ihn zu - ein Scharfschütze hatte ihn erspäht und einen Schuss auf dieses vermeintlich leichte Ziel abgefeuert. Doch Starkiller wehrte den Energiestrahl mit seinem Schwert ab und lenkte ihn mit geradezu übermenschlicher Präzision auf die andere Seite der Kuppel zurück. Die Explosion, die daraufhin aufloderte, wirkte nur aus der Entfernung winzig. Und sie hatte den gewünschten Effekt: Aus dieser Richtung schoss niemand mehr auf ihn.


  Nun wandte er sich wieder den Türen zu und streckte dem unnachgiebigen Metall seine gespreizten Finger entgegen.


  Wellen purer elektrischer Energie entluden sich in die Tore und schlössen dabei in Sekundenschnelle sämtliche physische wie elektromagnetische Systeme kurz. Dennoch zählte Starkiller erst bis zwanzig, ehe er die Hände wieder senkte und ein zweites Mal versuchte, an den Türen zu ziehen.


  Diesmal widersetzten sie sich seiner Macht nicht. Jaulend verbog sich das Metall. Es wölbte sich nach innen, bis eine Öffnung entstand, groß genug für die Soldaten draußen um hindurchzuströmen. Aber Starkiller war noch nicht fertig. Erst als die Tore senkrecht von den Wänden abstanden und er die Flügel nach oben gebogen hatte, hörte er auf. Und kaum einen Moment später bemerkte auch schon der erste Y-Wing-Pilot der Allianz den weit offenstehenden Eingang. Er flog eine scharfe Wende und steuerte seinen Jäger durch die Öffnung.


  Das Schiff raste dicht an Starkiller vorbei, und die Welle heißer Abgase, die es hinter sich herzog, schlug ihm ins Gesicht. Der Pilot nahm die Situation in sich auf und begann dann umgehend, auf die TIE-Jäger zu schießen, die über Kota kreisten. Und schon standen die Chancen für die Rebellen nicht mehr gar so schlecht.


  Starkiller spürte, dass er seine Schuldigkeit Kota gegenüber getan hatte. Nun war es Zeit, sich um Juno zu kümmern. Allerdings befanden sich die Klontürme auf der anderen Seite der Kuppel, und auf den unteren Ebenen wimmelte es nur von AT-STs und Sturmtruppen.


  Er blickte sich nach einer erfolgversprechenden Abkürzung um und kletterte schließlich auf die verbogenen Hangartüren hinauf. Dort wartete er, bis der nächste Sternjäger die Öffnung passierte.


  Dem Y-Wing, der als Erster in die Kuppel hineingeflogen war, folgten zunächst zwei TIE-Jäger, dann ein Z-95-Kopfjäger. Starkiller ließ alle drei Schiffe passieren. Ihre Oberseite war zu glatt und würde ihm keinen Halt bieten Das nächste Schiff, das unter ihm hindurchraste, war schließlich ein Y-Wing. Genau das, wonach er gesucht hatte.


  Als der Sternjäger die hochgerollten Hangartüren passierte, sprang Starkiller auf seinen Rumpf hinunter und bekam die R2-Einheit zu fassen, die in ihrer Einbuchtung hinter dem Cockpit saß. Fest schlössen seine Hände sich um den Kuppelkopf des Droiden.


  Allerdings riss ihm der Aufprall fast die Arme von den Schultern, und das Schiff sackte unter dem zusätzlichen Gewicht einen Moment gefährlich tief nach unten. Die R2-Einheit piepte alarmiert - eine Aufforderung an den Piloten, eine Fassrolle durchzuführen. Aber so leicht ließ Starkiller sich nicht abhängen. Verbissen klammerte er sich fest, während die Welt um ihn herum rotierte.


  »Sag dem Piloten, dass ich auf eurer Seite stehe!«, schrie er über das Dröhnen der Zwillingsionenantriebe.


  Der Sternjäger neigte sich, um dem rauchgeschwärzten Wachturm auszuweichen, in dem Starkiller die Scharfschützen ausgeschaltet hatte, und richtete sich dann wieder auf.


  »Sie könnten da hinten eine ganze Menge Schaden anrichten«, ertönte eine knisternde Stimme aus dem Vocoder des Droiden. »Aber Sie tun's nicht. Also sind Sie wohl wirklich keiner von den Imperialen. Aber was zum Teufel treiben Sie da? Wollen Sie sich umbringen?«


  Ich hoffe, nicht, dachte Starkiller. Dann sagte er: »Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit. Sehen Sie diese Türme da drüben auf Steuerbord? Dort muss ich hin.«


  »Da drüben? Da haben die Imperialen den Großteil ihrer Feuerkraft konzentriert.«


  »Wenn Sie sich das nicht zutrauen, muss ich mir wohl einen anderen Piloten suchen.«


  Ein Lachen ertönte. »Noch niemand hat Wedge Antilles einen Feigling genannt, und ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Ruf ruinieren. Also halten Sie sich fest! Wollen wir


  doch mal sehen, was wirklich in diesem Vogel steckt.«


  Der Y-Wing begann durch das Innere der Kuppel zu kreisen und wich dabei dem Beschuss durch Turbolaser und TIE-Jäger aus. Starkiller fand mit beiden Füßen Halt auf dem Rumpf des Schiffes und hielt sich zudem mit einer Hand an dem Metallarm fest, den die R2-Einheit ihm hilfsbereit entgegenstreckte. Mit dem Lichtschwert in seiner freien Hand lenkte er heranzischende Laserblitze gegen die Innenwand der Kuppel, um möglichst viel Schaden von dem Sternjäger und seinem Energieschild fernzuhalten. Einige lonentorpedos wurden ebenfalls auf den Y-Wing abgeschossen, die Starkiller ebenso mithilfe der Macht problemlos abwehrte.


  Und so hatte es zunächst den Anschein, als ob es gar nicht so schwierig werden würde, zu den Klontürmen vorzudringen. Allerdings strömten immer mehr Schiffe in die Kuppel, sodass der Flug des Sternjägers sich gezwungenermaßen in ein wildes Zickzack verwandelte.


  Zwei TIE-Jäger hefteten sich an ihr Heck und eröffneten das Feuer. Sie wollten sich nicht abhängen lassen, und es sah schon so aus, als würden sie den Sternjäger abschießen, da vollführte Antilles plötzlich ein waghalsiges Manöver- und die beiden TIEs kollidierten miteinander. Dann steuerte der Pilot die Klontürme an - doch nur, um kurz darauf schon wieder abzudrehen, als konzentriertes Laserfeuer nach dem Y-Wing leckte.


  »Das hat nicht funktioniert. Was jetzt?«, fragte Antilles, während er sie außer Reichweite der Geschütze brachte.


  Starkiller überlegte einen Moment. »Das hängt ganz davon ab, ob Sie bereit sind, ein Risiko einzugehen.«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  »Gut. Dann gehen Sie tiefer.«


  »Was? Aber wir können nicht tiefer gehen. Das.«


  »Das ist unsere Gelegenheit. Diese Einrichtung besteht aus Plattformen über dem Meer. Finden Sie eine Lücke in der Plattform, dann können sie darunterliegen. Anschließend müssen wir nur noch in der Nähe der Klontürme einen Weg zurück nach oben suchen. Sehen Sie, was ich meine?«


  »Was ich sehe, ist mein Leben, das gerade vor meinen Augen abläuft.« Wieder lachte der Pilot. »Aber keine Sorge: Ich überspringe immer die langweiligen Szenen. Machen Sie sich bereit - los geht's!«


  Der Y-Wing sackte plötzlich nach unten weg. Die R2-Einheit kreischte, und Starkiller musste sich nun mit beiden Händen festklammern, als die Dächer der Einrichtung auf sie zusprangen. Die pulstreibende Anspannung, die er empfand, war viel intensiver als bei seinem Ritt auf der Salvation in die Atmosphäre von Kamino. Denn hier war er nur Passagier, musste auf die Fähigkeiten eines Piloten vertrauen, dem er nie zuvor begegnet war. Das Risiko, dass Antilles sich bei dem Versuch, zwischen den Plattformen hindurchzuschlüpfen, verschätzte, war groß. Und dann würden sie beide sterben. Aber im Augenblick war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Nun konnte er sich nur noch festhalten und hoffen.


  Der Sternjäger raste auf eine Lücke zwischen zwei Gebäuden zu, wich dabei kunstfertig Brücken und Laufstegen aus. Starkiller konnte dort unten zunächst keine Lücke im Durcheinander der tiefer liegenden Ebenen erkennen, aber schließlich entdeckte auch er den schwachen Lichtschimmer der gischtgekrönten Wellen. Eine quadratische Öffnung prangte dort im Metall - aber sie war ziemlich klein. Selbst in der Diagonale war sie kaum breit genug für die ausladenden Ionentriebwerke des Y-Wings.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, und behalten Sie diesen Augapfel im Auge, ja?«


  Starkiller blickte nach hinten. Ein TIE-Jäger verfolgte sie und feuerte zweimal auf den Sternjäger, Nur knapp verfehlten die Laserblitze den linken Antrieb. Starkiller hatte keine Ahnung, was Antilles von ihm erwartete. Er musste sich weiterhin mit beiden Händen festhalten, und in wenigen Sekunden stand ihm ein extremer Kurswechsel bevor. Alles, was er also tun konnte, war zu hoffen, dass die hinteren Deflektorschilde lange genug halten würden.


  Das Loch im Boden wuchs vor ihnen. Der Pilot legte seine Maschine von einer Seite auf die andere, berichtigte ihren Kurs um wenige, alles entscheidende Grad. Und dann - waren sie plötzlich hindurch Starkiller wurde nach rechts geschleudert, als das Schiff abrupt Geschwindigkeit und Flugrichtung änderte. Seine Beine verloren ihren Halt und wurden fortgerissen. Das Einzige, was ihn nun noch von einem tödlichen Sturz trennte, waren seine Fingerspitzen, die sich an die R2-Einheit klammerten Die lonenraketen röhrten, verdampfendes Wasser wirbelte in einer Wolke um ihn. Und er wurde weiter hin und her gerissen, bis der Y-Wing schließlich wieder die Horizontale fand und beschleunigte. Antilles flog nun gekonnt unter den Stützstreben und zwischen den Säulen her, die bis in die tiefsten Abgründe des Meeres hinabreichten und die Einrichtung über den Wellen hielten.


  Der TIE-Jäger versuchte, ihnen zu folgen, streifte dabei jedoch den Rand der Öffnung und verging in einem gelben Lichtblitz, der auf den Wellen ein verzerrtes Spiegelbild wiedergab.


  Es gelang Starkiller, seine Knie wieder auf den Rumpf des Y-Wings zu pressen. Nun konnte er zumindest einen Teil der


  Belastung von seinen Armen nehmen. Der Bereich unterhalb der Klonfabrik war in Dunkelheit gehüllt und lediglich von zwei Komponenten unterbrochen: von den Lichtflecken, deren Helligkeit durch die Schächte in den unteren Ebenen drang, und von dem weit entfernten Glitzern, das die äußeren Ränder der Anlage markierte.


  »Gut geflogen«, sagte er atemlos.


  »Sie sind immer noch da oben? Jetzt bin ich aber erleichtert. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen, weil D-6 so leise geworden ist. Vermutlich steht er unter Schock.«


  Der Droide piepte unglücklich.


  »Halte noch eine Minute länger durch«, sagte Antilles. »Ich muss nur noch kurz unseren Gast absetzen Dann können wir uns wieder auf die Imperialen konzentrieren.« Der Y-Wing machte einen grazilen Bogen um ein Trio gewaltiger Stützsäulen, die etwas extrem Schweres auf der Plattform über ihnen tragen mussten. »Wenn ich mich nicht täusche, und das tue ich nie, dann sind die Klontürme jetzt über uns. Wir müssen also nur noch einen Weg nach oben finden.«


  »Sprengen wir uns einfach einen Durchgang frei Unbemerkt kommen wir da ohnehin nicht hinauf«, meinte Starkiller, während er sich ein wenig zur Seite schob, um über das Cockpit des Sternjägers hinweg etwas sehen zu können. »Wie wäre es dort drüben? Bei dieser Zugangsleiter?«


  »Wie Sie wollen. Halten Sie sich lieber gut fest! Wer immer Sie sein mögen.«


  Der Y-Wing beschleunigte rasant und feuerte einen beständigen Strom von Laserstrahlen ab. Heißes Gas und geschmolzenes Metall stoben von der Stelle auf, wo sie sich ins Metall bohrten. Als der Rauch sich verzogen hatte, schimmerte Licht durch diesen neuen Durchgang, den Wedge Antilles in den Bauch der Station gebrannt hatte. Der Pilot zündete die Bremsdüsen und schwenkte den Sternjäger in einem komplexen Manöver herum, das ihn direkt unterhalb der Öffnung in einen senkrechten Steigflug führte. Beide lonenantriebe heulten auf, und sie schössen durch den Krater, wo sich einmal ein Müllschacht befunden haben mochte, zurück in die relative Sicherheit der Einrichtung.


  Rings um den Y-Wing ragten nun die Klontürme auf. Allerdings wurde das Schiff sofort bemerkt, und Augenblicke später standen sie bereits unter dem heftigen Beschuss der Turbolaserstellungen. Die Schilde des Sternjägers blitzten auf, als die feindlichen Geschosse auf ihn einprasselten, und es dauerte nicht lange, bis Antilles' besorgt klingende Stimme aus dem Vocoder tönte.


  »Ich kann diesem Beschuss nicht lange standhalten. Wo soll ich Sie absetzen?«


  Starkiller versuchte, sich zu orientieren, aber der Flug unter der Klonfabrik hatte ihn etwas durcheinandergebracht. Seine Instinkte sagten ihm jedoch, dass Juno direkt über ihm war, und er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht im Stich ließen.


  »Fliegen Sie einfach weiter nach oben! Und behalten Sie die Geschwindigkeit bei!«


  »Sie haben doch wohl nicht etwa vor abzuspringen? Sind Sie völlig.«


  Antilles' Stimme blieb hinter ihm zurück, als er sich vom Rücken des Y-Wings abstieß und auf den nächsten Klonturm zusprang. Die gläsernen Wände rasten auf ihn zu, und erst im letzten Moment zündete er seine Lichtschwerter. In einem Schauer aus Scherben durchbrach er die Scheibe, rollte sich ab und stand einen Augenblick später auch schon wieder unverletzt und kampfbereit auf den Beinen.


  Der Y-Wing wendete und raste noch einmal an dem Turm vorbei, um zu sehen, ob er sein halsbrecherisches Manöver überlebt hatte Starkiller winkte Antilles mit dem Lichtschwert dankend zu, ehe die Nase des Sternjägers nach unten kippte und er mit röhrenden Antrieben davonraste.


  Er war wieder allein. Glassplitter knirschten unter seinen Stiefeln, als er den Korridor hinabschritt, in dem er gelandet war. Das Heulen der Sirenen verschmolz mit dem Donnern der Explosionen und dem Grollen der Schiffsantriebe zu einem dissonanten Lärmbrei, weshalb seine Ohren klingelten. Stimmen oder Schritte nahm er allerdings keine wahr. Sollten sich kaminoanische Techniker in diesem Teil des Turms aufgehalten haben, waren sie mittlerweile bestimmt schon evakuiert worden.


  Er passierte eine offen stehende Tür und fand sich unvermittelt im Herzen des Turms wieder. Einen Augenblick blieb er am Eingang stehen, während seine Augen über die schier unzähligen Reihen von Klontanks glitten, die über ihm an schmalen Plattformen befestigt waren Tatsächlich waren diese Plattformen gerade breit genug, dass ein Droide oder Techniker an die Röhren herankam. Sturmtruppen patrouillierten im Innern des Turms, aber Starkiller hatte nicht das Gefühl, als ob sie hier postiert worden wären, um speziell nach ihm Ausschau zu halten Vermutlich waren sie hier, um die Klone zu bewachen, die eines Tages Teil der Imperialen Armee werden würden - denn bei den Gestalten in den Tanks handelte es sich um gewöhnliche Sturmtruppenklone. Nichts Außergewöhnliches. Keine düsteren Experimente. Nichtsdestotrotz stellten sie bei einem Angriff natürlich eines der wichtigsten Ziele dar. Vermutlich waren die Soldaten deshalb hier zusammengezogen worden, als die Rebellenallianz zum Sturm auf die Klonfabrik ansetzte.


  Starkillers Blick glitt höher und immer höher. Er war sicher, dass dies der richtige Turm war. Und hoch über sich konnte er Juno fühlen. Und Darth Vader. Er musste also nur noch einen Weg finden, zu ihnen hinaufzugelangen.


  Aber wenn er Vaders Präsenz spürte, dann konnte der Dunkle Lord auch ihn wahrnehmen - und das machte die ganze Angelegenheit extrem kompliziert.


  Die Sturmtruppler im Innenbereich des Klonturms waren zu weit verstreut, um sie mit einem einzigen Angriff auszuschalten. Aus diesem Grund - und um die Gegner zu verwirren, die ihm sicherlich folgen würden - entschied er sich für eine andere Taktik.


  Während seines Trainings hatte er sich einmal gelähmt und verlassen in einer Grube voller Blutwölfe wiedergefunden. Die einzige Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen, hatte darin bestanden, die Kräfte seines eigenen Geistes zu nutzen. Das war noch vor dem Beginn des Kampftrainings gewesen, und Darth Vader hatte ihm durch diese Lektion die Bedeutung des Mentalen vermitteln wollen. Den Feind zu töten, war eine Sache, den Feind zu kontrollieren, eine andere. Man musste wissen, welche Situation nach welcher Strategie verlangte, denn sie waren nicht beliebig austauschbar.


  Lautlos rannte Starkiller um den Turm herum und näherte sich der ersten Gruppe Wachen von hinten. Mithilfe von Telekinese löste er den Notfallalarm an einer Klonröhre in mehreren Metern Entfernung aus. Wie erwartet rückten die Sturmtruppler von der Treppe ab, die sie bewachten, und eilten hinüber, um den Tank zu überprüfen. Starkiller nutzte diese Gelegenheit und rannte die Stufen zur nächsten Ebene


  hinauf.


  Dort angekommen, assoziierte er einem anderen Sturmtruppler den Eindruck, er habe ein verdächtiges Geräusch gehört. Der Soldat machte seine Kameraden darauf aufmerksam, und als sie diesem Phantomlaut auf den Grund gingen, schlich Starkiller unbemerkt an ihnen vorüber. Die Macht verschluckte jeden Laut, den er verursachte und hüllte seine Gestalt in einen Mantel aus Schatten. Perfekt getarnt wurde er eins mit den dunklen Wänden des Turms.


  Nach ein paar Minuten begannen die Wachen misstrauisch zu werden. Sie standen durch die Comlinks in ihren Helmen in ständigem Funkkontakt, und als die falschen Alarme sich zu häufen begannen, erkannten auch sie, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Starkiller beschloss also, noch einen Schritt weiterzugehen. Er projizierte Phantome vor die Augen der Soldaten. Verschwommene Gestalten, die in wildem Zickzack um die Uniformierten herumrannten. Dann blockierte er einige weiter entfernte Tanks, bis die Druckschläuche in einer gewaltigen Eruption aufplatzten. Klonröhren öffneten sich wie von Geisterhand, spien orientierungs- und verstandlose Körper über die Plattformen.


  Die Soldaten verfielen in Panik, und in dem heillosen Durcheinander gelang es Starkiller, zur Spitze des Turms vorzudringen, ohne auch nur einmal seine Lichtschwerter einsetzen zu müssen.


  Zufrieden trat er auf eine schmale Kreuzung hinaus, die den unteren Klonturm mit dem darüberliegenden verband. Und hier traf er auf die ersten echten Gegner. Getarnte Sturmtruppler hatten vor diesem schmalen Verbindungssteg zwischen den beiden Türmen Stellung bezogen, und sie eröffneten das Feuer, sobald sie ihn erblickten. Mit


  Stromstößen zerstörte Starkiller zunächst die Tarngeneratoren ihrer Uniformen, dann machte er sie so schnell wie möglich nieder. Aber es war bereits zu spät. Die Soldaten über und unter ihm wussten nun, dass er hier war, und von beiden Seiten stürmten sie auf seine Position.


  Also kämpfte er sich seinen Weg in den zweiten Turm durch einen steten Strom von Blasterfeuer frei, wobei er sich immer wieder gegen Angriffe von hinten verteidigen musste. Mit der Macht neigte er die Plattformen, sodass zahlreiche seiner Feinde über den Rand in die Tiefe stürzten. Außerdem löste er Klonröhren aus ihrer Verankerung, setzte sie als Geschosse gegen die Imperialen ein, und schon bald war der Boden glitschig von Pfützen amniotischer Flüssigkeit. Und als immer mehr Soldaten nachrückten, riss er schließlich Metallplatten von den Wänden und schleuderte sie auf die Uniformierten, gegen die ein direkter Kampf zu zeitaufwendig gewesen wäre. Tod und Zerstörung begleiteten jeden seiner Schritte, und im Nu bot der Turm ein Bild völliger Verwüstung.


  Mehr Tod, dachte er. So sehr er sich auch bemühte, sich von Darth Vaders Schatten zu lösen, die Lektionen des Sith-Lords ließen sich einfach nicht auslöschen. Wird es immer so sein?, fragte ersieh. Würde er nie dieses mörderische Erbe abstreifen können? Oder gab es vielleicht doch eine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren - eine Möglichkeit, die er bislang nur noch nicht gefunden hatte?


  Die Beherrschung der Macht musste einfach mehr bereithalten als nur ein größeres Zerstörungspotenzial -ansonsten wäre jeder Jedi ein Sith, und es wäre nie zum galaktischen Bürgerkrieg gekommen.


  Wieder wandte er sich gedanklich der Vergangenheit zu und sah, wie der echte Starkiller seinem Meister in einem Duell gegenübergestanden hatte. Und die alte Frage beschlich ihn erneut, ob Vader wirklich irgendwann einmal ein Jedi gewesen war. Falls ja, was für ein Jedi war er dann gewesen? Ein Held? Oder eine Schande für den Jedi-Rat? Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass so viel Böses nur aus Gleichgültigkeit oder Unfähigkeit erwachsen mochte - gleichzeitig konnte er sich aber auch nicht vorstellen, dass jemand mit einem solchen Potenzial unbeachtet bleiben könnte. Ihn hatte der Sith-Lord ja schließlich auch gefunden. Vielleicht, überlegte Starkiller, gab es noch mehr Parallelen zwischen ihm und seinem einstigen Meister. Vielleicht hatte man den jungen Vader ebenfalls verborgen gehalten, so wie ihn. Vielleicht war die Maske mehr ein Zeichen der Gewohnheit denn der Notwendigkeit.


  Unverletzt erreichte Starkiller schließlich die Spitze des zweiten Turmes, wo ihn eine Turboliftkapsel mit einladend offen stehenden Türen erwartete. Einen Moment zögerte er. Er wusste nicht, wohin der Aufzug ihn bringen würde. Aber er spürte, dass er ihn betreten musste. Was immer ihn erwartete, wenn die Türen sich wieder öffneten - es war seine Bestimmung, sich ihm zu stellen.


  Vermutlich, überlegte er, hatte seine Mutter ebenso empfunden, damals auf Kashyyyk, als sie den trandoshanischen Sklavenjägern entgegengetreten war, die ihre Familie bedrohten. Auch sie hatte keine Wahl gehabt, und deshalb hatte sie gekämpft. Für etwas, das größer und wichtiger war als ihr eigenes Überleben. Für die Liebe. Ihr Erbe war ein Mächtiges, und allen Bemühungen zum Trotz war es Darth Vader nie gelungen, es völlig aus dem Jungen zu löschen, der schließlich sein Schüler wurde - oder aus dem Klon dieses Jungen.


  Starkiller trat in den Turbolift. Die Türen schlössen sich, und die Kapsel stieg in die Höhe, während er versuchte, sich auf das vorzubereiten, was nun kommen mochte, sowohl körperlich -indem er die Lichtschwerter kampfbereit hob - als auch mental - sofern das überhaupt möglich war.


  Dann wurde der Aufzug langsamer. Blieb stehen. Und die Türen öffneten sich wieder.


  Jenseits davon breitete sich eine düstere, weite Leere aus. Langsam trat Starkiller aus dem Lift, sämtliche Sinne zum Zerreißen gespannt Darth Vader war nahe. Sehr nahe. In den Schatten über sich konnte er die Umrisse weiterer Plattformen ausmachen, ähnlich denen in den Klontürmen unter ihm. Und dahinter gewölbte gläserne Röhren, auf denen sich das schwache Licht spiegelte. Was in ihrem Inneren lag erkannte er nicht.


  Die Haut an seinen Armen prickelte. Da war etwas - und es war noch näher als Vader.


  »Was immer du suchst, nur im Innern du es finden wirst.«


  Die Worte der weisen, kleinen Kreatur, der er auf Dagobah begegnet war, erfüllten ihn seltsamerweise mit Zuversicht.


  »Einen Teil deiner selbst vielleicht?«


  Das Knistern eines weiteren Lichtschwertes hallte von dem Metall und dem Glas um ihn wider.


  »Du bist zurückgekehrt.«


  Starkiller blickte sich um. Er hörte die Stimme seines einstigen Meisters, konnte aber ihren Ursprung nicht ermitteln.


  »Wie Ihr seht«, antwortete er, während er sich langsam mit selbst bewussten, aber auch vorsichtigen Schritten von der Aufzugkapsel fortbewegte.


  »Es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Wo ist Juno?«, fragte er. Zum letzten Mal hatte er sie auf der Spitze des Turmes gesehen. In der Zwischenzeit hätte man sie an jeden beliebigen Ort in der Klonfabrik bringen können.


  Eine Dunkle Gestalt sprang aus dem Schatten auf ihn zu. Ein Lichtschwert sauste auf seinen Kopf herab. Starkiller parierte den Hieb und stieß mit beiden Klingen nach den Beinen des Dunklen Lords. Vader sprang nach oben, außer Reichweite seiner Waffen. Starkiller folgte ihm.


  Als er auf der ersten der Plattformen landete - war sein ehemaliger Meister verschwunden.


  Etwas bewegte sich, rechts von ihm. Er wirbelte herum, die Lichtschwerter erhoben.


  ... und eine schlanke Gestalt schälte sich aus dem Dunkel.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, sagte Juno und lächelte. »Jetzt sind wir endlich wieder zusammen.«


  Fast hätte er seine Klingen gesenkt. Sie war es. Und sie streckte ihm ihre Arme entgegen, auf dass er sie in seine schloss. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.


  Eine Erinnerung - ein Bruchstück aus einer seiner Visionen -blitzte in seinem Geist auf: Er hatte Juno auf der Brücke der Salvation gesehen, ehe der Kopfgeldjäger sie entführte. Die Vision hatte sich erfüllt, alles hatte sich genau so abgespielt, wie er es gesehen hatte. PROXY war niedergeschossen worden, zusammen mit dem hundegesichtigen Offizier. Und Juno hatte einen Treffer in die Schulter abbekommen.


  Die Juno, die vor ihm stand, war unverletzt.


  »Keinen Schritt näher«, sagte er und hob die Lichtschwerter.


  Das Lächeln verschwand von Junos Gesicht. Sie ließ ihre Arme sinken. Und als sie sich dann bewegte, tat sie das mit übermenschlicher Geschwindigkeit. Sie griff mit beiden Händen hinter ihren Rücken, zog zwei Q2-Hold-out-Blasterpistolen hervor und rannte emotionslos, bar jeglicher


  Identität, auf ihn zu, während sie die Waffen mit tödlicher Zielsicherheit auf ihn abfeuerte.


  Starkiller lenkte die Schüsse auf die herannahende Gestalt zurück.


  Sie stolperte kurz nach hinten und schrie auf. Und dann hatte er sie erreicht, durchtrennte ihren Unterleib mit seinem linken Lichtschwert und ihren Hals mit dem rechten.


  Kopf, Beine und Leib fielen nebeneinander zu Boden, und Funken sprühten aus den einzelnen Teilen. Schwer atmend stand Starkiller über der Leiche.


  Dann verschwand das Hologramm mit einem Flackern, und plötzlich lag nur noch eine zerstörte PROXY-Einheit zu seinen Füßen.


  »Es ist viel leichter, das Imperium zu bekämpfen, wenn es kein Gesicht hat«, hörte er die Stimme der echten Juno aus der Vergangenheit »Wenn die Leute, deren Leben man beendet, hinter Sturmtruppenhelmen und Durastahl versteckt sind. Aber wenn es Leute sind, die wir kennen, Leute, wie wir es einmal waren.«


  Dann vernahm Starkiller den leisen Nachhall von mechanischem Atmen hinter sich. Er wirbelte herum - gerade noch rechtzeitig, um das Lichtschwert zu blocken, das auf ihn hinabsauste. Mit gekreuzten Klingen standen sie einen Augenblick unbewegt da, dann stieß Starkiller seinen einstigen Meister nach hinten. Er schwang eines seiner Lichtschwerter in einem Bogen nach oben, um Vader den linken Arm vom Körper zu schneiden und stach mit dem anderen seitlich zu, in der Hoffnung, die Brustplatte des Dunklen Lords zu durchbohren.


  Darth Vader wehrte beide Schläge ab, danach sprang er wieder in die Höhe, hinauf zu der nächsten Plattform.


  »Wie viel schwieriger wird es noch werden?«


  Starkillers Blick verfinsterte sich.


  »Du hast Bedenken?«, hatte er Juno gefragt, an demselben Tag - dem Tag, an dem er die Vision seines Vaters auf Kashyyyk gesehen hatte. Ihre Antwort war ohne das geringste Zögern über ihre Lippen gekommen' Nein. Und doch hatte er das Unbehagen in ihr gespürt. Genau so, wie sein damaliger Meister kurz darauf auch in ihm Unbehagen gespürt hatte. Ihre Pflichttreue war auf die Probe gestellt worden und ihre Prinzipien. Derartige Prüfungen waren nie einfach.


  Das Spiel, das Darth Vader hier spielte, war leicht zu durchschauen.


  Starkiller wusste, was sein ehemaliger Meister vorhatte, und er würde sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen.


  Er sprang hinauf zu der zweiten Plattform, und dort traf er zunächst auf Bail Organa, dann auf Kota, dann auf Mon Mothma und schließlich auf Garm Bel Iblis.


  Als sämtliche Anführer der Rebellenallianz tot zu seinen Füßen lagen und ihre Droidenkörper durch die flimmernden Hologramme sichtbar wurden, griff Darth Vader ihn erneut an. Seine Hiebe waren schnell und effizient, und obwohl jeder von ihnen tödlich gewesen wäre, hätte Starkiller sie nicht abgewehrt, wusste der junge Mann doch, dass sein ehemaliger Meister noch mehr für ihn bereithielt. Vader war gewillt, ihn zu töten, keine Frage, aber zuerst würde er noch einmal versuchen, seinen ehemaligen Schüler zur Dunklen Seite zu bekehren.


  Nachdem der Sith-Lord sich wieder zurückgezogen hatte und Starkiller ihm bis hinauf zur vierten Plattform gefolgt war, trat ihm plötzlich sein eigener Vater gegenüber. Doch Starkiller zögerte nicht und streckte das Trugbild nieder. Träume und Erinnerungen hatten keine Macht mehr über ihn.


  Er kannte das Spiel nun und wirbelte herum, um den nächsten Angriff Darth Vaders abzublocken. Zuversicht und Entschlossenheit erfüllten ihn. Der Sith-Lord musste Schritt um Schritt vor seinen Hieben zurückweichen. Und als er diesmal versuchte, durch einen Sprung nach oben zu entkommen, schleuderte Starkiller ihn mit der Macht zurück auf den Boden. Vader stürzte auf die Plattform, lag nun auf dem Rücken vor seinem einstigen Schüler, das Lichtschwert zur Verteidigung erhoben. Starkiller hackte die Hand ab, die das Schwert hielt und bohrte seine zweite Klinge tief in die Brust des Sith-Lords.


  Mit einem keuchenden Stöhnen sank Darth Vader zurück auf den Boden und verwandelte sich in eine weitere PROXYEinheit.


  Ohne das geringste Anzeichen von Überraschung trat Starkiller von dem Droiden zurück und blickte sich nach dem echten Vader um. Er konnte ihn weder sehen noch hören. Aber seine Sinne vibrierten, versuchten, ihm etwas Dringendes und Wichtiges mitzuteilen.


  Über ihm.


  Er sprang hinauf und landete geduckt auf der nächsten Plattform, bereit für einen Angriff oder eine andere Tücke.


  »Deine Zuversicht«, sagte Darth Vader, »wird dein Untergang sein«


  Der Dunkle Lord stand außerhalb von Starkillers Reichweite, und anstatt seinen widerspenstigen Schüler anzugreifen, deutete er auf eine Reihe von Klontanks neben ihm. Lichter begannen im Innern der Röhren zu flackern, und in ihrem Schein wurde Reihe um Reihe identischer Gestalten sichtbar. Sie trugen eine schlichtere Version von Starkillers früherer Trainingsuniform, und ein komplexes Netzwerk von Schläuchen versorgte sie mit Nährstoffen und Atemluft, während sie schwerelos in einer transparenten Flüssigkeit schwebten. Hin und wieder zuckte einer von ihnen im Schlaf zusammen.


  Und auch Starkiller zuckte zusammen, als er voller Grauen ihre Gesichter erkannte. Das waren keine Sturmtruppler. Das waren Starkiller. Unvollendet und bislang nur ein Zerrbild des Originals - aber es waren Starkiller.


  Wieder bewegte Vader seine Hand. Die Klone öffneten ihre Augen.


  Und in ihnen las Starkiller nichts anderes als Hass, Wut, Verwirrung, Verrat, Wahnsinn und Verlust.


  Sie warfen sich gegen die Röhren, zertrümmerten ihre gläsernen Käfige. Amniotische Flüssigkeit ergoss sich über den Boden, während die Klone sich von den Kabeln und Schläuchen losrissen. Ihre Bewegungen wirkten zunächst noch unbeholfen, doch die Doppelgänger gewannen schnell an Sicherheit und Kraft, während sie aus den Überresten der Tanks kletterten.


  Starkiller wich nicht zurück, auch dann nicht, als seine unvollständigen Zwillinge ihn umzingelten.


  Hinter ihnen stand Darth Vader. Er nickte kurz.


  Und die Klone stürmten vor.


  22.


  



  Juno, fixiert durch ihre Fesseln, versuchte die Schmerzen zu ignorieren und dem unerbittlichen Kampf zu folgen, der sich um sie herum abspielte - wenngleich sie nicht viel davon sehen konnte. Manchmal schloss sie die Augen und verließ sich ganz auf ihre Ohren. Da schien eine Melodie zu klingen, die all die Explosionen und Waffengeräusche vereinte, ein auf- und abschwellender Rhythmus, der von allen Seiten auf sie einbrandete. Bislang hatte noch niemand die Plattform angegriffen, auf der sie festgeschnallt war, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis irgendjemand das Feuer auf sie eröffnete.


  Nach dem Aufprall und der Zerstörung der Salvation hatte sich eine Kuppel über ihr geschlossen und diese Sektion der Klonfabrik unter einer undurchdringlichen Blase verborgen. Draußen hatte die Schlacht zwischen Rebellen und Imperialen weitergewütet. Die verbissenen Luftkämpfe kleiner, wendiger Jäger und das trägere, aber ebenso verbissene Ballett des Todes, das die größeren Schiffe aufführten, leuchtete im wolkenverhangenen Himmel von Kamino auf. Und immer wieder kam es zu Explosionen, deren Flammenbälle für ein paar Sekunden hell wie eine Sonne über dem Schlachtfeld in der Luft hingen. Nicht zuletzt wegen der Wolken war es schwer zu sagen, welche Seite die Oberhand hatte. Und Juno wusste auch nicht, wie viele Schiffe noch oben im Orbit gegeneinander kämpften oder wie viele der Imperator und die Allianz noch in Reserve hatten. Was sich vor ihren Augen abspielte, mochte die gesamte Bandbreite der Schlacht sein, vielleicht aber auch nur ein Nebenschauplatz.


  Einmal glaubte sie kurz, die Umrisse der Rogue Shadow zu erkennen, durch ihr Tarnfeld vor den Augen und Waffen der feindlichen Kanoniere verborgen. Ihr Herz machte einen Sprung. Wenn sie sich nicht täuschte - wenn das wirklich die Shadow war. bedeutete das, dass Kota ebenfalls hier war. Dann verschwand das Schiff hinter einem Gebäude auf der anderen Seite der Kuppel, die Juno vor dem Kampfgeschehen und dem Regen abschirmte. Und nur Augenblicke späte; hörte sie schon den Lärm, als die Angreifer sich gegen die gläsernen Wände warfen. Es dauerte nicht lange, dann ertönten auch unter ihr die ersten Schüsse. Die Schlacht hatte nun also auch diesen geschützten Teil der Klonfabrik erreicht.


  Sie versuchte, sich gegen ihre Fesseln zu stemmen, wünschte, es gäbe eine Möglichkeit - ganz gleich, welche -, sich zu befreien und in den Kampf einzugreifen. Die vier Sturmtruppler, die sie bewachten begannen ebenfalls nervös zu werden. Vermutlich verspürten sie die gleiche Kampfeslust wie Juno.


  TIE-Jäger erhoben sich in die Luft und begannen mit heulenden Triebwerken im Innern der Kuppel ihre Kreise zu drehen. Sie eröffneten das Feuer auf Kota und die anderen Angreifer und brachten den Ansturm der Rebellen kurzzeitig zum Stillstand. Aber dann gelang es jemandem, die Tore eines Hangars zu öffnen, und schon rasten die ersten Rebellenschiffe herein. Der Luftkampf setzte sich im Innern der Kuppel fort, und als TIEs, Y-Wings und Z-95-Kopfjäger in wilder Verfolgung dicht an der Plattform vorbeischössen, wurde Juno zum ersten Mal bewusst, dass die Rebellen es darauf anlegten, die gesamte Einrichtung zu zerstören. Sie war hier oben nicht sicher.


  Ein ernüchternder Gedanke. Was, wenn keiner von der


  Allianz wusste oder bemerkte, dass sie hier war - oder, schlimmer noch, was, wenn sie es wussten, aber der Angriff höhere Priorität genoss als ihr Leben? Wenn die Klontürme fielen, dann wäre ihr Tod nichts weiter als ein Kollateralschaden. Und sie konnte nichts dagegen tun.


  All ihre Hoffnungen ruhten auf Starkiller Wenn irgendjemand sie noch rechtzeitig befreien konnte - dann er.


  Sternjäger der Rebellen schwirrten um die Klontürme, aber noch eröffnete keiner von ihnen das Feuer Noch waren sie zu sehr mit den TIEs und den Kanonenstellungen beschäftigt. Eine Reihe gewaltiger Explosionen ließ darauf schließen, dass Kota versuchte, die Kuppel zu sprengen, damit auch die größeren Allianzschiffe mit ihren Geschützen der Klonfabrik zu Leibe rücken konnten. Sollte der General mit diesem Plan Erfolg haben, wäre Junos Schicksal besiegelt. Nicht einmal Starkiller könnte eine konzentrierte Laserkanonade aus der Luft abwehren.


  »Ich weiß ja nicht, wie ihr die Sache seht«, wandte sie sich an ihre Wachen. »Aber ich komme mir langsam vor wie ein Mynock auf dem Präsentierteller.«


  Die Sturmtruppler antworteten nicht, aber es war klar, dass sie ähnlich fühlten.


  Und als im Turm unter ihnen die Sirenen losheulten, verstärkte sich ihre Nervosität.


  »Tja, sieht so aus, als hätte jemand euch den einzigen Fluchtweg abgeschnitten«, meinte sie. »Wahrscheinlich wünscht ihr euch jetzt, ihr hättet heute Morgen den Dienstbeginn verschlafen.«


  Zwar dämpften die Helme der Soldaten ihre Stimmen, trotzdem hörte Juno, wie sie sich über ihre Comlinks miteinander unterhielten. Vielleicht beratschlagten sie, ob sie ihre Gefangene kurzerhand erschießen und von hier verschwinden sollten. Aber Juno bezweifelte, dass einer von ihnen es riskieren würde, Darth Vaders Zorn auf sich zu ziehen. Selbst in dieser Situation, da die Rebellenjäger um sie herumkreisten und die Rebellen immer weiter in die Kuppel vordrangen, sahen sie in dem Dunklen Lord wohl immer noch die größere Bedrohung. Juno verstand sie. Sie hatte einst ebenso empfunden.


  Irgendetwas explodierte in dem Klonturm, und der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken.


  Juno fühlte sich atemlos. Gerade so, als wäre die Luft hier oben mit einem Mal dünner geworden.


  Das war Starkiller. Dessen war sie sicher. Und auch die Sturmtruppler wussten es. Sie rückten um sie zusammen und schöpften ein trügerisches Gefühl der Sicherheit aus der Nähe ihrer Kameraden.


  Kurz blickten die Soldaten sie an, dann drehten sie sich rasch wieder weg. Sie wirkten nervöser denn je, und erst da wurde Juno klar, dass sie lächelte.


  Er war ganz nah.


  Wieder erbebte der Klonturm, heftiger als beim ersten Mal. Sie fragte sich, wo Darth Vader sich befand und was er tat. Er hatte sie bestimmt nicht nur nach Kamino bringen lassen, damit sie in der vorbereiteten Falle zappelte. Es sei denn natürlich, diese Falle war bereits zugeschnappt. Dann wäre sie ihm nicht länger von Nutzen. Aber dann hätte es keinen Grund für die Soldaten gegeben, sie nicht einfach zu erschießen und abzuziehen. Die diabolischen Details von Vaders Plan blieben ihr weiterhin verborgen. Und das machte sie nervös.


  Sieben gewaltige Detonationen hallten durch das Innere der Kuppel. Und dann begann die Schutzglocke mit einem


  Trommelfell malträtierenden Donner auseinanderzubrechen. Risse zogen sich wie ein Netz dunkler Linien über den Transparistahl. Sie liefen an der Spitze der Kuppel hoch über ihren Köpfen zusammen, und dort, wo sie sich trafen, lösten sich langsam, fast wie in Zeitlupe, die ersten Teile. Sich überschlagend fielen sie mit schwerfälliger Anmut in die Tiefe, obgleich jedes von ihnen so groß wie ein Sternjäger war und vermutlich ebenso schwer.


  Aber das realisierte Juno erst, als die Trümmer die Gebäude unter ihr trafen und gewaltige Krater hineinrissen.


  Und dann ertönte plötzlich ein grauenerregender Schrei aus dem Inneren des Turmes - wie von hundert Stimmen, die gleichzeitig ihre Verzweiflung hinausbrüllten.
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  Starkiller kämpfte, wie er noch nie in seinem Leben zuvor gekämpft hatte. Klone - seine Klone, mit ihren Albtraum heraufbeschwörenden, unvollständigen Körpern, denen jedoch bereits eine gewaltige Stärke innewohnte - attackierten ihn von allen Seiten. Darth Vaders bösartige Konditionierung schien in ihren unreifen Gehirnen auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein, denn nur eines beherrschte ihre Gedanken: der Wunsch zu töten. Diese Mordlust umgab sie wie eine düstere Aura. Mit vereinten Kräften hätten sie vermutlich sogar ihren Schöpfer bezwungen. Doch stattdessen richteten sie all ihren Hass auf einen ihresgleichen - auf Starkiller.


  Ob er nun das Original, der Mensch Starkiller war, wie Kota glaubte, oder doch nur die beste Kopie, die der Sith-Lord bislang herangezüchtet hatte, war für sie nicht von Bedeutung. Er war ihr Ziel, und sie würden all ihre Stärke und Macht einsetzen, um ihn zu vernichten.


  Auf Kashyyyk hatte er gegen eine Vision seiner selbst gekämpft und gewonnen.


  Und auf Dagobah hatte er sich gleich mehreren Starkillern gegenübergesehen und sie verschont.


  Auf Kamino lag die Wahl aber nicht länger bei ihm. Er musste kämpfen, wollte er am Leben bleiben, und er musste zumindest so lange am Leben bleiben, bis Juno in Sicherheit war. Es waren keine bewussten Entscheidungen nötig, um seine Muskeln zu bewegen. Die Macht strömte durch ihn, führte ihn, und seine Lichtschwerter schienen ganz ohne sein Zutun in seinen Händen zu wirbeln.


  Seine Klone schrien, als er sie niedermähte.


  Schnell begriff er, dass die Doppelgänger, die zuerst auf ihn losstürmten, die wildesten, aber auch die schwächsten waren. In ihrem Eifer preschten sie blind und ohne Strategie vor Und was ihnen an Voraussicht fehlte, konnten sie auch durch ihre Schnelligkeit nicht wettmachen. Zudem waren sie nicht bewaffnet - Starkiller hingegen schon. Und so zahlten diese hasserfüllten, unkontrollierten Wesen für ihre blinde Mordlust den höchsten Preis.


  Die nächste Welle, die sich ihm näherte, hatte entweder aus den Fehlern der Toten gelernt oder verfügte über ein ausreichendes Maß an innerer Vorsicht, denn sie hielten sich zunächst noch zurück, beobachteten und analysierten die Art, wie ihr Feind kämpfte. Dann erst schoben sie sich von allen Seiten heran. Mit ihren telekinetischen Kräften versuchten sie, ihn auf dem vom Blut schlüpfrigen Boden aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber er war zu schnell für sie, sprang über ihre Köpfe hinweg und attackierte sie von hinten. Seine Lichtschwerter fraßen sich gnadenlos in ihre unterentwickelten Schultern und Rücken.


  Doch als er aus der Mitte dieses immer enger werdenden Kreises heraussprang, brachte ihn das in Reichweite der dritten Klonwelle. Bei ihnen handelte es sich um die Intelligentesten, mit denen er es bislang zu tun bekommen hatte. Sie hatten extrem lange Arme und Finger, dazu geschwärzte, von Blasen überzogene Haut - und sie waren so weit mit der Dunklen Seite vertraut, dass sie ihn mit Blitzen attackierten. Und mit List und Tücke: Sie warteten, bis er abgelenkt war, und griffen ihn dann von hinten an oder stürzten sich aus drei Richtungen gleichzeitig auf ihn. Einige von ihnen benutzten sogar ihre eigenen Brüder als Leiter für ihre Stromstöße. Tödliche Energie knisterte und funkte überall um Starkiller herum, und selbst als er einen Machtschild einsetzte, konnte er sich nur mit Mühe vor den Attacken der Klone schützen. Einige der Blitze drangen gar zu ihm durch, und er verzog das Gesicht vor Schmerzen, aber er kämpfte erst gegen die Pein an und dann, nachdem er ihn identifiziert hatte, auch gegen den jeweiligen Klon - und besiegte letztendlich beide.


  Über sich hörte er das charakteristische Summen, mit dem Lichtschwerter aktiviert wurden, und so wappnete ersieh gegen einen weiteren tödlichen Angriff. Die nächste Gruppe von Klonen sah beinahe normal aus, und sie sprangen, hieben, stachen und schlugen mit einer Kraft, die seiner fast ebenbürtig war. Außerdem hatten sie Schwerter. Einhändig, zweihändig, mit allen nur erdenklichen Variationen der verschiedenen Lichtschwertkampftechniken, stürzten sie sich auf ihn, von vorne, von hinten, von links, von rechts. Ihre Augen waren rot und voller Hass. Aber sie kämpften nicht als Gruppe und auch nicht nur gegen ihn. Ebenso attackierten sie ihre Brüder und die Klone der vorigen Angriffswellen. Offenbar kannten sie keine Verbündeten, und so verwandelte sich die Plattform in ein Schlachtfeld, auf dem jeder gegen jeden kämpfte.


  Und doch. Nicht nur in ihrer Stärke und Beweglichkeit, sondern auch in ihrer Selbstsicherheit, Entschlossenheit, Intelligenz und Gerissenheit glichen sie Starkiller. Einige mehr, andere weniger. Und in ihren Gesichtern sah er dieselbe Verwirrung, die auch er spürte. Sie waren allesamt Klone -warum sollte er sich also von ihnen abheben? Welche Qualitäten könnten ihn einzigartig machen?


  Wer war er schon in diesem Meer gleicher Gesichter und identischer Körper?


  Eine verzweifelte Wut kochte in ihm hoch. Was, wenn seine


  Gefühle nicht mehr waren als nur ein Echo des echten Starkillers? Klammerte er sich so verbissen an ihnen fest, weil er tief in seinem Innern wusste, dass sie nicht echt waren? »Die Gedanken eines toten Mannes«, hatte Vader sie genannt und all die Qual und Verwirrung, die sein Schüler fühlte, auf diese Erinnerungen geschoben. Dann hatte er versprochen: »Sie werden bald schon verblassen.« Aber sie waren immer noch da. Ob die anderen Klone wohl dieselben Hoffnungen, dieselben Ängste empfanden? Waren ihre Erfahrungen weniger bedeutsam als seine?


  »Du musst zerstören, was er schuf. Du musst lernen zu hassen, was er liebte. Du musst stark sein.« Das waren die Befehle des Sith-Lords gewesen, und die Bestrafung für sein Versagen war der Tod. Doch wer sollte dieses Urteil vollstrecken? War es im Augenblick nicht vielmehr so, dass er der Henker für die Klone war? Dass er ihnen das Ende bereitete, vor dem er sich selbst so fürchtete? War ihnen allen dasselbe Ultimatum gestellt worden?


  »Mit dir wird ebenso verfahren wie mit den anderen.«


  Der Tod durch das Lichtschwert, geschwungen von niemand anders als ihm. Vielleicht war dieses makabre Schlachtfest, das sich um ihn auf der Plattform abspielte, Darth Vaders Art, sich mangelhafter Werkzeuge zu entledigen. Der eine, der am Ende noch stand, wäre in dem Fall der perfekte Starkiller und dürfte seinen Platz einnehmen - seinen Platz an Vaders Seite. Vielleicht zielte der Plan des Dunklen Lords darauf ab.


  »Du musst dich deinem letzten Test stellen.« In Starkillers Vision an Bord der Salvation hatte Darth Vader diese Worte an den siegreichen Klon gerichtet. Vielleicht war die andere Vision - jene auf Dagobah - eine Warnung vor einer echten Prüfung gewesen, nicht nur vor einer metaphorischen, wie er bislang


  angenommen hatte.


  Die Dunkle Seite wartete auf seinen Ruf. Aber wenn dies sein letzter Test sein sollte, dann würde er ihn bestehen. Zu viel hing von seiner Entscheidung ab: Sollte er sich der Verlockung hingeben, erneut Darth Vaders Schüler zu werden, würde Juno das Schicksal ereilen, das er in seiner Vision vorhergesehen hatte. Sie war der einzige Grund für seine Flucht - und der einzige Grund für seine Rückkehr. Er konnte sich nicht von ihr abwenden, und sollte es sein Leben kosten.


  Deshalb konzentrierte er sich einen Moment ganz auf die Kraft in seinem Innern und ließ sie explosionsartig nach außen entweichen. Klone wurden durch die Luft geschleudert. Die leeren Röhren, denen sie entstiegen waren, zerschellten in winzige Splitter. Plattformen kippten und stürzten mit widerhallendem Donnern in die Tiefe. Das Innere des Klonturms vibrierte, als hätte man mit einem riesigen Hammer dagegengeschlagen. Jeder Muskel in Starkillers Körper zitterte und bebte unter der Anstrengung.


  Plötzlich verstummten der Lärm und auch sein Echo. Stattdessen legte sich eine unheimliche Stille auf ihn nieder. Ein roter Nebel hing in der Luft, und der Boden der Plattform sowie jede andere Oberfläche in der Nähe waren mit Blut bedeckt. Starkiller konnte es auf seiner Zunge schmecken, es riechen. Sein Blut. Ein ganzes Meer davon.


  Er verharrte in seiner Verteidigungshaltung, atmete gleichmäßig und tief, während die Stärke langsam in seinen Körper zurückkehrte. Die Spitzen der Lichtschwerter zitterten. Noch nie zuvor hatte er sich so erschöpft gefühlt, körperlich wie mental. Er fühlte sich gleichzeitig gereinigt und vergiftet.


  Nichts bewegte sich um ihn. Langsam und fast ungläubig realisierte er, dass es vorbei war.


  Sie waren tot. Er hatte sie zerstört. Jeden Einzelnen von ihnen. Unter all den Klonen, die Darth Vader erschaffen hatte, um seinen Befehlen zu gehorchen, war er der einzige, der überlebt hatte.


  »Warum ich?« Seine Frage hallte über den leeren Klonturm.


  »Erforsche deine Gefühle«, sagte Vader und trat in sein Blickfeld. Er stand auf der obersten Spitze des Turms, das Lichtschwert fest in seiner rechten Hand. »Die Antwort liegt in dir.«


  Starkiller starrte hinauf zu seinem einstigen Herrn. Was unterschied ihn von all den anderen Klonen? Was hatte er, das den anderen fehlte?


  Dann erinnerte er sich:


  »Wie lange diesmal?«


  »Dreizehn Tage. Beeindruckend.«


  Und da war noch mehr:


  »Die Macht gibt mir, was ich brauche.«


  »Die Macht?«


  »Ich meine natürlich: die Dunkle Seite, mein Meister.«


  Langsam begann die unheilvolle Wahrheit in seinen Geist zu sickern. All die Duelle, all die Tests, all die grausamen Gedankenspiele und Tricks hatten einzig und allein einem Zweck gedient: ihn jedem Gegner überlegen zu machen -außer einem: seinem Meister. In gewisser Weise war dies alles eine Fortsetzung ihres ersten Kampfes.


  Er konnte sich nicht mehr an die frühesten Tage seiner Ausbildung erinnern, als er ein Kind war und das Bild seiner Eltern noch frisch in seinem Gedächtnis gelebt hatte. Als er sich gegen Vaders absolute Autorität aufgelehnt hatte. Aber selbst damals, da war er sicher, war der Kampf zwischen ihnen psychologischer Natur gewesen. Und dieser Konflikt würde nie


  enden, bis einer von ihnen gewonnen hatte.


  War es das, was einen Sith ausmachte? Dass er auf ewig mit seinem eigenen Meister kämpfte?


  »Euer Training hat mich stark genug gemacht, um Euch zu entkommen«, sagte er. »Ich werde Euch nie dienen.«


  »Und doch bist du hier.« Darth Vaders Worte trafen ihn wie harte Schläge. »Meine tödlichste Schöpfung.«


  »Das ist eine Lüge!« Starkiller sprang hinauf zur nächsten Plattform von seiner Leidenschaft zum Handeln getrieben. »Ihr habt nichts von alledem geplant. Das konntet Ihr überhaupt nicht. Und sobald ich Juno befreit habe, wird diese Einrichtung zerstört. Und Ihr mit ihr, sofern es Gerechtigkeit in der Galaxis gibt.«


  »Es gibt keine Gerechtigkeit«, erwiderte Vader, während er Starkillers Aufstieg beobachtete. »Nur Macht.«


  Der Dunkle Lord bewegte sich nicht, ging nicht einmal in Verteidigungsstellung, als sein einstiger Schüler die oberste Plattform des Klonturmes erreichte. Starkiller war fest entschlossen, Vader zu zeigen, dass er sich irrte, und so verschwendete er keine Zeit damit, seine Absichten zu erklären, sondern stürmte sofort auf seinen ehemaligen Meister los. Erst im letzten Moment hob Vader sein Lichtschwert, um den Hieb zu parieren, aber seine Bewegung wirkte beifällig, fast gelangweilt. Noch einmal schlug Starkiller zu, mit beiden Klingen diesmal. Eine von ihnen blockte der Sith-Lord mit seinem Schwert, die andere lenkte er mittels Telekinese von ihrem Ziel ab. Die Plattform unter ihren Füßen bäumte sich auf und neigte sich. Starkiller wurde von den Beinen gerissen.


  Er rollte sich ab und sprang wieder in die Höhe, die Schwerter zum Schlag erhoben. Beschmiert mit dem Blut seiner Klonbrüder und im Bewusstsein, dass Juno ganz in seiner Nähe war, kämpfte er mit konzentrierter Zielstrebigkeit gegen seinen einstigen Lehrmeister. Für Vader war das alles immer noch ein Test. Das spürte Starkiller von Sekunde zu Sekunde deutlicher. Aber welchem Zweck dieser Test dienen sollte, das blieb ihm weiterhin verborgen. Der Sith-Lord kämpfte sehr viel vorsichtiger als bei ihrem Duell auf dem Todesstern, Und offenbar hatte er seit ihrer letzten Begegnung auch seine Rüstung verstärkt, denn Starkillers Energieblitze konnten ihm kaum etwas anhaben - anders als noch vor ein paar Tagen bei seiner Flucht.


  Vader schleuderte zerschmetterte Plattformen und Klonröhren auf seinen Schüler, und Starkiller brannte ihm im Gegenzug drei Löcher in den schwarzen Umhang. Auf der Spitze des Klonturms umkreisten sie einander, schlugen zu und analysierten die Bewegungen ihres Feindes, um erneut zuzuschlagen.


  Starkiller schwor sich, weder dem Zorn noch der Frustration nachzugeben. Wenn Vader ihn auf die Dunkle Seite zu ziehen versuchte, würde ihm das nicht gelingen. Die einzige Emotion, der er folgen wollte, war Liebe.


  Schließlich sah Starkiller eine Gelegenheit. Er und sein ehemaliger Meister schoben sich am Rande der demolierten Plattform entlang, tauschten Schwerthiebe mit solcher Schnelligkeit aus, dass die Klingen in ihren Händen verschwammen und nur noch rote Schlieren in der Luft zwischen ihnen zu sehen waren. Vaders Verteidigung schien undurchdringlich. Sein Lichtschwert fing jeden von Starkillers Hieben ab und war immer einen Sekundenbruchteil schneller als die Klingen seines Schülers. Es mochte Starkiller einmal gelungen sein, Vader zu besiegen, aber der Sith-Lord hatte aus dieser Niederlage gelernt. Er kannte nun die Fähigkeiten seines Schülers.


  Aber ebenso kannte Starkiller Vaders Technik. Und als der Dunkle Lord ihn einen Schritt nach hinten zwang und dann sein Lichtschwert zum Schlag hob, jagte er einen gebündelten Energieblitz in die Seite von Vaders Rüstung, den nicht einmal der neue Körperpanzer absorbieren konnte.


  Darth Vader versteifte sich, sein Geist im Stich gelassen von der Technologie seiner künstlichen Gliedmaßen. Nur einen Moment war der Sith-Lord behindert, doch das reichte. Starkiller schlug Vaders Klinge beiseite und schnellte nach vorne, um ihm den alles entscheidenden Schlag zu versetzen.


  Juno lag sterbend in seinen Armen.


  Die Vision traf ihn ebenso unvermittelt und heftig wie ein Faustschlag. Und als er versuchte, sie zu verscheuchen, kehrte sie nur umso intensiver zurück.


  Juno - tot.


  Vom Schock übermannt taumelte er zurück. War das, was geschehen würde, wenn er Vader jetzt niederstreckte? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als davon auszugehen. Aber - tötete er den Sith-Lord nicht, wie sollte er Juno dann retten?


  Sein Gegner nutzte diesen Augenblick der Verwirrung kaltblütig aus. Vader versetzte Starkiller einen Stoß mit der Macht, der ihn nach hinten, von der Plattform hinunter auf die unteren Ebenen des zerstörten Klonturms schleuderte. Die Wucht des Stoßes und der Fall vertrieben alle hinderlichen Gedanken aus dem Geist des jungen Mannes. Er drehte sich, noch während er durch die Luft sauste, und landete geschmeidig auf den Füßen. Und einen Augenblick später sprang er auch schon wieder in die Höhe, sein Gesicht eine Maske der Entschlossenheit.


  Was auch immer mit Juno geschehen würde - er sah keine andere Möglichkeit, als den Kampf mit Darth Vader zu einem Ende zu bringen. Der Dunkle Lord hatte seinen Vater ermordet, hatte ihn zumindest ein Mal verraten. Und er würde die Liebe seines Lebens, ohne zu zögern, töten, wenn sie ihm nicht mehr von Nutzen war. Die Abrechnung war schon lange überfällig.


  Um es in der Macht zur wahren Meisterschaft zu bringen -um das Schicksal zu erfüllen, mit dem Vader ihn so oft konfrontiert hatte gab es nur eine Möglichkeit, das sah er nun. Sein letzter Test würde darin bestehen, Vader zu töten.


  Als er die oberste Plattform erreichte, konnte er den Sith-Lord gerade noch sehen, ehe sich die Türen eines weiteren Turbolifts vor ihm schlössen. Starkiller stürmte hinüber und riss die Aufzugtüren auseinander, aber die Kapsel hatte sich bereits nach oben in Bewegung gesetzt. Er hatte nicht vor zu warten, bis sie wieder herunterkäme. Also suchte er an der Innenseite des Aufzugschachtes nach Halt und stieß sich vom Boden ab.


  Er konnte die Liftkabine über sich sehen, und seine Sprünge trugen ihn beinahe ebenso schnell in die Höhe wie die Kapsel. Mit der Macht griff er nach ihrer Unterseite und bekam sie zu fassen. Der Aufzug wurde langsamer, und Starkiller kam nahe genug heran, um den Boden der Kabine mit seinem Laserschwert zu erreichen und ein Loch hineinzuhacken.


  Mit einem harten Ruck kam die Kapsel nun zum Stillstand, und bis Starkiller sich durch die runde Öffnung im Boden gezwängt hatte, war Vader längst verschwunden. Durch die offen stehenden Türen des Lifts erblickte er einen weiteren Klonturm. Eine kurze Rampe führte zur Spitze der Konstruktion hinauf. Was dort oben lag, sah er noch nicht. Er trat nach draußen, und der Druck auf seine Brust vergrößerte sich - Juno war nun sehr nahe. Fast schon zum Greifen nahe. Also war sie


  immer noch dort, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


  Regen fiel auf ihn herab.


  Die Kuppel war gesprengt worden, und überall um und unter ihm tobte der Kampf zwischen den Rebellen und den Imperialen. Sternjäger explodierten und trudelten, einen Feuerschweif hinter sich herziehend, auf die Einrichtung. Angeschlagene Fregatten bluteten Trümmer. Luftwirbel und Leichen sprudelten aus den Löchern im Rumpf eines Sternzerstörers. Dutzende tiefschwarze Rauchsäulen stiegen von den verschiedenen Bereichen der Kloneinrichtung auf und trieben dann auseinander, vereinten sich zu einem dichten Schleier verkohlter Asche, der in den Lungen stach und das Atmen erschwerte. Und überall, am Boden ebenso wie am Himmel, flackerte ein irrsinniges Stakkato von Energiegeschossen, in das sich hin und wieder der gelbe Schein von Explosionen mischte. Es war unmöglich zu bestimmen, welche Seite diese Schlacht gewinnen würde.


  Vorsichtig, auf einen Hinterhalt vorbereitet, stieg Starkiller die Rampe hinauf. Vor ihm erschien Darth Vader. Der Dunkle Lord stand in der Mitte der Plattform, das Lichtschwert in der Hand, aber nicht aktiviert. Hinter ihm, teilweise verborgen von der dunklen Gestalt ihres Meisters, standen vier Sturmtruppler mit schussbereit erhobenen Blastergewehren.


  »Geht mir aus dem Weg!«, sagte Starkiller.


  »Deine Erinnerungen betrügen dich«, entgegnete Vader.


  »Sie machen mich zu dem, der ich bin.«


  »Du musst dich von ihnen abwenden, um zu werden, wer du sein sollst.«


  Starkiller hielt mitten in der Bewegung inne. War das der Grund? Hatte der Sith-Lord ihm deshalb die Gefühle und Erinnerungen des echten Starkillers aufgebürdet - damit er sich von ihnen und seinem früheren Selbst lossagte und dadurch seine Stärke und seine Treue bewies? Oder waren die Beweggründe Darth Vaders noch verschlungener?


  Nur einer Sache konnte er sich in dieser Situation sicher sein: Er würde Juno nicht den Rücken kehren. Für nichts und niemanden.


  »Niemals!«, sagte er.


  »Dann wird sie sterben.«


  Darth Vader trat zur Seite und gab den Blick frei auf die gefesselte Juno. Dann hob der Sith-Lord die Hand. Und die vier Sturmtruppler, die um die Gefangene herumstanden, legten an und feuerten.
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  Als Darth Vader auf die Plattform an der Spitze des Turmes hinaustrat, nahmen die Sturmtruppler stramme Haltung an, und auch Juno versteifte sich, wenn auch nicht aus Respekt. Sie wusste nicht, was sie nun erwartete, aber sie versuchte, auf alles vorbereitet zu sein. Die seltsamen Geräusche, die aus der Tiefe ertönten - die Schreie und das Knistern aufeinandertreffender Lichtschwerter -, hatten ihre Hoffnung geschürt, dass Starkiller kommen würde, um sie zu holen. Doch diese Hoffnung zerbrach nun. War er tot, hatte Vader vermutlich keine Verwendung für sie. Keinen Grund, sie am Leben zu lassen.


  Sie hörte, wie Worte aus den Comlinks ihrer Wächter sprudelten, doch zu leise, um sie zu verstehen. Vermutlich waren es die neuen Befehle des Dunklen Lords. Jedenfalls nickten sie bestätigend und veränderten ihre Position. Zwei von ihnen bezogen links von Juno Stellung, die anderen beiden rechts von ihr, dann wandten sie sich in Richtung ihres Herrn und Meisters, der sich ebenfalls umdrehte und erwartungsvoll zur Rampe blickte.


  Eine Sekunde lang schien alles um sie herum zur Ruhe zu kommen. Der Kampflärm am Fuße der Klontürme nahm ab, und auch die Schlacht in der Luft setzte während dieses Moments aus. Es kam Juno vor, als würde jede Person auf und über Kamino während dieser Sekunde in ihre Richtung blicken - obgleich ihr klar war, dass nur die wenigsten sie überhaupt bemerkten. Es ging nicht um sie. Es ging um Vader und Starkiller - sofern der Mann, den sie geliebt hatte, überhaupt noch am Leben war.


  Schritte ertönten auf der Rampe. Sie streckte ihre gefesselten Glieder, aber Vader versperrte ihr die Sicht. Sie konnte nicht an seiner schwarzen Gestalt vorbeiblicken.


  Ihr blieb also lediglich ihr Gehör. Ebenso, wie sie die Rogue Shadow jederzeit erkennen würde, würde sie auch seine Stimme sofort erkennen, ganz gleich unter welchen Umständen.


  »Geht mir aus dem Weg!«, sagte Starkiller zu Vader.


  »Deine Erinnerungen betrügen dich.«


  »Sie machen mich zu dem, der ich bin.«


  »Du musst dich von ihnen abwenden, um zu werden, wer du sein sollst.«


  »Niemals!«, sagte er.


  Vader machte einen Schritt zur Seite, und über seinen im Wind flatternden Umhang erblickte sie ihn - Starkiller. Für einen Moment ignorierte sie das Blut im Gesicht und am Körper, die Risse und Schnitte in seiner Fliegeruniform. Sie sah nur seine Augen. Er erwiderte ihren Blick und schien alles andere um sich herum zu vergessen.


  »Dann wird sie sterben«, sagte Vader und hob eine Hand. Das Zeichen für die Sturmtruppler.


  Sie hoben ihre Waffen, zielten. Und feuerten.


  Das alles geschah so schnell, dass Juno kaum Zeit hatte zusammenzuzucken. Vader hatte sie nun schon so lang am Leben gelassen, und es erschien bizarr und unwirklich, dass er sich ihrer so plötzlich entledigen wollte. Sie warf sich nach vorne, soweit ihre Fesseln ihr das erlaubten, versuchte, den tödlichen Schüssen zu entgehen. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt.


  Mündungsfeuer blitzten über die Plattform.


  ... und im selben Augenblick erfasste eine gewaltige unsichtbare Kraft Juno und die Soldaten. Sie wurde mit solcher Wucht nach hinten geschleudert, dass sie schon befürchtete, die Fesseln könnten ihr die Arme brechen. Die Sturmtruppler wurden von der Spitze des Klonturms gefegt und verschwanden in der Tiefe. Keiner der Schüsse, die sie abgegeben hatten, traf sein Ziel. Dieses geisterhafte Kraftfeld lenkte sie ab, wenngleich einer von ihnen so nah an Junos Wange vorbeizischte, dass er ihr die Haut verbrannte. Vier Laserblitze zuckten in den wolkenverhangenen Himmel hinauf.


  »Juno!«


  Mit schwerem Klirren fielen ihre Fesseln zu Boden.


  Sie lebte. Aber sie war zu überrascht, um zu antworten. Sie konnte kaum glauben, dass sie noch atmete. Die Machtwelle, die die Soldaten getötet hatte, hatte sie kaum gestreift. Trotzdem wusste sie, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war.


  Dann streckte erneut eine unsichtbare Energie ihre Finger nach Juno aus, nicht minder überwältigend als die erste - aber sie war direkt auf sie gerichtet, nicht auf jemand anders. Unsichtbare Finger schlössen sich um ihre Kehle, rissen sie in die Höhe, sodass ihre Füße kaum noch den Boden berührten.


  »Knie vor mir nieder!«, befahl Vader dem Mann, den sie liebte.


  Starkiller machte einen Schritt nach vorne, woraufhin der Griff der Macht sich noch verstärkte und ihr die Luftröhre zudrückte. Sie würgte, sie zappelte panisch mit ihren Füßen. Doch da war nichts, was ihr Halt gab. Nichts, was sie tun konnte.


  »Juno!«


  Sie hörte den Zorn und die Verzweiflung in Starkillers Stimme. Und da wurde ihr klar, dass er den Kampf um sie


  verlor.


  »Knie vor mir nieder!«, wiederholte Darth Vader. »Oder sie stirbt.«


  Tu es nicht, wollte Juno sagen. Tu es nicht! Du weißt, was dich erwartet, wenn du nachgibst. Du weißt, wohin dich das führen würde. Aber sie konnte nicht sprechen. Sie konnte die Welt um sich mittlerweile kaum noch erkennen. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, als ihr Sehnerv, jeglichen Sauerstoffs beraubt, auszusetzen begann. Lass nicht zu, dass er dich noch einmal so hereinlegt!


  Er konnte sie nicht hören - aber vermutlich hätte es ohnehin keinen Unterschied gemacht. Wäre sie an seiner Stelle, hätte sie vermutlich auch nachgegeben. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, nach allem, was ihnen vorenthalten geblieben war - nach alldem hatten sie nun eine zweite Chance. Im Zweifelsfalle wäre das auch ihr wichtiger gewesen als irgendeine politische Bewegung oder eine Philosophie.


  Denn solange sie lebten, lebte auch ihre Liebe, Und das war das Einzige, was wirklich zählte.


  Sie verstand, was in Starkiller vorging, aber sie empfand keine Erleichterung, als Darth Vader schließlich den Griff um ihre Kehle löste und sie schmerzhaft auf den Boden zurückfiel. Kühle Luft strömte wieder in ihre Lungen. Sie hustete, als würde sie würgen. Ihre gesamte Luftröhre schien in Flammen zu stehen.


  Über ihr eigenes Keuchen und Stöhnen hinweg hörte sie ein zweifaches metallisches Klacken. Rasch blickte sie auf, um zu sehen, was geschehen war.


  Starkiller hatte seine Lichtschwerter deaktiviert und sie vor Darth Vader auf den Boden geworfen. Sie rollten über die


  Plattform, und die Hitze, die noch in ihnen steckte, verdampfte die Regentropfen um sie herum.


  Junos Stimmbänder waren ein Knoten des Schmerzes in ihrer Kehle. Sie konnte nicht sprechen, nur den Kopf schütteln, als Starkiller drei Schritte nach vorne machte - und sich dann zu den Füßen des Dunklen Lords auf ein Knie hinabsinken ließ.


  »Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt«, sagte er. »Versprecht nur, dass Ihr Juno nie wieder wehtun werdet.«


  »Das«, antwortete Vader, »hängt einzig und allein von dir ab.«


  Starkiller senkte den Kopf, und Juno musste gegen die Tränen ankämpfen. Sie kannte die dunklen Ängste, die ihn zu dieser Kapitulation getrieben hatten, aber sie wusste, dass er sie nicht retten konnte, indem er dem Sith-Lord Gehorsam und Treue schwor. Wenn er diesen Weg einschlug, würden ihn nur Einsamkeit und Tod erwarten. Und Verrat. Und Mord.


  Sie musste in sich die Stärke finden, Starkiller zu befreien -genau so wie er, ob nun Klon oder Original, die Stärke gefunden hatte, sich aus dem Reich der Toten ins Leben zurückzukämpfen, um sie zu finden.


  Ihr verzweifelter Blick fiel auf eines von Starkillers Lichtschwertern, das in ihre Richtung gerollt und nur knapp außerhalb ihrer Reichweite liegen geblieben war. Wenn sie leise genug war, konnte sie es vielleicht erreichen.


  Die Gleichung war simpel: Schon einmal hatte sie ihr ganzes Leben für Starkiller aufgegeben. Sie konnte es wieder tun. Und sie würde es wieder tun, ohne zu zögern, wenn sie ihn dadurch vor dem grausamen Schicksal bewahrte, dem er sich gerade gebeugt hatte - in dem verzweifelten Glauben, dass er sie so retten könnte.


  Vader hatte ihr nach wie vor den Rücken zugekehrt, und


  Starkillers Kopf war immer noch gesenkt.


  Sie erhob sich auf Hände und Knie und griff nach dem Lichtschwert.


  »Du wirst General Kota finden und töten«, sagte der Dunkle Lord der Sith. »Wenn du dich weigerst, wird die Frau sterben.«


  Starkiller erwiderte nichts. Vielleicht nickte er, aber Juno konnte ihn nicht sehen. Vader stand zwischen ihnen, sowohl physisch als auch metaphorisch.


  »Du wirst an meine Seite zurückkehren und dich der Dunklen Seite verschreiben«, fuhr der Sith-Lord fort. »Und du wirst die Anführer der Rebellion jagen und hinrichten.«


  Juno war immer noch erschöpft, und es gab keinen Teil ihres Körpers, der nicht schmerzte. Dennoch kämpfte sie sich auf wackeligen Beinen hoch und tastete den Metallzylinder in ihrer Hand nach dem Aktivierungsknopf ab. Dabei wagte sie es kaum, den Blick von Vaders breitem Rücken abzuwenden. Keine zwei Schritte trennten sie von ihm.


  »Wenn du versagst, wird sie sterben.«


  Sie drückte den Aktivierungsknopf und sprang noch im selben Augenblick vor. Begleitet von einem Zischen leuchtete die Klinge in einem hellen Rot vor ihr auf. Aber sie hielt die Augen fest auf Vader gerichtet. Sie hatte während ihrer Ausbildung den Umgang mit einem Vibroschwert erlernt. Sie kannte sich also mit dem Einsatz solcher Waffen aus. Ein Schwert zu schwingen, fand sie einfacher, als das Anlegen und Zielen mit einem Blaster.


  Sie hieb mit der Klinge nach Vaders Rücken - ihre letzte Chance, das Leben mit Starkiller zurückzufordern.


  Und für einen Augenblick glaubte sie beinahe, dass es funktionieren könnte. Vaders ganze Aufmerksamkeit galt Starkiller und der Kampflärm überdeckte das Summen der


  Klinge - was war schon eine Energiewaffe mehr, wenn ringsum in der Einrichtung Hunderte von Waffen abgefeuert wurden?


  Doch dann, im letzten Moment, warnte ein unheimlicher Instinkt den Dunklen Lord. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit wirbelte er herum. Sie nahm die Bewegung kaum wahr - nicht einmal schwarze Löcher drehten sich so schnell. Die Spitze von Starkillers Lichtschwert schabte über die Brustplatte von Vaders Rüstung, ließ einen Funkenschauer aufstieben. Sie fühlte keinen Widerstand.


  Dann stieß er sie nach hinten, mit derselben Macht, die Starkiller eingesetzt hatte, um die Sturmtruppler von der Plattform zu fegen. Es war, als würde die Welt unter ihr fortgleiten, als würde ihr jedes bisschen Luft aus den Lungen gepresst. Das Lichtschwert entglitt ihrer Hand, und dann flog sie plötzlich durch die Luft. Ihr Kopf fiel nach vorne, und der Regen um sie verwandelte sich in Dampf. Die Luft selbst schien auf sie einzuschlagen, so schnell raste sie dahin. Vaders Gestalt schrumpfte mit erschreckender Geschwindigkeit hinter ihr zusammen.


  Wie weit er sie schleuderte, vermochte sie nicht zu sagen. Der horizontale Fall schien endlos, dennoch begriff sie, dass sie irgendwann auf dem Boden aufschlagen würde. Sie wünschte nur, es geschähe nicht allzu bald. Der Aufprall würde verteufelt wehtun.


  Dann schlug irgendetwas gegen ihren Rücken.


  Und es tat weh.


  Das Letzte, was sie fühlte, war der Regen, der in ihre offenen Augen fiel. Das Letzte, was sie sah, waren die rot glühenden Klingen von drei Lichtschwertern, ehe eine Welle aus Dunkelheit über sie hinwegschwappte.


  25.


  



  Starkiller machte einen Schritt an Darth Vader vorbei, blickte fassungslos zum Rand der Plattform hinüber, wo Junos reglose Gestalt auf dem Boden lag. Grauen und Selbstvorwürfe füllten seinen Geist. Er hatte nicht gesehen, wie sie zu seinem Lichtschwert gekrochen war, hatte nicht gespürt, wie sie ihren verzweifelten Plan gefasst hatte - bis es zu spät war. Und als er es dann fühlte, hatte auch Darth Vader es wahrgenommen -durch ihn, dessen war er sicher. Er und sein einstiger Meister hatten gleichzeitig reagiert, und wäre Starkiller nur um eine Winzigkeit schneller gewesen - hätte er nur einen Sekundenbruchteil Zeit gehabt nachzudenken - dann hätte er seinen Meister fortgestoßen, so wie Vader anschließend Juno fortstieß. Doch stattdessen hatte er nur nach einer Möglichkeit gesucht, Juno zu retten - und ebendieser Wunsch, das stellte er nun voll Schrecken fest, könnte ihr Schicksal besiegelt haben.


  Er hatte ihren Sturz aufgehalten, ehe sie von der Spitze des Klonturms gewirbelt wurde, aber das grausige Knacken ihrer Knochen, das die Landung begleitete, war nicht zu überhören gewesen.


  »Juno!«


  Eine Hand in einem schwarzen Handschuh packte ihn an der Schulter. Er riss sich los, heulte vor Zorn. Die Lichtschwerter, die er zuvor auf den Boden geworfen hatte, flogen in seine Hände, und zwei rote Klingen stachen in die Luft. Er ließ beide Waffen auf seinen ehemaligen Herrn hinabsausen und legte all seine Kraft, all seine Wut, all seine Trauer in den Hieb. Vader parierte den Schlag, aber nur mit Mühe. Und als Starkiller ihn


  von sich stieß, taumelte der Sith-Lord nach hinten.


  Starkiller setzte den Angriff nicht fort. Er drehte sich, wollte zu Juno hinübereilen. Aber einmal mehr stellte sich ihm Darth Vader in den Weg.


  »Lasst mich vorbei!«


  »Deine Gefühle für sie sind nicht real«, behauptete der Dunkle Lord. Er rührte sich nicht vom Fleck.


  »Für mich sind sie real.«


  Starkiller hieb erneut auf Darth Vader ein, mit dem Effekt, dass er diesmal zurückgedrängt wurde.


  Mit einem Gefühl wachsender Verzweiflung sah er vor seinem inneren Auge, wie dieser Kampf ausgehen würde: Er und sein einstiger Lehrmeister würden wie Marionetten über die Plattform tanzen, während Juno sterbend am Rande des Abgrunds lag - sofern sie nicht bereits tot war - und die Schlacht um sie herum weitertobte, unbeeinflusst von dem Drama auf der Spitze des Klonturms. Setzte man Junos Tod in den Kontext des Leides der gesamten Galaxis, war sie nur eine von vielen Widerstandskämpfern, die an diesem Tag gestorben waren - die Verluste der Rebellen allein auf Kamino würden ihr Ende unbedeutend erscheinen lassen. Nur dass sie ihr Leben nicht im Kampf gegeben hatte oder um jemanden zu retten, der ihre Hilfe benötigte. Sie war einzig wegen der Manipulation eines einzelnen, gequälten Individuums ermordet worden. Eines Mannes, dessen Unnachgiebigkeit es ihm nie erlauben würde, aufzugeben, Fehler einzugestehen oder Kompromisse zu schließen.


  Starkiller wusste nichts über die Vergangenheit des Dunklen Lords, über seine Ursprünge, aber er kannte das Endprodukt von Vaders Verwandlung. Er war mehr Monolith als Mensch, und sein Schatten fiel über das gesamte Imperium, hüllte alles in Dunkelheit, was er berührte. Aber wie war diese Geißel der Galaxis zu einem solchen Monster geworden? Welch verruchter Verstand hatte ihn auf dem düsteren Pfad vorangetrieben, der ihn schließlich hierher geführt hatte? Ihn, der sein Leben riskierte, nur damit sein abtrünniger Schüler sich der Leiche jener Frau nicht nähern konnte, die er geliebt hatte?


  Dann begriff er plötzlich. Das war es, was Vader die ganze Zeit über schon gewollt hatte. Starkiller war zu Recht in Sorge um Junos Leben gewesen, dennoch hatte die Bedrohung nicht nur in den Klonen bestanden - in Klonen wie ihm sondern vor allem auch in Vader, der bereit war, ihren Tod als Instrument einzusetzen, um seinen Schüler aus dem Gleichgewicht zu werfen und ihn, getrieben von Wut und Verzweiflung, in die Tiefen der Dunklen Seite zurücksinken zu lassen. Wo Starkiller Hoffnung gesehen hatte, wo Starkiller bereit gewesen war, sein eigenes Schicksal zu riskieren, um der Frau, die er liebte, das Leben zu retten, da hatte sein Meister nur eine Gelegenheit zum Verrat gesehen. Denn was blieb Starkiller noch außer Juno, wofür es sich zu kämpfen, wofür es sich zu leben lohnte? Er hatte keine Familie. Er hatte keine Freunde. Er hatte keine Verbündeten. Juno hatte in Vaders Plänen von Beginn an nur eine Rolle gespielt: die des Auslösers für Starkillers Niedergang. Ihr plötzlicher Angriff auf den Dunklen Lord hatte ihren unausweichlichen Tod nur ein wenig vorverlegt.


  Die Erkenntnis, zu der Starkiller schlussendlich kam, unterschied sich allerdings grundlegend von der Vaders. Es war nicht Juno, die sterben musste, damit er sein Training erfolgreich beenden konnte. Es war Darth Vader. Und der Moment seines Untergangs war nun gekommen. Hätte der


  Sith-Lord seinen Schüler einfach ziehen lassen, wäre nichts von alledem geschehen. Dann wäre Starkiller inzwischen tot oder immer noch auf der Suche nach Juno, und er hätte nie wieder freiwillig einen Fuß auf Kamino gesetzt. Er wäre fortgegangen und nie wieder zurückgekehrt.


  Aber Darth Vader wollte - konnte - ihn nicht gehen lassen. Die Unzahl von Klonen, die er herangezüchtet hatte, ließ keinen Zweifel daran. Die Ausbildung Starkillers hatte einzig und allein dem Ziel gedient, ein Monster zu erschaffen, und nichts würde den Sith-Lord von diesem Bestreben abhalten. Nicht einmal Starkillers Tod.


  Selbst wenn tausend Reinkarnationen und der Tod von Billionen unschuldiger Menschen dafür nötig wären. Darth Vader würde nie aufgeben. Seine Beharrlichkeit und seine Unfähigkeit, eine Niederlage einzugestehen, vereinten sowohl seine größte Stärke als auch seine größte Schwäche.


  Die anderen Klone waren nun zerstört, und soweit er wusste, war er der einzige Starkiller, der noch lebte. Er hatte also zumindest eine seiner Visionen abgewendet. Ganz gleich, was noch geschehen mochte, er würde sicherlich nicht einer weiteren Version seiner selbst zum Opfer fallen, die Darth Vaders diabolischem Plan folgte.


  Sie kämpften wie die Sith-Lords in den alten Tagen, wüteten von einer Seite der Plattform zur anderen, ohne zu bemerken und ohne sich darum zu kümmern, was um sie herum geschah. Starkiller versuchte auch weiterhin, zu Juno durchzudringen, und Vader versuchte weiterhin, ihn mit aller Macht davon abzuhalten. Keiner von ihnen gab nach. Keiner von ihnen würde sich beugen. Der Wille des einen, verankert in der gleichen Entschlossenheit wie der des anderen, und sie stießen mit derselben Wucht zusammen wie ihre Lichtschwerter.


  Dann gingen sie ein paar Schritte auseinander, und die Klingen ihrer Waffen zischten im endlosen Regen. Ein Blitz verwandelte den Himmel in tausend gezackte Scherben. Donner grollte. Beide bemerkten kaum, dass der Lärm der Schlacht allmählich abnahm.


  »Lasst mich gehen!«, forderte Starkiller. Er klang viel gefasster als er sich tatsächlich fühlte. Sein Herz schlug wild, und seine Lungen brannten. »Ihr habt mir alles genommen. Ihr müsst doch sehen, dass ich Euch nun nie wieder dienen werde.«


  »Du irrst dich. Ich habe dir alles gegeben.«


  »Etwa das?«, fragte er und deutete auf Junos leblose Gestalt. Er erkannte nicht, ob sie noch atmete. Trotzdem klammerte er sich immer noch an die Hoffnung, so unwahrscheinlich sie auch sein mochte. »Ihr habt nichts für mich getan.«


  »Es ist dein Schicksal, den Imperator zu vernichten. Du wirst an meiner Seite stehen.«


  Da ist es wieder, dachte Starkiller. Dieses Versprechen. Vader war zweifellos bewusst, dass er seinen einstigen Schüler damit nun nicht mehr locken konnte. Nicht, nachdem er es ihm schon so oft in Aussicht gestellt und ihn dann Mal um Mal betrogen hatte.


  Es sei denn - eine tiefere Einsicht erschloss sich ihm plötzlich. Es sei denn, Darth Vader fühlte ebenso wie er.


  Welcher Methoden, welcher Intrigen hatte sich wohl Vaders Meister, der Imperator, bedient, um ihn zu erschaffen? Und wie weit würde der Dunkle Lord gehen, um sich dafür zu rächen? Um aus dem Schatten zu treten und sein Schicksal als Sith selbst zu lenken?


  »Die Rebellen wollen den Imperator vernichten«, sagte er.


  »Warum arbeitet Ihr nicht mit ihnen zusammen, anstatt.«


  Vader griff an, ehe Starkiller den Satz beendete, und eine wirbelnde Kombination heftiger Schläge ließ ihn zurückweichen. Offenbar hatte er mit seinen Worten eine empfindliche Stelle getroffen. Einen flüchtigen Moment schien ihm dieser Gedanke fast brillant: Darth Vader auf Kotas Seite. Was die Allianz mit der Unterstützung des Dunklen Lords alles erreichen könnte.


  Aber das war ein Traum. Die Rebellen würden dem Schüler des Imperators nie trauen, und Vader hatte durch seinen heftigen Angriff mehr als deutlich gemacht, dass auch er an einer solchen Kooperation nicht interessiert war.


  Die Hiebe des Sith-Lords trieben Starkiller nahezu an den Rand der Plattform. Noch ein Schritt nach hinten, und er würde in die Tiefe fallen. Vermutlich würde er einen solchen Sturz überleben, jedoch wäre der Kampf dann beendet und Darth Vader der Sieger.


  Sie mussten es zu einem Ende bringen. Jetzt. Andernfalls würde es vielleicht nie enden.


  Ein Hieb nach dem anderen prasselte auf ihn hernieder und zwang ihn Zentimeter um Zentimeter weiter nach hinten. Starkiller suchte nach einem Weg, sich einerseits zu befreien und gleichzeitig Junos Tod zu rächen, obschon im Augenblick ein Patt unausweichlich schien. Ganz gleich, was er tun, in welche Richtung er sich wenden könnte, Darth Vader würde es zu seinem Vorteil nutzen. Und er würde sich in einer Position wiederfinden, die er nicht halten konnte.


  Aber plötzlich begriff er: Genau das war es, was er brauchte - eine Position, die er nicht halten konnte.


  Er sprang vor. Wie erwartet war Vader auf einen solchen Zug vorbereitet. Er schlug mit unwiderstehlicher Kraft zu und zerschmetterte das Lichtschwert in Starkillers linker Hand. Dann, als sein Schüler noch einmal vorschnellte, zerstörte der Sith-Lord auch die Waffe in dessen rechter Hand. Starkiller fiel nach hinten. Besiegt lag er da und starrte zu seinem früheren Meister hinauf.


  »Das ist deine letzte Chance«, warnte Vader. Düster ragte er über Starkiller auf, und die Spitze seines Lichtschwertes deutete auf die Brust des jungen Mannes.


  Starkiller blickte hinauf zu der schwarzen Maske, und zwei Dinge wurden ihm in diesem Moment klar: Vader wollte ihn nicht töten, was aber nichts mit Erbarmen oder Mitgefühl für seinen Schüler zu tun hatte. Der Dunkle Lord hatte einfach nur schon zu viel Zeit und Energie in die Erschaffung eines neuen Starkillers investiert, um jetzt alles einfach so auszulöschen. Nicht, wenn er sich dem Sieg so nahe fühlte.


  Juno war tot oder lag im Sterben. Starkiller war unbewaffnet und hilflos.


  Und die zweite Sache, deren Starkiller sich sicher war: Der beste Weg, Darth Vader zu besiegen, ist, ihn glauben zu machen, dass er gewonnen hat.


  Wie hatte Wedge Antilles doch gesagt? »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  Er riss beide Hände nach oben, zielte auf das Funken sprühende Loch in Vaders Brustplatte, wo Juno ihn mit dem Lichtschwert getroffen hatte - und schoss Blitze geballter Energie von seinen Fingerkuppen.


  Der Dunkle Lord taumelte nach hinten. Mit dieser ebenso plötzlichen wie starken Attacke hatte er nicht gerechnet. Starkiller sprang auf die Beine, setzte ihm nach, während weitere Blitze aus seinen Fingern stoben. Zudem setzte er seine telekinetischen Kräfte ein, um Vader das Lichtschwert aus der kurzzeitig geschwächten Hand zu reißen. Blau-weiße Entladungen zuckten über die regennasse Plattform. Rauch und Dampf wanden sich in gekrümmten Spiralen in den Himmel, während das Ächzen von Vaders Atemgerät einen höheren, gequälten Ton annahm.


  Der Sith-Lord sank auf ein Knie hinab. Starkiller stand über ihm, und das Lichtschwert seines einstigen Meisters schwebte in seine Hand. Die Klinge aus roter Energie verharrte Millimeter vor Vaders Kehle.


  Er blickte hinunter auf die schwarze Maske, lauschte auf das schwerfällige Atmen. Eine Bewegung, ein Zucken der Klinge, und Vader wäre endlich tot.


  »Warte!«, ertönte hinter ihm eine Stimme.


  Starkiller erstarrte. Er erinnerte sich an seine Vision, daran, wie er von hinten erstochen wurde. Aber alle anderen Klone waren tot. Und dann erkannte er schließlich die Stimme, und seine plötzliche Angst verflüchtigte sich.


  Stiefel platschten durch die Pfützen, als Kota und einige Mitglieder seiner Einheit die Rampe hinaufeilten und einen Ring um ihn bildeten, ihre Waffen auf Vader gerichtet. Starkiller bewegte sich nicht. Die Klinge des Lichtschwertes verharrte weiter am Hals des Sith-Lords. Er war bereit zu beenden, was Vader begonnen hatte.


  »Warum soll ich warten?«, fragte er »Ihr wollt ihn ebenso tot sehen wie ich.«


  »Ja, natürlich.« Der giftige Unterton in der Stimme des Generals war nicht zu überhören. »Aber nicht jetzt. Erst wenn er uns die Geheimnisse des Imperators verraten hat.«


  »Ihr wollt ihn gefangen nehmen?«


  »Wir bringen ihn zu einer geheimen Rebellenbasis, wo wir ihn verhören können. Dann werden wir ihm für seine


  Verbrechen gegen die wahre Republik den Prozess machen.« Starkiller spürte Kotas Hand auf seiner Schulter. »Und danach werden wir ihn hinrichten, um der Galaxis zu zeigen, dass wir ihn nicht länger fürchten.«


  Während der nächsten Sekunden waren die einzigen Geräusche auf der Plattform das ächzende Atmen Vaders und das Toben des Sturms Kotas Finger schlössen sich fester um seine Schulter, und Starkiller wusste, dass diese Geste ihm nicht nur Vertrauen einflößen sollte. Sie drückte gleichzeitig eine Warnung aus.


  Aber der General täuschte sich. Denn es bestand keine Gefahr mehr, dass Starkiller der Dunklen Seite anheimfiel. Er würde nicht zum Bösen übertreten, nur weil er Vader tötete.


  »Wenn ich ihn leben lasse«, sagte er, »dann wird er mich ewig verfolgen.«


  Kota beugte sich näher heran und senkte seine Stimme zu einem Wispern, das nur Starkiller verstehen konnte: »Vergiss nicht, dass Vader der Einzige ist, der weiß, ob und wie du überlebt hast. Wenn er tot ist, kann dir niemand mehr sagen, ob du der echte Starkiller bist.«


  Starkiller blickte den alten Mann an. Aufrichtigkeit spiegelte sich im Gesichtsausdruck des Generals. Alles, was er sagte, meinte er ernst, auch wenn es ihm nicht leicht fiel, es auszusprechen. Lägen die Dinge anders - Kota würde es genießen, Vaders Leben hier und jetzt durch seine eigene Hand zu beenden. Aber die Situation zwang ihn, gegen diesen Wunsch anzukämpfen. Seine Hand ruhte auf dem Griff seines Lichtschwertes, ein Zeichen der Selbstbeherrschung, das seinem Freund als Vorbild dienen sollte.


  Starkillers Blick wanderte zurück zu Vader, der vor ihm im Regen kniete, während die Klinge seines eigenen


  Lichtschwertes Zentimeter vor seiner Kehle schwebte. Der Dunkle Lord wartete darauf, dass sein Schüler das Training beendete und tat, was er selbst nie geschafft hatte: seinen eigenen Meister zu töten.


  Egal, was ich tue, ich habe ihn besiegt, dachte Starkiller.


  Das war das Einzige, was zählte.


  Er deaktivierte das Lichtschwert und wandte sich ab. Kota trat an seine Stelle und richtete seine eigene Klinge auf Vaders Brust, während die Rebellen sich dem Sith-Lord näherten.


  »Holt Fesseln!«, befahl der Jedi. »Beeilt euch!«


  »Ja, General.«


  Starkiller blieb nicht, um Vaders Gefangennahme zu beobachten. Er rannte hinüber zu Juno. PROXY hatte sich inzwischen über ihren reglosen Körper gebeugt und untersuchte sie. Als er neben dem Droiden auf die Knie sank, sah er, dass Junos Augen geschlossen waren. Nasses Haar, glänzend und farblos, hing ihr in die Stirn.


  »Ist sie.«


  »Es tut mir leid, Master«, sagte der Droide »Ich kann sie nicht wiederbeleben.«


  Junos Züge flackerten über PROXYs Gesicht, dann verschwanden.


  »Ich habe Sie schon wieder enttäuscht.«


  Starkiller hörte PROXYs Worte kaum. Er hob Juno auf seine Arme und presste sie fest an sich. Trotz des Regens war ihr Körper immer noch warm.


  »Es ist nicht deine Schuld, PROXY. Es ist meine Schuld.«


  »Ihre Schuld, Master? Leiden Sie auch an einer Fehlfunktion Ihrer primären Programmierung?«


  Starkiller blickte sich um. Alles, was er sah, waren der Rauch, die Sturmwolken und die völlig verwüstete Klonfabrik.


  »Ich hätte niemals von hier fortgehen dürfen, Juno«, sagte er, an die leblose Gestalt in seinen Armen gewandt, obgleich sie ihn nun nicht mehr hören konnte. »Ich hätte nie zurückkommen dürfen.«
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  Das Geräusch, mit dem eine ihr unbekannte Energiewaffe aktiviert wurde, ließ Juno von ihrer Arbeit aufblicken und nach dem Blaster an ihrer Hüfte greifen, Sie legte das Schweißgerät beiseite, entsicherte die Pistole und trat vorsichtig unter dem Schiff hervor.


  Sie erblickte zwei Männer, die mit Lichtschwertern gegeneinander kämpften, dabei mit übermenschlicher Beweglichkeit aufeinander zusprangen und voneinander zurückwichen und im Verlaufe ihres Duells den gesamten Hangar durchquerten. Sie mussten nur ihre Hände bewegen, und schon zerbarsten Metallwände und flogen Maschinenteile gleich Geschossen durch die Luft. Dann rammte einer der beiden Kämpfer die karmesinrote Klinge seines Schwertes in die Brust des anderen. Woraufhin die Situation noch bizarrer wurde, denn einen Todesschrei ausstoßend, löste sein Gegner sich auf. Seine Arme, seine Beine, sein Leib, sein Kopf - sie flackerten und verschwanden. Darunter kam die menschenähnliche Gestalt eines Droiden zum Vorschein, der vornüberkippte und mit dem Klirren von Metall auf Metall zu Boden fiel.


  »Oh, Master. Ein ausgezeichnetes Duell.«


  Der Droide kämpfte sich wieder auf die Beine, hatte aber augenscheinlich Probleme, aufrecht zu stehen.


  »Ruhig, PROXY. Du funktionierst nicht richtig«


  »Es ist meine Schuld, Master. Ich hatte gehofft, der Einsatz eines älteren Trainingsmoduls würde Sie überraschen und es mir ermöglichen, Sie zu töten. Es tut mir leid, Sie abermals enttäuscht zu haben.«


  »Ich bin mir sicher, du wirst es weiterhin versuchen.«


  »Natürlich, Master. Das ist meine Primärfunktion.«


  Der Droide und sein Master begannen zwischen den Trümmern hindurch auf den Hangarausgang zuzugehen.


  »PROXY. Wer ist das?«


  »Ach, ja. Unser neuer Pilot ist endlich eingetroffen, Master.«


  »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Starkiller sie.


  »Lord Vader gab mir persönlich Anweisung. Ich soll Ihr Schiff warten und Sie Ihren Missionen entsprechend überallhin fliegen.«


  Starkiller schien weder erfreut noch verärgert. »Hat Lord Vader Ihnen gesagt, dass er den letzten Piloten umgebracht hat?«


  »Nein. Aber ich gehe davon aus, dass er oder sie Lord Vader guten Grund dafür gegeben hat. Ich werde das nicht tun.«


  »Wir werden sehen. Ich habe es satt, neue Piloten auszubilden.«


  Nichts endet, ohne dass etwas anderes beginnt. Und nichts beginnt, ohne dass etwas anderes weitergeht.


  Aus ihrer Zelle an Bord der Empirical starrte Juno verblüfft zu Starkiller hinüber. Die Sturmtruppler, die sie bewacht hatten, lagen tot zu seinen Füßen.


  »Juno.«


  Ihr wollten keine passenden Worte einfallen. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war er scheinbar leblos durch das schwarze All getrieben. »Du - du bist es wirklich!«


  PROXY platzte ungestüm in diesen Moment des Wiedersehens. »Master, schnell. Sie ist ein Teil Ihres vergangenen Lebens. Lassen Sie sie zurück, wie Lord Vader es


  befohlen hat!«


  »Ich kann nicht.«


  Starkiller zerstörte die Magnafesseln, an denen sie hing. Geschwächt von Monaten der Gefangenschaft, fiel sie zu Boden, und erst als er ihr unter die Arme griff, konnte sie wieder aufstehen.


  »Ich habe dich sterben sehen«, sagte sie und blickte ihn ungläubig an. Tausend Gedanken verkeilten sich in ihrem Kopf zu einem Gestrüpp der Verwirrung. »Aber du bist zurückgekommen.«


  »Ich muss mich noch um eine Sache kümmern.«


  »Vader?«


  Seine Antwort: »Mach dir um ihn jetzt keine Sorgen!«


  Leichter gesagt als getan, dachte sie, während sie allmählich zu begreifen begann, dass sie tatsächlich wieder frei war.


  »Ich wurde als Verräterin des Imperiums gebrandmarkt«, erklärte sie. »Ich kann nirgendwohin, nichts tun.«


  »Das ist mir egal. Ich lasse das Imperium hinter mir.« Sein Gesicht verzog sich zu etwas, das sie als Lächeln interpretierte. »Und ich brauche einen Piloten.«


  »Ich hoffe, du hast einen Plan.«


  Er nickte. »Ich will zwei Dinge. Und allein kann ich sie nicht erreichen. Zum Ersten will ich Rache. Um die zu bekommen, müssen wir die Feinde des Imperators um uns versammeln.«


  »Sprich weiter.«


  »Zum Zweiten will ich all die Dinge lernen, die Vader mir nicht über die Macht beibringen wollte oder konnte.«


  »Wenn wir nicht aufpassen, landen wir wieder bei unserem alten Job - Jedi jagen.« Es war nur ein Scherz gewesen.


  Nach der Empirical flogen sie nach Kashyyyk, und nach Kashyyyk flogen sie nach Felucia.


  »Juno, warte! Es ist nicht, wie.«


  »Natürlich ist es das«, zischte sie und riss sich von ihm los. »Du bist Vader immer noch ergeben. Nach allem, was er uns angetan hat - mich als Verräterin zu bezichtigen und zu versuchen, dich zu töten -, bist du immer noch sein. sein.« »Sein Sklave.«


  »Ja. Aber wenn es so ist. warum? Warum hast du dich deinem Meister widersetzt, um mich zu retten.«


  Dann fügte sie noch hinzu: »Dass ich hier bin, hatte nie etwas mit meiner Fliegerei zu tun.«


  Er wies ihre Anschuldigung nicht ab. Aber er bestätigte sie auch nicht.


  Juno drehte sich um und ging zum Ausgang. Dort blieb sie dann aber doch noch einmal stehen.


  »Ich weiß nicht, wer - oder was - du wirklich bist. Vielleicht werde ich es nie erfahren. Aber schon bald wirst du über das Schicksal der Rebellion entscheiden. Du - und nicht dein Meister Das ist etwas, das er dir nicht nehmen kann. Und wenn du mit diesem Moment konfrontiert wirst, dann vergiss nicht, dass auch ich gezwungen wurde, alles, was ich kannte, hinter mir zu lassen.«


  Nach Felucia: Raxus Prime. Und nach Raxus Prime: Corellia.


  Juno bemerkte, wie Starkillers Kummer sich in Wut verwandelte, als ihm das volle Ausmaß des Verrates bewusst wurde. Als er erkannte, wie sehr sein Meister ihn zum Narren gehalten hatte.


  »Ja, du hast getan, was er wollte. Es hat keinen Sinn, das abzustreiten. aber nun lastet das Schicksal der Allianz auf deinen Schultern. Die Frage ist: Was wirst du deswegen unternehmen?«


  Er rang mit seinen Gefühlen, rang mit seinen Gedanken. Und als er dann schließlich seinen Kopf hob, hatte er eine Entscheidung getroffen.


  »Wir werden Vader verfolgen. Und die Rebellen.« »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand er ein. »Noch nicht.«


  »Weißt du, was das alles für ein Ende nehmen wird?« Er zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


  Aber es musste ein Ende nehmen. Die Frage war nur, wann.


  »Juno.«


  »Sag's nicht! Sag kein Wort!« Sie blickte ihn an. »Sag mir einfach nur, dass du dir immer noch sicher bist. Wir müssen das hier tun, richtig?« »Richtig.« »Okay.«


  Die Luft draußen war eisig, aber man konnte sie atmen. Als die Rampe sich senkte, wallte sie ins innere des Schiffes. Juno schauderte.


  Der Blick hinunter auf die unfertige Oberfläche des Todessterns war schwindelerregend, dennoch vermochte sie ihre Augen nicht davon abzuwenden. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl.« »Dann tun wir anscheinend das Richtige.« Sie sah in seine Augen. »Werde ich dich wiedersehen?«


  »Wahrscheinlich nicht, nein.«


  »Dann nehme ich an, ich werde für das hier auch nicht geradestehen müssen.«


  Sie zog ihn näher an sich heran und küsste ihn fest auf die Lippen.


  Das schien das Ende zu sein. Es fühlte sich jedenfalls an wie ein Ende.


  »Er ist nun eins mit der Macht«, sagte Kota.


  Und als es vorbei war, wurde es zur Vergangenheit.


  »Wir brauchen ein Symbol, unter dem wir uns zusammenscharen können«, erklärte Leia. »Einverstanden«, nickte Garm Bel Iblis. Die Prinzessin wischte den Staub vom Tisch, und darunter kam das Wappen von Starkillers Familie zum Vorschein, das in das Holz geschnitzt war. »Ein Symbol der Hoffnung.«


  Und sie hätten in der Vergangenheit bleiben sollen.


  Wehmütig blickte Juno der Rogue Shadow nach, als das Schiff im Himmel über Corellia verschwand. Sie wusste, dass es bei Kota und Bail Organa in guten Händen war. Jedoch die vielen Erinnerungen loszulassen, die sie mit diesem Schiff verband, war, wie einen Teil ihrer selbst loszulassen. Leider handelte es sich nicht um den Teil, der ihm immer noch nachtrauerte. Dieser Schmerz pochte weiter, mitten in ihrer Brust - ein einsames, trauriges Trommeln, das nicht verstummen wollte...


  »Warum lächelst du eigentlich nie?«, fragte Shyre und stieß mit einem seiner Metallbeine gegen Junos vom Hocker herabhängenden Fuß. »Du reißt schlaue Sprüche und nimmst jeden auf den Arm, aber ich habe dich noch nicht einmal lachen hören. Gibt es einen Grund dafür?«


  Mittlerweile wünschte sie sich, sie hätte auf das letzte Glas Augenblaster verzichtet. Der Alkohol ließ ihren Kopf dröhnen, half ihr aber nicht dabei zu vergessen.


  »Das ist eine alte Geschichte«, antwortete sie und überlegte, ob sie nicht ein Glas zu viel, sondern vielleicht nur ein paar Gläser zu wenig gehabt hatte.


  Aber allmählich begann sie daran zu zweifeln, dass sie je genug trinken könnte, um ihn zu vergessen.


  »Meinen Glückwunsch, Captain«, sagte Commodore Viedas. Sie standen auf der Brücke des Schiffes, das Juno befehligen sollte. Ihr erstes Kommando. »Die Salvation ist ein gutes Schiff. Sie wird Sie nicht im Stich lassen, und ich weiß, Sie werden es ebenso halten.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.« Sie ertappte sich dabei, wie sie ihren Blick fasziniert über die Brücke schweifen ließ, und sah schnell wieder den Commodore an. Sie fühlte sich gleichzeitig stolz -und unsicher. Viel hatte sich verändert, seitdem sie als Teil eines TIE-Jägergeschwaders für Darth Vader an geheimen Missionen teilgenommen hatte.


  Dann legte sich plötzlich ein Schatten auf ihre Züge. Wie immer, wenn sie an ihn dachte.


  »Keine Sorge«, sagte Viedas und trat einen Schritt näher, um ihr ein paar aufmunternde Worte ins Ohr zu flüstern: »Beim ersten Mal sind wir alle nervös.«


  Er hatte ihren Gesichtsausdruck fehlinterpretiert, aber sie wollte ihn nicht über seinen Irrtum aufklären. Sollte er glauben, was er glauben wollte. Sie würde ihre Narben für sich behalten.


  »Auf keinen Fall dürfen wir uns blenden lassen, so wie Kota sich vom Traum eines leichten Sieges blenden ließ«, erklärte Mon Mothma. »Sein Verlust ist eine schmerzhafte Lektion für uns alle, und sie zeigt, dass unbedachtes Vorpreschen uns in den Untergang führen würde.«


  »Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Starkiller hier wäre.« Mothma blickte sie streng an. »Er ist aber nicht hier. Dieses Argument ist also völlig irrelevant.«


  Blinzelnd starrte Juno auf die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die aus dem Loch im Boden sprang. Der Kopfgeldjäger feuerte in rascher Folge drei Schüsse ab, doch die Energieblitze wurden abgelenkt von den Klingen zweier umherwirbelnder Lichtschwerter und brannten sich mit hellem Lodern in die Wände. In ihrem Flackern sah Juno das Gesicht des Mannes, als er auf sie zurannte.


  Mit mahlendem Kiefer starrte Juno auf den Klon in der Röhre. Sie war verwirrt. Sie war erschüttert. Aber sie war sich einer Sache immer noch sicher: Es war egal, woher Starkiller stammte oder was er war, solange er noch immer derselbe Mann war, den sie geliebt hatte. Und das würde sie noch in dem Moment wissen, in dem sie ihn sah. Nichts in der Weite des Universums konnte die Wahrheit über seine Gefühle vor ihr verbergen.


  Vader trat zur Seite. Juno sah Starkiller und Starkiller sah Juno.


  Und in diesem Moment wusste sie es.


  Sie wusste, dass sie recht hatte. Dass Vader sich geirrt hatte. Dass Shyre sich geirrt hatte. Dass Mon Mothma sich geirrt hatte.


  Alle, die geglaubt hatten, dass Starkillers Geschichte ein Ende gefunden hätte, hatten sich geirrt.


  »Deine Gefühle für sie sind nicht real.« »Für mich sind sie real.«


  Und selbst über den Tod hinaus hörte sie, wie er ihren Namen rief.


  »Juno. komm zurück.«
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  Junos Gesicht war feucht. Ob vom Regen oder ihren Tränen, wusste sie nicht. Es schien, als wäre ein großes Gewicht von ihr genommen worden - als ob ein schrecklicher Schmerz, der sie lange gequält hatte, endlich abgeklungen wäre. Sie fühlte sich wie in einer anderen Welt.


  Kamino.


  Die Erinnerung kam zurück.


  Vader.


  Ein Nachhall jenes fürchterlichen Schmerzes wallte durch ihrer, Körper. Dann verschwand er. Für immer.


  Starkiller.


  Er hielt sie in den Armen. Sie roch ihn. Und als sie die Augen öffnete, sah sie ihn - direkt vor sich so nahe, dass er fast ein Teil von ihr zu sein schien. Seine Stirn war fest gegen ihre gepresst. Seine Augen waren geschlossen, und auch sein Gesicht glänzte feucht, vermutlich nicht nur vom Regen.


  Sie streckte die Hand aus und berührte ihn an der Wange, fühlte, wie er zusammenzuckte, fast vor ihr zurückgeschreckt wäre.


  Dann trafen sich ihre Blicke.


  Schwerelos, ungläubig, wunderbar - es gab keine Worte, die beschreiben konnten, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Die Zeiger der Zeit hatten sich zurückgedreht. So viele Übeltaten waren korrigiert worden, allein dadurch, dass sie nun hier war und er mit ihr.


  Sie reckte den Kopf und küsste ihn - ohne Angst, ohne Reue und in der Gewissheit, dass das im Moment das einzig Richtige war.


  Er schloss seine Arme um sie, hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen »Wir sind am Leben«, flüsterte sie ihm ins Ohr »Wir sind beide am Leben.«


  Epilog: Kamino


  



  Es hörte auf zu regnen. Das geschah auf Kamino nur selten und in letzter Zeit immer seltener. Aber so wundersam es auch scheinen mochte, wusste Starkiller doch, dass es diesmal einen guten meteorologischen Grund für diese Veränderung des Wetters gab: Heiße Luft stieg von den zahlreichen Bränden der zerstörten Klonfabrik hinauf zu den Wolken, während die obere Atmosphäre immer noch von den Laserschüssen der Schlacht kochte, die über dem Planeten erst vor wenigen Minuten ein Ende gefunden hatte. Daher war er nicht wirklich verblüfft, als er einige Strahlen schwachen Sonnenlichts auf den rastlosen Ozean fallen sah. Er wusste, dass es nicht von Dauer sein würde.


  »Die Rogue Shadow ist auf dem Weg«, verkündete Kota. »Es gäbe zwar noch andere Schiffe, auf denen wir Vader einsperren könnten, aber die Shadow ist nun einmal das Einzige, mit dem wir ihn auch unbemerkt von hier fortbringen können.«


  »In Ordnung«, stimmte Juno ernst zu. Sie blieb an Starkillers Seite, ihre Hand fest in seiner. Schon mehrmals hatte man nach ihr gerufen, aber sie hatte sich geweigert, sich von ihm zu trennen. Und er wollte sie auch nicht dazu zwingen. Es erschien ihm immer noch wie ein Wunder, dass sie wieder zusammen waren, nach all den Hürden, die das Universum ihnen in den Weg gestellt hatte.


  »Und du?« Kotas Stimme wurde schärfer, als er sich an Starkiller wandte. »Was ist mit dir? Wirst du allein davonziehen, jetzt, wo du hast, was du willst?«


  Juno blickte ihn unsicher an. Sie hatten noch keine


  Gelegenheit gehabt, sich über die Auswirkungen zu unterhalten, die all das hier auf ihre Zukunft haben würde. Und er wusste nicht, wann sie Zeit für ein solches Gespräch finden würden.


  »Ich werde bei dir bleiben«, sagte er in der Gewissheit, dass es das war, was auch sie wollte. Worin auch immer sein Schicksal bestehen mochte, es lag nun bei Juno und der Rebellenallianz, der sie diente - sofern man ihn dort überhaupt noch wollte. »Das verspreche ich dir.«


  Kota nickte, obgleich seine Erleichterung gedämpft schien. Sie hatten einen wichtigen Sieg über das Imperium errungen, aber so viel mehr musste noch getan werden. Wenn Kota ihn immer noch als Galionsfigur für die Rebellion einsetzen wollte, würde Starkiller keinen Widerstand leisten. So lange es den gewünschten Effekt hatte, sollte es ihm recht sein.


  Was diesen Aspekt betraf, war es wohl egal, ob er ein Klon war oder nicht. Der Zweck heiligte die Mittel. Und der schlussendliche Zweck war die Entmachtung des Imperators. Er war sicher, dass niemand sich auch nur eine Sekunde über seine Herkunft echauffieren würde, wenn dieser Tag gekommen wäre.


  Aber die Klone, die er auf Kamino ermordet hatte, würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Das wusste er. Denn sie hatten ebenso sehr ein Recht auf ihr Leben gehabt wie er. Wenn er einer von ihnen war, würde sich das Wissen um diesen Brudermord - oder Selbstmord - nie wieder abwaschen lassen.


  Aber dann fiel ihm eine andere Möglichkeit ein: Was, wenn der Starkiller, der auf dem Todesstern sein Leben gelassen hatte, ein Klon gewesen und er das Original war? Falls dem tatsächlich so sein sollte, könnte er die Geister der


  Vergangenheit vielleicht eines Tages ruhen lassen.


  Nur eine Person kannte die Wahrheit. Und Vader blieb stumm.


  Juno drückte seine Hand, als ob sie den Konflikt in seinem Innern spürte und ihm Zuversicht schenken wollte. Er schloss seine Finger fester um ihre, wünschte sich, sie hätten ein wenig Zeit, um in Ruhe und unter vier Augen alles zu besprechen. So viele Dinge mussten geklärt, so viele Ereignisse aufgearbeitet werden. Nun, da sie beide von den Toten zurückgekehrt waren, war es endlich an der Zeit zu leben.


  Jemand rief etwas auf der anderen Seite der Plattform, und Starkiller griff automatisch mit der rechten Hand nach dem Lichtschwert an seinem Gürtel. Nervös blickte er über die Schulter.


  Aber da war nichts. Lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit darüber, wie der Dunkle Lord gefesselt werden sollte. Nun, da er ihn erneut gesehen hatte, konnte Starkiller den Blick allerdings nicht von Vader abwenden.


  »Geh und hilf ihnen«, sagte Juno. »Ich muss ohnehin Bericht erstatten.« Sie küsste ihn kurz auf die Lippen. »Geh nur nicht zu weit weg, ja?«


  Starkiller verstand ihre Gefühle nur zu gut. Die Kraft der Liebe hatte sie zu ihm zurückgebracht - das war die einzige Erklärung, die er für dieses Wunder finden konnte. Denn es war nicht die Macht gewesen und auch nicht Medizin oder Wissenschaft - es sei denn, auf Kamino wurde nicht nur geklont, sondern auch in anderen Bereichen Forschung betrieben. Doch ganz gleich, wie es geschehen war - er durfte nicht davon ausgehen, dass es sich noch einmal wiederholen ließ.


  Nur widerstrebend ließ er ihre Hand los. Aber sie würde ja trotzdem in seiner Nähe bleiben, sagte er sich. Nur ein paar Meter - was sollte da schon passieren?


  Als Juno und der General begannen, sich über die Angelegenheiten der Rebellion zu unterhalten, wandte Starkiller sich ab und ging hinüber zu den Mitgliedern von Kotas neuer Einheit, die sich immer noch mit Vader abmühten.


  Juno blickte ihm nach, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ihre Odyssee nun tatsächlich ein gutes Ende gefunden haben sollte. Kota war am Leben, Vader gefangen, Starkiller zurück an ihrer Seite und die Operation auf Kamino ein voller Erfolg. Sie war sicher, dass die Allianz nun den Nutzen von Kotas Strategie einsehen und mit ihrer Hilfe endlich all ihre Ziele erreichen würde.


  Sie spürte den Blick blinder Augen auf sich und wandte sich von Starkiller ab. Über ihnen schwebten zahlreiche große Schiffe am Himmel, darunter auch die ausgebrannten Gerippe der drei Sternzerstörer, die mit der Bewachung der Einrichtung betraut gewesen waren. Juno zählte mehrere Allianzfregatten und -kreuzer, darunter auch ein Schiff, dessen Bauart ihr unbekannt war.


  »Wo kommt das denn her?«, fragte sie und deutete mit dem Finger auf den Kreuzer.


  »Der MC80?«, meinte Kota. »Oh, einer Ihrer Freunde auf Dac hat gehört, dass Sie in Schwierigkeiten stecken und Hilfe geschickt. Nur durch diese Verstärkung konnten wir die Schlacht gewinnen.«


  Junos Lächeln wurde breiter. Ackbar. Wie schnell die Dinge nun doch voranschritten. Was immer Starkiller auch getan hatte, um sie ins Leben zurückzuholen, es schien auch alles andere zum Besseren gewendet zu haben.


  PROXY gesellte sich zu ihnen. »Die Übertragung sollte uns jeden Augenblick erreichen«, sagte er. »Es gab einige Schwierigkeiten, eine ausreichend gesicherte Verbindung herzustellen, aber ich glaube, dass. «


  Der Droide brach mitten im Satz ab. Seine Holoprojektoren blitzten und flackerten. Dann veränderten sich sein Aussehen und seine Haltung mit einem leisen Knistern, und Juno blickte unvermittelt in das jugendliche Gesicht von Bail Organas Tochter.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, General«, sagte Leia. »Aber da Sie eigentlich tot sein sollten, weiß ich nicht, wie viel Glauben ich diesem Bericht schenken kann.«


  »Es ist wahr, Eure Hoheit«, erwiderte Kota. »Wir haben ihn.«


  »Vader höchstpersönlich?«


  »Wir bereiten gerade seinen Abtransport vor.«


  Leia sah aus, als könnte sie immer noch nicht glauben, was sie da hörte. »Das verändert alles! Wenn der Imperator erfährt, dass wir seinen Henker in Ketten gelegt haben.« Es war deutlich zu erkennen, dass sie sich gewaltsam von diesen Gedanken losreißen musste. »Aber diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Captain Eclipse, ich bin erleichtert, auch Sie wohlbehalten wiederzusehen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Juno.


  »Ich hoffe, Sie haben keine allzu schweren Verletzungen davongetragen.«


  Sie hob ihren linken Unterarm, der mittlerweile verbunden worden war. Die Schmerzen in ihrer Schulter spürte sie zwar kaum noch, aber später würde sich trotzdem jemand darum kümmern müssen, »Ich werd's überleben.« Oh ja, das würde sie!


  »Es tut mir leid, dass Sie die Salvation verloren haben. Ich hörte, das Schiff wurde während des Angriffs auf Kamino vernichtet.«


  »Ein geringer Preis für diesen Sieg«, meinte Juno, obwohl sie sich vornahm, Starkiller später diesbezüglich noch einmal zur Rede zu stellen. Wenn er es sich zur Angewohnheit machte, jedes Schiff in die Luft zu jagen, das sie kommandierte, würde sie nie in der Hierarchie der Allianz aufsteigen. »Wir werden die Rogue Shadow benutzen, um Vader nach Dantooine zu bringen.«


  Und Kota fügte hinzu: »Wir werden gleichzeitig ein Dutzend Frachter in ein Dutzend verschiedene Richtungen starten lassen. Selbst wenn jemand herausfinden sollte, dass wir Vader haben, wird er nicht wissen, welchem Schiff er folgen soll.«


  Leia nickte. »Ausgezeichnet. Und wie steht es um die Bewachung des Gefangenen.«


  Juno und Kota wechselten einen kurzen Blick.


  »Dafür ist gesorgt«, antwortete sie.


  »Wir müssen uns hier nicht nur vor den Imperialen in Acht nehmen«, meinte Leia, deren Gesicht schnell wieder ernst geworden war. »Wie Sie sicherlich wissen, General, gibt es viele Leute in unseren eigenen Reihen, die Vader gerne tot sehen würden. Aber unser Ziel, den Imperator zu stürzen, muss Vorrang haben vor etwaigen persönlichen Rachegelüsten.«


  Kota räusperte sich. Es hörte sich an wie das Knurren eines großen, gefährlichen Tieres.


  »Sie können beruhigt sein, Hoheit«, besänftigte er sie. »Sollte Vader während seiner Gefangenschaft sterben, dann sicher nicht durch meine Hand. Und jeder, den ich bei dem


  Versuch erwische, wird die heiße Klinge meines Schwertes zu spüren bekommen.«


  Wieder nickte Leia. »Danke, General! Ich weiß, ich kann Ihnen vertrauen.«


  Kota nickte steif, wie immer, wenn man ihm ein Kompliment machte. Leia lächelte zuversichtlich, und Juno konnte nicht umhin, beeindruckt zu Sein ob der scheinbaren Leichtigkeit, mit der die Prinzessin den General im Griff hatte. Leia vereinte in sich das militärische Wissen von Garm Bei Iblis und das diplomatische Fingerspitzengefühl von Mon Mothma. Vielleicht, überlegte Juno, würde sie es ja sein, die die beiden Parteien in der Allianzführung versöhnte und die Rebellion wirklich einte. Sie - und nicht ihr Vater oder Kota oder gar Juno. Alles, was Leia brauchte, war ein wenig Zeit, um erwachsen zu werden.


  »Ich würde Ihren Bericht gerne persönlich hören, Captain Eclipse. Glauben Sie, wir werden auf Dantooine die Gelegenheit dazu haben?«


  »Das hoffe ich, Prinzessin«, sagte Juno, gleichermaßen überrascht und erfreut über Leias Vorschlag.


  Nun schaltete Kota sich wieder ein »Wir werden Ihnen Bescheid geben, sobald Vader an einem sicheren Ort untergebracht ist.«


  »Gut.« Ein Ausdruck vorsichtiger Zuversicht legte sich auf Leias Züge. Ein ungewohnter Anblick nach all den Streitereien und der Verwirrung der letzten Wochen. Juno fand, dass Optimismus der Prinzessin ganz hervorragend stand. »Dies könnte der Wendepunkt für die Rebellion sein. Sie beide haben Grund, sehr stolz auf sich zu sein. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Juno salutierte, während Kota neben ihr eine Verbeugung andeutete. Dann löste sich das Hologramm auf, und an Leias Stelle stand nun wieder PROXY.


  »Das Geheimnis um ihn aufrechtzuerhalten, wird nicht leicht«, meinte der Jedi.


  »Wen meinen Sie?«


  Der General neigte den Kopf in Richtung von Starkiller, der gerade den Rebellen dabei half, Vader zu fesseln. »Meine Männer werden nie ein Wort darüber verlieren, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber sie sind leider nicht die Einzigen, die ihn gesehen haben. Einer der Piloten hat schon nach einem Mann gefragt, der auf seinen Y-Wing gesprungen und mit ihm durch die Einrichtung geflogen ist. Und einige der Überlebenden von der Salvation erzählen sich auch schon Geschichten. Berkelium Shyre können wir zwar vertrauen, aber.«


  »Starkiller war auf Malastare?«


  »Ja, vor zwei Tagen. Warum fragen Sie?«


  Juno schüttelte den Kopf. Es war nicht weiter wichtig. Sie würden später ausreichend Zeit haben, um über all die Male zu reden, die sie sich nur um wenige Stunden verpasst hatten. Einstweilen konnte sie nur hoffen, dass der Mechaniker wirklich den Mund hielt.


  »Ich dachte, Sie wollten, dass er den Aufstand gegen das Imperium anführt?«


  Kota seufzte. »Das will ich immer noch, aber ich glaube, die erlauchten Anführer der Allianz müssen erst ihre Streitigkeiten beilegen, ehe es so weit ist. Er kann nicht einfach aus dem Nichts auftauchen und alle Probleme für sie lösen. Das müssen sie schon selber tun. Und dann die vielen Fragen. Die Leute werden alles wissen wollen.«


  »Haben Sie mir aus diesem Grund nicht von ihm erzählt?«


  Er nickte, und die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich. Juno konnte sich vorstellen, welche Gedanken dem General in diesem Moment durch den Kopf gingen. Auch sie hatte sich mit ihnen herumgeplagt, während ihres Aufenthalts im Bauch des Kopfgeldjägerschiffes. Erst wenn sie Klarheit darüber gewonnen hatten, woher Starkiller stammte, konnte und würde die Allianz ihm wirklich vertrauen. Und hätte Juno ihn nicht mit ihren eigenen Augen gesehen, würde sie die Zweifel der Rebellen vermutlich sogar teilen.


  Bail Organas Worte hallten in ihrem Geist wider: »Ich traue dieser Art von Macht nicht.« Den corellianischen Senator zu überzeugen, würde vermutlich besonders schwierig werden.


  Eine Erkenntnis, die sie bedauerte. Es gab nur wenige Personen, mit denen sie über ihre Gefühle sprechen konnte. Und Leia war die Einzige, von der Juno glaubte, dass sie ihr offen und objektiv begegnen würde. Aber Organa war gleichzeitig der Allianz und ihrem Vater zu absoluter Loyalität verpflichtet. Und daher konnte Juno ihr unmöglich alles anvertrauen, was ihr auf dem Herzen lag. Das Risiko war zu groß, dass Leias Verpflichtungen sie in ein moralisches Dilemma bringen oder sie gar zwingen würden, Bail alles zu erzählen.


  Der Krieg kostete nicht nur Leben, sondern auch Liebe und Freundschaften. Und die Liste der Opfer beschränkte sich nicht nur auf Personen. Schweren Herzens wurde Juno klar, dass ihre Unterhaltung mit Prinzessin Leia auf Dantooine, so es denn überhaupt dazu kommen sollte, völlig unpersönlich sein musste - um ihrer beider willen.


  So viel zum Thema Vorbild, dachte sie.


  »Ich werde ihm sagen, dass er sich unauffällig verhalten soll«, bemerkte sie dann schließlich Kota gegenüber. Im


  Augenblick würde die Rückkehr des Jedi-Ritters und Vaders Gefangennahme in den Reihen der Allianz für mehr als genug Gesprächsstoff sorgen, und darüber würden die paar Geschichten über Starkiller in Vergessenheit geraten. »Und Kamino? Ich hoffe doch, Sie haben nicht vor, das alles einfach so zurückzulassen, damit der Imperator es wieder aufbauen kann.«


  »Wir werden die Datenbanken nach nützlichen Informationen über die Raumstation durchsuchen, an der das Imperium arbeitet. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass das alles gelöscht wurde, als der Angriff begann, aber wir sollten trotzdem auf Nummer sicher gehen. Dann werden wir die Sternzerstörer ins Meer jagen. Die Riesenwelle, die dabei entstehen wird, sollte ausreichen, um diese Fabrik vollends zu zerstören. In ein oder zwei Stunden wird von alldem hier nichts mehr übrig sein.«


  »Gut«, meinte sie. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Vaders diabolischem Plan, in dieser Einrichtung einen perfekten - und absolut bösen - Schüler zu erschaffen. Je früher die Klonfabrik auf den Boden des Ozeans sank, desto besser.


  Sie erinnerte sich an Dac, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Waldplaneten wie Callos oder Felucia mochten ihr Pech bringen, aber bei Meereswelten schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein. Ganz offenbar brachte die Seeluft ihr Glück.


  Ein vertrauter Umriss schwebte über den Himmel. Einige neue Dellen und Kratzer zeichneten die Hülle der Rogue Shadow, aber sie schien keine schwereren Schäden davongetragen zu haben. Rebellensoldaten hatten auf der Plattform einen Landeplatz frei geräumt, und Kota rannte nun zu ihnen hinüber, um die nächsten Schritte zu überwachen. Juno blieb zurück und beobachtete aus der Distanz, wie das Schiff auf dem Kissen der Repulsoren sanft der Plattform entgegensank. Sie freute sich schon darauf, wieder hinter dem Steuer der Shadow Platz zu nehmen.


  Das wird genau wie in den guten, alten Zeiten, dachte sie. Mit dem Imperium im Nacken, einer ungewissen Zukunft vor sich und einer zerbrechlichen Hoffnung in ihrem Herzen.


  »Verzeihen Sie, Captain Eclipse.«


  Juno riss ihren Blick von der Rogue Shadow los. »Ja, PROXY? Was ist denn?«


  »Beim Aufstieg durch die Klontürme sind mir die Überreste einiger Droiden meiner Klasse aufgefallen. Ich frage mich, ob ich wohl - mit Ihrer Erlaubnis, selbstverständlich - einige der Komponenten einsammeln dürfte, die nötig sind, um meine primäre Programmierung wiederherzustellen.«


  Der Droide blinkte sie erwartungsvoll an, und Juno sah keinen Grund, der gegen sein Vorhaben sprach. »Na schön, aber beeil dich! Es wird nicht lange dauern, bis die Imperiale Verstärkung hier eintrifft, und ich bin mir sicher, du möchtest nicht hier zurückgelassen werden, wenn es so weit ist.«


  »Nein, das möchte ich natürlich nicht. Danke, Captain Eclipse!« PROXY stakste eilig davon und verschwand im Gewirr der Soldaten und Techniker, die die Fesseln für den neuen Passagier der Rogue Shadow vorbereiteten.


  Der Gedanke an Vader verschlechterte ihre Stimmung in Sekundenschnelle. Wenn er an Bord war, würde es ganz bestimmt nicht so sein wie in den guten, alten Zeiten. Glücklicherweise sollte sein Aufenthalt nur kurz sein, und wenn alles glattlief, würde er bald nicht nur aus der Rogue Shadow, sondern auch aus dem Universum verschwunden sein. Wenn es so weit wäre, würde Juno erleichtert aufatmen - und mit ihr zweifelsohne jedes andere Lebewesen in der gesamten Galaxis.


  Die Fesseln waren stark genug, um einen Rancor zu halten, dennoch waren die Soldaten nervös. Starkiller blieb in ihrer Nähe, um sofort reagieren zu können, falls einer von ihnen einen Fehler machte oder Darth Vader einen Fluchtversuch unternahm. Aber er musste sich nur einmal einschalten, als die Kettenkonstruktion ein Stück zu weit nach rechts schwang und gegen den Rand der Luftschleuse zu stoßen drohte, aber auch da war nur eine kleine Umlenkung mit der Macht vonnöten, um das Geschirr wieder gerade auszurichten. Vermutlich bemerkte noch nicht einmal jemand, dass er überhaupt etwas getan hatte.


  Kota ging hinter dem Gefangenen her ins Innere der Rogue Shadow, um zu überprüfen, ob Vader auch fest genug an Wänden und Decke fixiert war. Starkiller blieb zurück - er hatte immer noch Zweifel daran, dass sie hier das Richtige taten.


  Er hatte bereits zum zweiten Mal Vaders Leben in seiner Hand gehalten. Und beide Male hatte Kota ihn überredet, den Sith-Lord nicht zu töten. Starkiller war nicht sicher, ob der General dabei von größter Weisheit oder schlimmstem Irrglauben geleitet wurde. Sollte es Vader gelingen, sich zu befreien, würde er dafür sorgen, dass sein ehemaliger Schüler nicht ein drittes Mal eine solche Gelegenheit bekam, so viel stand fest.


  Also durfte es keine Fehler geben.


  Kota tauchte wieder aus dem Bauch des Schiffes auf. Er wirkte zufrieden.


  »Hat er irgendetwas gesagt?«, fragte Starkiller.


  »Nicht ein Wort.«


  »Solange ich ihn kenne, hat er mir nie etwas erzählt, das das Zuhören wert gewesen wäre. Warum glaubt ihr, dass Ihr ihn auf Dantooine zum Sprechen bringen könnt?«


  Kotas blinde Augen richteten sich auf sein Gesicht, aber der Mund des Jedi blieb geschlossen.


  Und so versuchte Starkiller sich von diesen düsteren Gedanken loszureißen und sich zu freuen. Er hatte alles gefunden, was er damals gesucht hatte, als er von Kamino geflohen war - und noch mehr. Das Einzige, was ihm nun noch fehlte, war ein Plan für die Zukunft.


  »Dich hierher gebracht die Galaxis hat.« Das waren die Worte des seltsamen Geschöpfes auf Dagobah gewesen. »Dein Weg eindeutig dies ist.«


  Vielleicht war dies ja tatsächlich sein Weg. Aber selbst wenn dem so sein sollte, hatte er nicht die geringste Ahnung, wohin er führte.


  PROXY hastete an Ihnen vorbei die Rampe hinauf und ins Innere des Schiffes, ein Durcheinander von Droidenteilen fest an seine Brust gepresst. Er sah aus, als wäre er wieder auf einer Mission, und Starkiller nahm das zum Anlass, um hinter ihm ebenfalls an Bord der Rogue Shadow zu klettern. Irgendwann musste er das Schiff ohnehin betreten, warum also nicht gleich? Das Ziel seiner Reise mochte schleierhaft bleiben, doch dass dies sein nächster Schritt war, daran gab es keinen Zweifel.


  Er fand PROXY in den Mannschaftsunterkünften, wo der Droide kleine und kleinste Elemente seiner eigenen Schaltkreise aus seinem Körper klaubte und durch neue Module ersetzte. Das führte zu mitunter bizarren Ergebnissen.


  Seine Fotorezeptoren wurden erst gelb, dann grün und dann wieder schwarz; holografische Gliedmaßen flackerten kurz über seine klapprige Gestalt und lösten sich dann wieder auf. Ein seltsames Summen und Quietschen drang aus seinem Vokabulator.


  »Was treibst du da, PROXY?«, fragte Starkiller besorgt.


  Der Droide blickte zu ihm auf, und einen Augenblick schien er ihn überhaupt nicht zu erkennen. Dann entfernte er einen halb geschmolzenen Schaltwürfel aus seinem Hinterkopf und drückte das Original wieder in die Öffnung.


  »Meine primäre Programmierung ist immer noch nicht wiederhergestellt, Master«, erklärte der Droide. »Ich versuche, einen Ersatz zu finden.«


  »Stammen die von den Droiden, die ich getötet habe?«, fragte Starkiller und strich mit einem Finger durch das Gewirr elektronischer Einzelteile.


  »Ja, Master. So wie es aussieht, endete die Produktion meines Typs doch nicht mit meiner Erschaffung.«


  PROXY entfernte einen weiteren Schaltwürfel aus seinem Kopf, klaubte einen Ersatz aus dem Haufen vor sich und setzte ihn ein. Augenblicklich begannen seine Holoprojektoren verrücktzuspielen, und grelle Lichtbögen blitzten durch den Raum. PROXYs Arme und Beine zuckten unkontrolliert, und Starkiller musste hastig eingreifen, um die augenscheinlich nicht-kompatible Komponente zu entfernen.


  »Ich denke, du solltest ein wenig vorsichtiger sein«, riet er, als der Droide sich langsam wieder beruhigte. Dünne Rauchschwaden stiegen von seinen Gelenken auf. »Es ist immer noch besser, ohne primäre Programmierung zu leben, als gar nicht zu leben.«


  PROXY wirkte niedergeschlagen. »Dasselbe hat auch Captain


  Eclipse schon gesagt, aber ich verstehe nicht, warum. Meine Fehlfunktionen sind ihr unangenehm. Ich fürchte, sie wird mich einschmelzen lassen, wenn diese Aussetzer weiter auftreten.«


  »Das würde sie niemals tun«, entgegnete Starkiller und hoffte, dass er damit recht hatte. »Beschreibe mir diese Fehlfunktionen doch bitte. Vielleicht kann ich ja helfen.«


  Und so erzählte ihm PROXY von den unerklärlichen Hologrammen, die er immer wieder abspielte. Allein darüber zu sprechen, schien dem Droiden schon peinlich zu sein.


  »Es ist wirklich höchst besorgniserregend«, schloss er. »Am schlimmsten war es, als ich Ihr Aussehen annahm, Master. Aus irgendeinem Grund konnte ich nicht in meine eigene Gestalt zurückkehren.


  Daraufhin hat Captain Eclipse mich deaktiviert, weil sie es nicht mehr ertragen konnte. Und ich ebenso wenig.«


  »Aha«, sagte Starkiller. Er verstand Junos Beweggründe. Ständig umgeben zu sein von einer - abgesehen von PROXYs Sprechmustern - identischen Kopie einer Person, die sie für tot hielt. Auch er empfand bei diesem Gedanken Unbehagen.


  Und dann war da noch eine tiefere Ebene. Und auch sie verstand er.


  »Etwas verloren du hast.« Da war sie wieder - die Stimme der weisen Kreatur von Dagobah. »Einen Teil deiner selbst vielleicht?«


  »Ich glaube, du versuchst, den falschen Teil zu ersetzen«, meinte er und deutete auf die Chips und Schaltkreise der toten Droiden. »Denk an die Personen, die du imitiert hast! Und dann frage dich: Haben sie etwas gemeinsam? Vielleicht besitzen sie ja das, was dir fehlt?«


  PROXY dachte angestrengt über diese Möglichkeit nach. »Vielleicht. Aber abgesehen davon, dass es sich bei allen


  Personen um Menschen handelt, die ich kenne, sehe ich keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Captain Eclipse, General Kota, Mon Mothma und Prinzessin Leia sind sehr unterschiedliche Persönlichkeiten.«


  »Naja, vielleicht findest du ja doch noch eine Antwort, also denk weiter darüber nach! Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Master. Ich werde mein Bestes tun.« PROXY begann wieder, in dem Haufen von Ersatzteilen herumzuwühlen. Offensichtlich hatte er diese Möglichkeit noch nicht ganz aufgegeben.


  »Und denk daran: Ich brauche dich in einem Stück, ganz gleich, wie deine primäre Programmierung auch aussieht.«


  »Ja, Master.«


  Starkiller überließ den Droiden wieder sich selbst und schritt durch das Schiff zum Eingang der Meditationskammer. Dort atmete er tief durch und versicherte sich, dass Vaders Lichtschwert immer noch an seiner Seite hing.


  Die Tür öffnete sich auf seine Berührung hin. Zwei kleine Lampen an der Decke beleuchteten den Eingang, und als er in den runden Raum hineintrat, erwachten weitere Lichter flackernd zum Leben.


  Starkiller zögerte nicht, seine Schritte waren fest und gleichmäßig Doch im Innern der Kammer umfingen ihn Konflikt und Verwirrung.


  Vor dem Gefangenen blieb er schließlich stehen. Nun blinkten auch die letzten Lampen auf und warfen ihren Schein auf den Dunklen Lord und das Geschirr, das ihn gefesselt hielt Von den Ellbogen abwärts steckten seine Arme in dicken Durastahlklammern, ebenso seine Beine unterhalb der Knie Massive Magnafesseln schlössen sich um seine Mitte, seine Brust und seinen Hals. Die Rebellen hatten zudem eine käfigartige Gitterkonstruktion um seinen Helm herum angebracht, durch die nur sein »Gesicht« zu erkennen war. Das schwache Summen der Energiefelder ließ die Luft vibrieren -ein Schritt weiter, und Starkiller wäre desintegriert worden.


  Sein einstiger Meister blickte gezwungenermaßen auf ihn hinab. Nicht einmal Vader mit seiner unmenschlichen Kraft und Willensstärke konnte diesen Fesseln trotzen. Das unablässige mechanische Ein- und Ausatmen war der einzige Laut, der durch seine Maske drang.


  Starkiller erwiderte seinen Blick. Er hatte die Konfrontation mit Vader gesucht, er war frei und der Sith-Lord gefesselt -und doch erschien sein Meister ihm in diesem Augenblick größer und bedrohlicher als je zuvor.


  Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was er Vader hatte sagen wollen, und er spürte, wie seine Entschlossenheit schwand.


  »Ich habe Euch am Leben gelassen«, meinte er schließlich, ohne lange über die Worte nachzudenken.


  Es war als Provokation gedacht, doch als der Satz über seine Lippen kam, klang es mehr wie eine Frage. Zudem lag ein ungläubiger Unterton in seiner Stimme, als ob ei selbst noch nicht recht fassen könnte, was geschehen war. Wenn er tatsächlich die einzige Möglichkeit eines Sith vertan hatte, sein Schicksal zu erfüllen - indem er seinen Meister tötete was blieb ihm dann noch? Hatte er überhaupt noch ein Schicksal -etwas, wofür er lebte?


  Vader schwieg.


  »Ihr habt mir erzählt, ich wäre ein Klon - ein fehlgeschlagenes Experiment. Und doch ließ ich Euch am Leben. Was beweist das nun - dass Ihr recht hattet oder dass Ihr Euch geirrt habt?«


  Vader schwieg weiter.


  »Vielleicht hat Kota ja recht«, fuhr Starkiller fort. Seine Stimme klang nun nicht mehr ganz so hart. »Vielleicht ist alles, was Ihr mir erzählt habt, nur eine Lüge gewesen. Ein Trick, um mich so sehr zu verwirren, bis ich vergessen hätte, wer ich wirklich bin, und wieder zu Eurem Sklaven geworden wäre.«


  Seine Augen verengten sich, während sein Blick über die Fesseln glitt, die seinen einstigen Lehrmeister gefangen hielten.


  »Wie auch immer - ich habe Eure Macht gebrochen. Ihr könnt mich nicht mehr kontrollieren.«


  Vader starrte ihn einfach nur an. Weder an seiner emotionslosen Maske noch an der starren Haltung seines gefesselten Körpers konnte Starkiller irgendeine Gefühlsregung ablesen. Mehr und mehr fühlte er sich, als würde er mit einer Statue reden.


  Er brummte abfällig und wandte sich zum Gehen.


  »Solange sie lebt«, ertönte hinter ihm Darth Vaders Stimme, »werde ich dich immer kontrollieren.«


  Starkiller erstarrte. Fast hätte er sich wieder umgedreht. Was sollte das bedeuten? War es nur eine weitere leere Drohung? Ein letzter, verzweifelter Versuch, ihn zu verwirren? Oder die Wahrheit.?


  Er beschloss, nicht darauf zu reagieren. Er wollte dem Sith-Lord die Befriedigung nicht gönnen, die Unsicherheit in seinem Gesicht zu sehen.


  Er verließ die Kammer. Die Lichter erloschen. Die Tür schloss sich hinter Ihm.


  Unter den Kämpfern auf Kamino befanden sich auch einige Besatzungsmitglieder der Salvation. Und Juno mochte den


  Planeten nicht verlassen, ehe sie sich nicht darum gekümmert hatte, dass man sich um diese Überlebenden kümmerte und ihnen einen Platz auf den Allianzschiffen zuwies. Die Rebellen hatten in den Hangars der Einrichtung einige Imperiale Schiffe gefunden und diese zwangsakquiriert. Nun empfand Juno es als Teil ihrer Pflicht, dafür zu sorgen, dass zumindest ein paar dieser Schiffe an »ihre« Besatzung gingen. Eine letzte Gefälligkeit. Schließlich wusste sie nicht, wie lange es dauern würde, bis sie wieder ein eigenes Kommando hatte. Vielleicht, wenn die Mon Calamari der Allianz noch ein paar weitere Kreuzer zur Verfügung stellten.


  Sie musste an Nitram denken und daran, wie er sie an Mon Mothma verraten hatte. Sie hegte deswegen keinen Groll gegen ihn, obgleich sein Handeln ihr natürlich einige Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Schließlich hatte der Bothaner nur versucht, das Richtige zu tun. Es erschien ihr ungerecht, dass er tot war, während sie weiterleben durfte. Wäre sie dort gestanden, wo Nitram sich befunden hatte, als die Brücke der Salvation gestürmt wurde, dann wäre sie jetzt vermutlich tot. Und hätte er jemanden gehabt wie Starkiller, der zu seiner Rettung eilte, würde er vielleicht noch leben.


  Einer der negativen Aspekte eines Kommandos war es, gute Leute an die Unwägbarkeiten des Schicksals zu verlieren. Früher oder später würde sie sich wohl daran gewöhnen müssen. Ebenso wie Vaders Kopfgeldjäger sich an den Gedanken gewöhnen musste, dass er für diesen Auftrag nicht bezahlt werden würde, da sein Auftraggeber nun ein Gefangener der Rebellenallianz war.


  Schließlich war alles für den Abflug bereit. Jene Schiffe, die Teil von Kotas Ablenkungsmanöver waren, wurden mit falscher Fracht beladen und mit Leuten besetzt, die entweder völlig verlässlich waren oder wussten, für den Fall, dass tatsächlich ein Verräter unter ihnen sein sollte, dass sie lediglich Teil einer viel größeren List waren. Nur eine Handvoll Personen kannte den verschachtelten Plan ganz und wusste, wer wohin flog. Der Verrat, der den Kopfgeldjäger zur Position der Flotte beim Itani-Nebula geführt hatte, diente ihnen allen als mahnendes Beispiel.


  »Früher oder später wird der Imperator davon erfahren«, gab sie Kota zu bedenken, als sie sich auf der Spitze des Klonturms voneinander verabschiedeten. Das Heulen der Antriebe erfüllte ringsum die Luft. »Das werden wir nicht verhindern können.«


  »Dann stellen wir unsere Forderungen eben ein wenig eher«, entgegnete der General. »Oder wir lassen ihn etwas länger schwitzen. Die Entscheidung liegt bei Mon Mothma. Sorgen Sie nur dafür, dass Vader sicher auf Dantooine ankommt. Um den Rest kümmere ich mich dann.«


  »Natürlich.« Sie salutierte.


  Er erwiderte die Geste. »Wir werden auf Sie warten.«


  »Nicht, wenn ich schon vor Ihnen dort bin.«


  Kota sprang in ein wartendes Shuttle, das Sekunden später schon in den Himmel emporschnellte und auf die neue Fregatte zusteuerte. Die Wolkendecke hatte sich mittlerweile wieder geschlossen, und am westlichen Horizont braute sich bereits der nächste Sturm zusammen.


  Juno war nun die einzige Person, die noch auf der Plattform stand, wo so viele schreckliche und wunderbare Dinge geschehen waren. Bald würde sie zusammen mit dem Rest der Klonfabrik vom Meer verschlungen werden. Juno rückte den Kragen um ihren wunden Hals zurecht, rannte die Rampe zur Rogue Shadow hinauf und schwor sich dabei, nie wieder


  zurückzublicken.


  Plötzlich stand Darth Vader vor ihr, sein schwarzer Helm ragte hoch über ihr auf, und sein Schatten schien das gesamte Schiff in Dunkelheit zu tauchen.


  Juno griff nach dem Blaster an ihrer Seite. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz jeden Augenblick aus ihrer Brust springen.


  Dann, mit einem plötzlichen Lichtblitz, verschwand Vader.


  »PROXY?« Juno ließ die Waffe sinken. Ihre Hände zitterten. »Was um alles in der Galaxis tust du hier?«


  »Ich probiere nur etwas, Captain Eclipse«, sagte der Droide und fasste sich an den Hinterkopf. »Mein Master hat vorgeschlagen, dass ich darüber nachdenke, was die Personen gemein haben, die ich so unkontrolliert imitiere. Die einzige Überschneidung, die ich bislang feststellen konnte, war, dass sie für etwas einstehen, das größer ist als sie selbst. Sie stehen für Prinzipien und stellen diese auch über ihren Überlebenstrieb - so wie auch ich es tun muss, wenn ich wieder ganz sein will.«


  Juno erinnerte sich an Prinzessin Leias Worte, dass vielleicht eine Botschaft hinter diesen Aussetzern steckte. »Vielleicht wusstest du das ja schon von Anfang an, auf dieser tieferen Ebene der Programmierung, von der du schon einmal gesprochen hast. Vielleicht hast du durch diese Fehlfunktionen nur versucht, dich selbst wieder daran zu erinnern.«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Aber. wie passt Darth Vader in dieses Muster?«


  »Was das betrifft, bin ich mir noch nicht ganz sicher. Vielleicht ist sein Hologramm auch nur ein Überbleibsel aus einem der Chips, die ich mit an Bord gebracht habe.«


  »Vielleicht, weil auch er einem Meister dient. Aber wenn es irgendwelche Prinzipien gibt, denen Vader folgt, dann handelt es sich dabei bestimmt nicht um die Art Vorsätze, an die du dich halten solltest.«


  »Das würde ich auch nie tun, Captain Eclipse.«


  PROXY wirkte zufrieden. Deshalb beschloss Juno, das Thema zu wechseln, ehe der Droide durch weiteres Diskutieren wieder in Depressionen verfiel.


  »Dann ist das ja wohl geklärt«, nickte sie. »Ich bin froh, dass du endlich dieses Problem mit deiner primären Programmierung lösen konntest. Wir brauchen einen Droiden, der voll einsatzfähig ist.«


  »Ich existiere, um zu dienen, Captain.«


  Juno schob sich an ihm vorbei zur Brücke, auf der Starkiller sich bereits im Sitz des Kopiloten niedergelassen hatte. Als sie durch den Eingang trat, fühlte sie sich von einem plötzlichen Dejavu überrollt.


  Er blickte auf. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein, alles ist bestens.« Sie kletterte in den Pilotensessel und wandte sich der Steuerung zu. Sie war seit fast einem Jahr nicht mehr an Bord der Rogue Shadow gewesen, aber es kostete sie weniger als einen Augenblick, um sich wieder an die Anordnung der Instrumente zu gewöhnen. Das Schiff war ihr immer noch so vertraut wie ihr Handrücken - oder wie der erschöpfte Ausdruck auf Starkillers Gesicht.


  PROXY nahm hinter ihnen Platz. »Alle Systeme bereit«, verkündete er nach einem kurzen Blick.


  Juno legte die Hände auf die Steuerung. Eine Bewegung, und die Rampe schloss sich, eine weitere, und die Repulsoren erwachten zum Leben. Langsam löste sich die Rogue Shadow von der Plattform und stieg in den Himmel hinauf.


  Starkillers Gesicht spiegelte Gelassenheit wider, aber sie bemerkte, dass sein Blick sich auf die Klontürme fixierte, die unter ihnen zurückblieben. Und dann, nur kurz nachdem sie abgehoben hatten, stürzte in einiger Entfernung der erste der ausgebrannten Sternzerstörer ins Meer. Innerhalb eines einzigen Augenblicks verdampften mehrere Megatonnen Wasser, begleitet von einer Explosion, die grell wie eine Sonne über den Wellen emporstieg. Die Druckwelle peitschte über das Wasser, eine Woge aus zischendem Dampf, die Hunderte Meter in die Höhe reichte. Binnen Sekunden erreichte die Riesenwelle die Klonfabrik. Die Türme knickten um wie Streichhölzer, dann verschwand die gesamte Einrichtung unter den Wassermassen.


  Die Rogue Shadow ließ die Verwüstung unter sich zurück, und durch die immer dünner werdende Atmosphäre konnten sie nun über sich bereits die ersten hellen Sterne sehen. Und dazwischen: die Schiffe der Rebellenflotte, geeint durch das Symbol der Allianz, das stolz auf jedem sonnenbeschienenen Bug prangte - Starkillers Familienwappen. Und kein Einziger der Soldaten oder Offiziere wusste, dass der Mann, dem sie nicht nur dieses Symbol, sondern die gesamte Rebellion verdankten, sich nun mitten unter ihnen befand.


  Die Shadow schloss sich im Orbit über der Meereswelt einer Gruppe von zwölf kleinen Frachtern an.


  »Sie haben Ihre Befehle«, sagte Commodore Viedas über Funk zu den Kommandanten der Schiffe. Seine Stimme klang fest und ruhig. »Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Daraufhin beschleunigte der erste Frachter, dann der zweite, dann der dritte, bis schließlich alle Schiffe in verschiedene Richtungen davonrasten und in den Hyperraum sprangen.


  Juno überprüfte noch einmal den Kurs, der sie nach Dantooine bringen würde und zählte währenddessen die


  Schiffe, die sich noch irrt Normalraum befanden. Ihre Zahl nahm schnell ab. Dann blickte sie zu Starkiller hinüber. Seine Augen hingen immer noch an dem blauen Ball Kaminos - die Druckwelle, die sich kreisförmig ausbreitete, sah mittlerweile aus wie die Pupille eines riesigen Auges.


  Manchmal fiel es ihr schwer zu sagen, was er fühlte, und dies war ein solcher Moment. Sie beugte sich zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Das brach den Bann. Er löste den Blick von Kamino und richtete ihn auf Juno.


  »Wir sind bereit für Lichtgeschwindigkeit«, sagte sie.


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin bereit für alles.«


  Mit der freien Hand schob sie einen Hebel auf der Konsole nach vorne, und die Hyperraumantriebe erwachten zum Leben. Die Rogue Shadow schoss den Sternen entgegen. Und Juno hoffte, dass ihre Vergangenheit dieses Mal weit, weit hinter Ihnen zurückbleiben würde.
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